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Der Untergang der zerbrochenen Welt ist scheinbar nicht mehr aufzuhalten! In Berith breitet sich Panik aus, da immer mehr Schollen in kleine Teile zerbrechen und zum Labyrinth der tausend Scherben treiben. Dort lauern die gefürchteten Dagonisier, um die Bewohner ihrem grausamen Gott als Feueropfer darzubringen. Als sie schließlich die Familie von Taramis entführen, muss dieser beweisen, dass er seinem Ruf als größter Held Beriths gerecht wird. Er wird nicht eher ruhen, bis er seine Frau und sein Kind aus den erbarmungslosen Fängen der Dagonisier befreit hat. Doch auf seiner Reise erwartet Taramis mehr als nur eine unliebsame Überraschung ...
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Prolog


Die Annalen von Berith 6. Buch

 


Seit Äonen hatten die Seher von Luxania vor der Gefahr
gewarnt. Vor dem Beginn eines dunklen Zeitalters. Vor Kriegsscharen der
Finsternis, die gegen Jâr’en heraufziehen werden. Die uralten Weissagungen
sprachen von einem Tag, an dem die Menschen zwischen Untergang und Erhebung wählen
müssten. Als dann der junge Nebelwächter Taramis den König von Dagonis tötete,
schien sich die Prophezeiung zu erfüllen. Die Kinder des Lichts hatten gesiegt.
Zwölf Jahre später wären am guten Ausgang der Geschichte kaum jemandem mehr
Zweifel gekommen. Doch das war ein folgenschwerer Irrtum. Die Völker von Berith
hatten nur einen Sieg errungen, nicht aber die Schlacht gewonnen. Ihre
schwerste Prüfung stand ihnen noch bevor.


Der Traum vom Frieden endete an einem Morgen im Frühling. Die Nacht
zog sich gerade zurück. Das Licht der Sonne streichelte sanft die Lufthülle
über der Heiligen Insel. Dadurch leuchtete die Sphäre in sämtlichen Farben des
Regenbogens. Die Stunde der Liebenden nannten die
Tempelwächter diese Zeit: Man war berauscht und zugleich blind. Auch ihre
Feinde wussten das.


Der Angriff überraschte alle. Die Tempelgarde, weil die Armada des
Gegners wie aus dem Nichts erschien. Den Hohepriester Eli, weil er schon lange
keinen Gedanken mehr an die alten Weissagungen verschwendet hatte. Und die
Ganesen, jene Gärtner von Gan Nephaschôth, weil die
Seelenbäume für sie unantastbar waren. Nie wieder, so glaubten sie, würde
jemand im Heiligen Hain so wüten, wie es einst König Gaal getan hatte.


Wie ein Blitz aus heiterem Himmel fielen die vereinigten Armeen von
Dagonis und Komana über die Scholle her. Ätherschlangen stießen aus dem
irisierenden Morgenhimmel herab. Mancher Wachposten bemerkte die Gefahr erst,
als ihn ein Armbrustbolzen traf. Die Hälfte von ihnen war bereits gefallen, ehe
das Alarmhorn erscholl.


Von diesem Augenblick an schossen die fischköpfigen Scharfschützen
auf alles, was sich bewegte: Gardisten, Priester, Gärtner, Frauen und sogar
Kinder. Zudem setzten die Dagonisier Brandpfeile ein. Seltsamerweise erloschen
die meisten Feuer jedoch sofort wieder.


Unterdessen rollte die zweite Angriffswelle über Jâr’en hinweg. Sie
bestand aus Drachenkröten, gigantische schildkrötenartige Geschöpfe, die viele
Dutzend Krieger zu tragen vermochten. Mehr als hundert Tiere schwebten herab.
Sie brachten Soldaten aus Komana, wie die Spitzhelme und brünierten Rüstungen
der Kämpfer verrieten. Im Gegensatz zu den Antischen waren diese Menschen
kiemenlos, konnten also mühelos die Luft der Insel atmen.


Der Hauptverband landete am Ufer des Sees vor den Mauern des
Tempelareals. Etliche Trupps seilten sich zudem über dem Bezirk ab, der einer
kleinen Stadt mit Plätzen und engen Gassen glich. Im Zentrum stand Beth Gao, das »Haus Gaos«.


Masor schreckte beim ersten Schall des Alarmhorns aus dem Schlaf. Er
gehörte den Nebelwächtern an, jenem geheimen Orden also, der Berith vor dem
Anbruch des dunklen Zeitalters zu schützen versuchte. Überdies bekleidete er
seit zehn Jahren das Amt des Hüters von Jâr’en. Sein Freund Taramis hatte das
Kommando damals an ihn abgetreten. Die sechshundert Mann starke Tempelgarde war
eine zwar kleine, aber ungemein schlagkräftige Armee. In der Truppe dienten
ausschließlich Zeridianer, darunter einige der mächtigsten Geistkämpfer von Berith.
Masor selbst konnte Staub und Rauch in Nebel und Regen verwandeln.


Als er den Lärm im Tempelbezirk hörte, rechnete er mit dem
Schlimmsten. Noch unter Taramis’ Führung hatte es in der Zeridianergarde viele
Veränderungen gegeben, um einen Überfall wie den vor zwölf Jahren zu
verhindern. Wenn nun alle diese Maßnahmen wirkungslos blieben, dann konnte das
nur eines bedeuten:


Der Feind war übermächtig.


Masor nahm sich nicht die Zeit, erst den Harnisch anzulegen. Seine
Männer brauchten ihn. Lediglich mit einer Tunika bekleidet sowie mit Langbogen,
Pfeilköcher und Schwert bewaffnet, lief er aus dem Haus, das hinter dem
monumentalen Tempelbau lag. Bis hierhin waren die feindlichen Krieger noch
nicht vorgedrungen.


Wohin er seinen Blick auch wendete, überall stieg Qualm auf. Er
sammelte seinen Willen und formte schwere Regenwolken aus dem Rauch. Bald
fielen die ersten Tropfen.


In der Nähe des Tempels erschien ein Gardist, der für zeridianische
Verhältnisse eher klein war und sich wie eine Raubkatze bewegte.


»Pyron!«, rief Masor dessen Namen.


Der Krieger wandte sich zu ihm um und kam herbeigelaufen. »Gott sei
Dank, du lebst!«


»Du hattest Wache, nicht wahr? Was ist denn los?«


Pyron schilderte in knappen Worten die Lage. Aus dem ehemaligen
Hitzkopf war längst ein verlässlicher Hauptmann geworden, der genau wusste,
worauf es ankam. Sein Bericht ließ erahnen, dass die Verteidiger von Jâr’en auf
verlorenem Posten standen.


Fassungslos schüttelte Masor den Kopf. »Ich muss mich sofort um den
Hohepriester, die Frauen und die Kinder kümmern.«


»Eli hat angeordnet, sie in die Höhlen unter dem Tempel bringen zu
lassen.«


»Das ist gut. Such dir ein Dutzend Mamoghreiter und komm mit ihnen
in die Höhlen. Nachts sollen sie ihre Tiere rufen und so viele Brüder und Schwestern
wie möglich von der Insel schaffen. Sollte mir etwas zustoßen, führst du die
Flüchtlinge durch die geheimen Ausgänge in den Garten der Seelen. Dort seid ihr
fürs Erste sicher. Die Ganesen kennen dort viele Verstecke.«


Pyron nickte mit grimmiger Miene. »Und ich dachte, mit der
Zerstörung von Zin seien wir die Plage ein für alle Mal los.«


»Ging mir genauso. Die Fischköpfe haben kein Mosphat mehr. Ich
möchte wissen, wie sie hier überhaupt atmen können.«


»Als Mobula seinerzeit die Insel zerquetschte, hat sie eine Menge
Schutt hinterlassen. Die Dagonisier könnten das Zeug aus dem Äther gefischt und
neues Neschamah daraus gewonnen haben. Viel brauchen sie für die paar
Scharfschützen ja nicht. Die Hauptstreitmacht der Angreifer besteht aus
Komanaern.«


»So wie damals, als sie die Kirries für sich eingespannt haben.«


»Heute sieht es schlimmer aus, Masor. Sehr viel schlimmer sogar.
Sie haben uns auf dem linken Fuß erwischt.«


»Vielleicht können wir sie uns mit unseren Geistwaffen noch eine
Weile vom Hals halten.«


»Das tun wir doch längst. Hätte ich nicht Dutzende von Bränden
gelöscht, wäre aus dem Tempelbezirk längst ein Flammenmeer geworden. Sie werden
uns allein durch ihre schiere Überzahl erdrücken.«


»Weißt du, wo Zur ist?«


»Verdammt!«


»Was ist?«


»Er hat gesagt, er wolle dich wecken. Wenn er noch nicht hier
ist …«


»… dann wurde er aufgehalten«, fiel Masor seinem Freund ins Wort.
Jede andere Erklärung wäre zu niederschmetternd gewesen. »Bevor du die Reiter
einsammelst, suchst du den Lauscher, hörst du? Er soll mit seinem Mamogh nach
Barnea schwallen und Taramis von dem Überfall berichten.«


»Sonst nichts? Keine Anweisungen?«


»Taramis wird wissen, was zu tun ist.«


»Und falls Kater Zur … den Auftrag nicht ausführen kann?«


»Dann reist du an seiner statt nach Barnea. Aber nicht, bevor du
das Dutzend Mamoghreiter eingesammelt hast. Kommt zum Haupttor des Tempels und
helft bei der Evakuierung unserer Brüder und Schwestern. Ich werde hoffentlich
auch dort sein. Pass gut auf dich auf, mein Freund.«


Pyron nickte und rannte davon.


Der Hüter von Jâr’en lief in die entgegengesetzte Richtung. Er umgab
sich mit einer hauchzarten Nebelwolke, gerade dicht genug, um die
Scharfschützen der Dagonisier zu narren. Nach wenigen Schritten befand er sich
mitten im Kampfgetümmel. Es regnete noch immer. Waffen klirrten aufeinander.
Männer schrien, um sich aufzustacheln, aus blanker Wut oder weil sie Schmerzen
litten. Der Lärm war ohrenbetäubend. Überall lagen Tote und Verletzte. Es stank
nach Blut und Eingeweiden.


Er entdeckte Usa, einen jungen Hauptmann der Tempelgarde, der gerade
von fünf Komanaern in die Mangel genommen wurde. Zwei tötete Usa mit Schwert
und Speer. Dann stürzte er und drohte selbst aufgespießt zu werden. In
schneller Folge verschoss Masor drei Pfeile. Jeder kostete einem Feind das
Leben.


»Die Männer versuchen den Tempelplatz abzuschirmen«, berichtete
Usa keuchend, nachdem ihm sein Kommandant wieder auf die Beine geholfen hatte.
Er blickte gehetzt.


»Was ist mit den Wehrgängen auf den Mauern?«


»Alle in Feindeshand. Sämtliche Tore ebenfalls. Ständig strömen
weitere komanaische Kämpfer in den Bezirk. Es sind einfach zu viele. Sie werden
uns alle vernichten.«


Masor legte dem Soldaten die Hand auf die Schulter und redete in
beschwörendem Ton auf ihn ein. Er sei doch ein Hauptmann der Tempelgarde und
schließlich für solche Einsätze ausgebildet. Der Zuspruch tat Usa gut. Er
fasste neuen Mut. Mit klaren Anweisungen für die Verteidigung des Viertels rund
um die Säule des Bundes schickte ihn Masor fort.


Hierauf wandte sich der Hüter dem rechteckigen Tempelplatz zu. Als
er sich diesem von einer Seitengasse aus näherte, bot sich ihm ein Bild des
Grauens. Er konnte nur einen kleinen Teil des freien Areals zwischen Elis Haus
und Beth Gao überblicken, sah aber schon jetzt
mehrere Leichen von Kindern, Frauen und Männern. Fischköpfige Krieger stachen
mit ihren dreizackigen Lanzen auf solche ein, die sich noch bewegten.
Hysterische Schreie hallten zu ihm herüber. Und dann erschien ein Antisch, bei
dessen Anblick Masor eine Gänsehaut bekam.


»Gaal?«, hauchte er.


Der Feuermensch hatte die gleiche Zeichnung aus leuchtend rotbraunen
Streifen wie einst der König der Dagonisier. Mit etwa zehn Fuß war er auch
genauso groß. Sogar der Brustpanzer aus silbrig glänzenden Platten schien
derselbe zu sein. Wie war das möglich? Taramis hatte das Ungeheuer doch
besiegt. Der Seelenfresser war durch das Feuer von Ez getötet worden. Masor
hatte es mit eigenen Augen gesehen.


Er legte einen neuen Pfeil auf die Sehne. Auf dem Platz herrschte
ein solches Durcheinander, dass ihn noch niemand entdeckt hatte. Um wen auch
immer es sich bei dem Dagonisier handeln mochte, sein Harnisch war der eines
Befehlshabers. Auch sein Verhalten deutete darauf hin. Mit seinem breiten
Kurzschwert zeigte er mal hierhin, dann wieder dorthin und rief unentwegt
Kommandos.


Vielleicht, dachte Masor, kann ich den Spuk beenden, wenn ich ihn
töte.


Die Sonne ging gerade erst über der Heiligen Insel auf. Ihr Licht
vertrieb die Schatten vom Tempelplatz. In den Gassen ringsum boten sie dem
Hüter aber noch Deckung. Und zum Schutz gegen die Scharfschützen hatte er ja
die Wolke aus Nebel. Darunter war er für den Feind so gut wie unsichtbar. Bis
er sich verraten musste. Wahrscheinlich würde ihm nur Zeit für einen einzigen
Schuss bleiben, bestenfalls für zwei. Lautlos pirschte er sich an den riesigen
Dagonisier heran.


Plötzlich wurde ein Greis in einem langen weißen Gewand vor den
Anführer gezerrt. Masor stockte der Atem. Es war der Hohepriester.


»Gaal?«, keuchte Eli.


Das Fischmaul des Kriegers verzog sich zu einem hämischen Grinsen.
»Der Chohén gibt sich die Ehre. Ihr wirkt
überrascht, mich zu sehen.«


»Ihr müsstet … tot sein. Ich war dabei, als Taramis Euch …«


»Taramis war ein Narr!«, herrschte der Antisch den Priester an.
»Er glaubte, mich auslöschen zu können. Obwohl ich ihn gewarnt hatte. Nun bin
ich – wie vorhergesagt – zurückgekehrt. Auf dem Weg der Unsterblichkeit.«


»Dann wird er Euch abermals ins Haus der Toten schicken. Und diesmal
endgültig.«


Gaal lachte. »Nein. Ich werde ihm das Furchtbarste antun, das er sich vorstellen kann. So
habe ich es ihm versprochen, so werde ich es halten. Euch stellt sich
allerdings die Frage, wo Ihr stehen wollt. Seid Ihr bereit, Dagonis als Hohepriester
zu dienen?«


Eli straffte die Schultern. »Etwa so wie der Verräter Eglon?
Niemals!«


Der König nickte versonnen. »Das dachte ich mir. Dann werde ich
Euch leider töten müssen …«


Masor ließ die Bogensehne los. Der Pfeil zischte auf den Kopf des
Antischs zu.


Gaal duckte sich jäh, als habe er die tödliche Gefahr gespürt. Das
Geschoss verfehlte ihn.


Sofort schickte Masor einen weiteren Pfeil hinterher. Ehe dieser
sein Ziel erreichen konnte, stürzten die Leibwächter des Königs in die Gasse.
Einer rannte in die Flugbahn des Geschosses, wurde am Hals getroffen und sank
zu Boden.


Danach durchsiebten Armbrustbolzen die Luft.


Einer bohrte sich in Masors Oberschenkel. Ächzend duckte er sich in
einen Hauseingang und riss den dritten Pfeil aus dem Köcher. Unterdessen spähte
er an den nahenden Kriegern vorbei zum Platz hinüber. Erhobenen Hauptes stand
der Hohepriester immer noch vor dem König von Dagonis.


Plötzlich rammte ihm Gaal das Schwert in den Unterleib. Ebenso
schnell, wie er zustieß, zog er die Klinge auch wieder zurück und ging sofort
auf Abstand zum Priester. Der kleinste Blutspritzer eines Zeridianers konnte
ihn töten.


Eli brach zusammen.


Masor schrie vor Verzweiflung auf. Wütend schoss er den nächsten
Pfeil ab und tötete einen Leibwächter. Dann spürte er einen heftigen
Schlag – und sah an sich herab. Ein Armbrustbolzen stak tief in seiner
rechten Brust. Seltsamerweise fühlte er kaum Schmerz. Du
wirst sterben. Erstaunlich, wie wenig ihn der Gedanke schreckte.


Von diesem Augenblick an verwandelte sich der Hüter von Jâr’en für
die Gegner in einen Todesengel. Brüllend verschoss er drei weitere Pfeile und
wurde selbst zweimal getroffen – im linken Arm und an der Hüfte –,
noch ehe die fischköpfigen Krieger herangekommen waren. Zornig schleuderte er
den Bogen weg und riss sich die Pfeile aus den Wunden. Mit gezücktem Schwert
warf er sich auf die Dagonisier.


Sein Blut tötete mehr Feinde als seine Klinge. Tatsächlich sah es so
aus, als könne er sich gegen sie behaupten. Ihre Reihen lichteten sich und
schließlich zogen sie sich sogar entsetzt vor ihm zurück.


»Aus dem Weg!«, donnerte Gaal.


Masor erkannte die Stimme, obwohl es in seinen Ohren wie unter einem
Wasserfall rauschte. Er wankte, vermochte sich kaum noch auf den Beinen zu
halten. Mit verschleiertem Blick sah er, wie die dagonisischen Krieger für ihren
König eine Gasse bildeten.


Gaal war knapp zehn Schritte entfernt, hielt eine Armbrust im
Anschlag und schoss.


Der Bolzen bohrte sich tief in Masors Herz. Keuchend sank er auf die
Knie. Er hatte das Gefühl, in einen eiskalten Bergsee zu sinken. So als sähe er
die Gestalt seines Mörders durch Wasser hindurch, verschwamm sie rasch vor
seinen Augen. Dann spürte und sah er überhaupt nichts mehr.




1. Der Bruch


Als sich das flache Eisen in die Ackerkrume grub,
erzitterte der Boden. Ein dunkles Grollen stieg aus den Tiefen der Scholle auf.
Taramis stutzte. Die Feldarbeit war hart und es mangelte ihm auch gewiss nicht
an Kraft, doch er konnte wohl kaum mit einer einzigen Feldhacke ein ganzes Erdbeben
auslösen. Die Stöße wollten gar kein Ende nehmen. Was geschah da?


Besorgt blickte er über den Acker hinweg zu den Gebäuden. Sie lagen
auf einer schmalen Landzunge, die weit ins Ätherische Meer hinausragte. Shúria
kam gerade aus dem Wohnhaus gelaufen, um nach Ari zu sehen. Der Zehnjährige
hatte im Spiel innegehalten und den Kopf in den Nacken gelegt. Irgendetwas am
Himmel bannte seine Aufmerksamkeit.


Und dann sah es auch Taramis. Eine irisierende, halb durchscheinende
Wand senkte sich aus den Höhen herab, so als wolle sich eine gigantische
Seifenblase in zwei Hälften teilen. Ihm war sofort klar, dass es sich dabei
nicht nur um eines der üblichen Lichtphänomene handelte, die man zu früher
Stunde in der Lufthülle von Barnea beobachten konnte. Nein, hier geschah etwas
Gewaltigeres, Unheilvolles.


»Weg vom Haus! Kommt sofort zu mir!«, rief er seiner Frau und
dem Jungen zu. Er ließ die Hacke fallen und lief ihnen entgegen. Zuletzt hatte
er vor einem Dutzend Jahren solche Angst verspürt, im Zweikampf gegen Gaal. Wie
damals dachte er auch jetzt nicht an sich selbst. Er wollte diejenigen
beschützen, die er mehr liebte als jeden anderen Menschen auf der Welt. Shúria
und Ari waren in Lebensgefahr.


Mit langen Sätzen eilte er zum Feldrand. Über den Weg aus
gestampfter Erde hetzte er an Büschen und Bäumen vorbei auf das Haus zu. Am
Ende des Ackers stak in seiner weichen, schwarzen Hirschhauthülle der Stab Ez.
Zu Beginn des Tagewerks hatte er ihn dort tief in den Boden gerammt und seine
dunkelbraune Lederweste daran aufgehängt. In diesem Moment schüttelte das Beben
sie wie reifes Obst herab.


Plötzlich sah er aus den Augenwinkeln eine Bewegung am Wegrand. Ein
schlangenhafter, grüner Zweig schoss unter einem dicht belaubten Strauch
hervor. Taramis sprang …


Für die Dauer eines Wimpernschlags meinte er noch, dem Borstenwürger
zu entkommen. Dann aber spürte er, wie sich der Fangarm um sein rechtes
Fußgelenk schlang. Gegen den darauf folgenden Schmerz waren ein Bad in
Brennnesseln oder die Stiche der Feuerqualle das reinste Vergnügen. Mit einem
lang gezogenen Schrei fiel er zu Boden.


Schon zuckte ein weiterer Tentakel vor und fing auch das zweite Bein
ein. Taramis krallte die Hände ins Erdreich. Er suchte verzweifelt nach
Wurzeln, um sich daran festzuhalten, oder nach Steinen, die er als Waffe
benutzen konnte. Er fand jedoch nichts. Die Pflanze schleifte ihn langsam, doch
unerbittlich über den Feldweg. Wahrscheinlich hinderte sie nur das dichte Geäst
ihres Verstecks daran, ihm sofort den nächsten Fangarm um die Brust oder den
Hals zu winden. Borstenwürger pflegten ihre Beute erst zu betäuben, dann zu
erdrosseln und ganz zum Schluss zu verdauen.


Taramis brüllte. Weniger die Qualen und das zunehmende
Schwindelgefühl entfachten seinen Zorn als vielmehr die eigene Hilflosigkeit.
Anstatt Shúria und Ari beizustehen, musste er gegen die Yateveo
kämpfen – so nannten die Bewohner von Barnea diese fleischfressenden
Pflanzen. Die Yateveos waren hinterlistige Jäger. Sie schlichen im
Schneckentempo von Versteck zu Versteck. Manchmal warteten sie unter den
Blättern eines größeren Busches wochenlang auf Beute. Sie verschmähten weder
Schafe noch Wölfe, fraßen Echsen und Vögel. Und wenn ein Mensch dumm genug war,
sich in die Nähe ihres agilen Geästs zu wagen, dann verleibten sie sich sogar
diesen ein.


»Shúria!«, schrie Taramis und streckte die Hand nach Ez aus. Das
Dröhnen aus dem Innern der Scholle war ohrenbetäubend. Als er den Ruf
wiederholen wollte, kamen nur noch unverständliche Laute hervor. Seine Zunge
fühlte sich pelzig an. Das Nesselgift wirkte erschreckend schnell. Er brachte
nicht einmal mehr die Kraft auf, den Feuerstab mithilfe seines Willens aus dem
Boden zu ziehen. Der Stecken zitterte zwar, kam aber nicht frei. Taramis
verfluchte seine Selbstgefälligkeit. Er war auf seinen großen, muskulösen,
raubtierhaften Körper und die schnellen Reflexe immer so stolz gewesen, und
ebenso auf die Fähigkeit, Trugbilder zu erschaffen und verborgene Spuren
sichtbar zu machen. Seine anderen Geistesgaben hatte er ein Jahrzehnt lang
brachliegen lassen, bis sie verkümmert waren. Jetzt rächte sich diese
Nachlässigkeit.


Während ihn die Yateveo Zoll um Zoll über den Weg schleifte, wankte
Shúria mit ihrem Sohn an der Hand näher. Sie hatten Mühe, sich auf den Beinen
zu halten, denn der Boden bebte immer stärker. Und plötzlich, fast hatten sie
den Acker erreicht, riss er vor ihnen auf. Sie stolperten. Ari fiel. Shúria
schrie.


Taramis brüllte vor ohnmächtiger Wut. Vor seinen Augen tanzten
Sterne. Sein umnebeltes Bewusstsein klammerte sich verzweifelt an den Feuerstab.
Ez zitterte noch heftiger. Das Futteral aus Hirschkalbsleder kroch an seinem
schwarzen Schaft empor, bis es herabfiel. Der Stecken selbst wollte sich aber
nicht aus dem Erdreich lösen.


Shúria war auf die Knie gegangen. Sie hatte ihren Sohn nicht
losgelassen. Er hing in dem etwa sechs Fuß breiten Spalt, der sich als dunkle,
gezackte Linie quer über die Landzunge erstreckte. Mit verzerrtem Gesicht zog
sie ihn zu sich herauf, presste ihn an sich und sank mit ihm rückwärts hin.


Taramis spürte Zweige im Rücken. Was das bedeutete, war klar. Die
Yateveo hatte ihn schon fast bis in ihr Versteck gezerrt. Gleich würde sie zum
tödlichen Würgegriff ansetzen. Wahrscheinlich hatte sich ihr schlauchartiger
Leib schon geöffnet, um die erdrosselte Nahrung aufzunehmen.


Da riss sich endlich Ez aus dem Boden los, glitt aus dem
Lederfutteral und flog über etwa dreißig Schritte hinweg in Taramis’
ausgestreckte Rechte.


Er wälzte sich auf den Rücken herum und stieß zu. Die Spitze des
Stabes durchbohrte einen Ast, der sich gerade um seinen Hals hatte winden
wollen. Der getroffene Fangarm zuckte zurück wie eine Hand von einem glühend
heißen Ofen.


Die übrigen Tentakel packten dafür umso schmerzhafter zu. Das
Blattwerk des Strauches raschelte, als bebe die darin verborgene Kreatur vor Zorn.
Offenbar fand das Feuer von Ez in der Yateveo aber keinen boshaften Geist, an
dem es sich entzünden konnte, sonst wäre ihr Widerstand längst erlahmt.


Wütend stach Taramis auf die Zweige ein, die an seinen Beinen
zerrten. Glücklicherweise taugte das schwarze, fast unzerstörbare Holz des
Stabes auch als gewöhnlicher Speer recht gut. Beim wiederholten Durchbohren des
zweiten Tentakels nahm das Zittern des Geästs noch zu. Als Taramis den dritten
Fangarm attackierte, wurden die Zweige des Strauches unversehens
auseinandergerissen.


Über ihm ragte die bis in die Wurzelspitzen bebende Yateveo wie ein
bizarrer, grünbrauner, knorriger Baum auf. Ihre Borke glänzte wie Siegelwachs.
Die Blätter an den borstigen Ästen hatte sie eingerollt und dadurch zu
kleineren Fangarmen umgeformt. Wie ein Haarkranz umgaben andere Tentakel ihre
Fressöffnung am oberen Ende des etwa zehn Fuß hohen, schlauchartigen Stammes.
Der gierige Schlund neigte sich zu Taramis herab.


Er quälte sich auf die Füße, obwohl ihm die Schmerzen fast die
Besinnung raubten und der Boden unvermindert bebte. Ein Fangarm schoss auf
seine Brust zu. Mit einer gezielten Parade wehrte ihn Taramis ab und stieß Ez
in den Leib des Borstenwürgers. Einmal. Zweimal. Immer wieder durchbohrte das
schwarze Holz die Rinde. Die Yateveo hatte kein Herz, deshalb musste man sie
auch herzlos bekämpfen.


Unversehens ließ sie das Geäst des Strauches los. Zweige peitschten
Taramis ins Gesicht. Er warf sich flach auf den Boden und wappnete sich für den
nächsten Angriff, doch die fleischfressende Pflanze zog sich zurück. Ihre
beweglichen Wurzeln trugen sie schneller fort, als er es bei einer Yateveo für
möglich gehalten hatte.


Alles um ihn herum drehte sich. Er schloss ganz kurz die Augen, um
die Benommenheit abzuschütteln. Jetzt nur nicht ohnmächtig
werden! Am liebsten wäre er einfach liegen geblieben und hätte das Ende
des Erdbebens abgewartet – es wurde bereits schwächer. Doch das durfte er
nicht.


Sein von Schmerzen und Nesselgift gepeinigtes Bewusstsein richtete
sich an der Sorge um seine Familie auf. Mühsam kroch er unter dem Blattwerk des
Strauches hervor. Als er zum Ende des Feldes blickte, durchfuhr ihn ein kalter
Schauer.


Eine schillernde Wand hatte sich vom Himmel bis zum Acker
herabgesenkt. Jenseits davon knieten, einander umarmend, Shúria und Ari. Sie
entfernten sich rasch. Und mit ihnen trieben sein Haus, die Scheune und der
Stall von ihm fort. Die gesamte Landzunge war von der Insel Barnea abgebrochen.


Wieder schrie Taramis auf. Er kämpfte sich unter Schmerzen auf die
Beine und wankte auf das Ende des Feldes zu, die Arme verzweifelt nach seiner
Frau und dem Sohn ausgestreckt. Vergeblich klammerte sich sein Geist an die
Scholle, während diese sich rasch entfernte – schließlich konnte er keine
ganze Halbinsel festhalten. Selbst ohne das Nesselgift im Körper hätte er das
nicht vermocht.


Mit Tränen in den Augen sank er auf die Knie. Seine bebenden Lippen
formten immer wieder die Namen von Shúria und Ari, während er das Unfassbare
hilflos mit ansehen musste.


Unaufhaltsam entschwand die Landzunge samt Frau und Sohn im
Weltenozean.




2. Fortgerissen


Jetzt kannst du dein Versprechen einlösen.« Shúria hatte
den Kopf zur Seite geneigt, während sie Taramis von unten herauf anlächelte.
Sie standen auf dem Dach des hohepriesterlichen Hauses. Über ihnen strahlte der
Abendhimmel in feurigen Farben. In der Ferne konnte man den Garten der Seelen
sehen, einen dunklen, von Dunstschleiern umwaberten Saum.


»Versprechen?«, echote er. »Welches Versprechen?«


»Dass ich bei dir bleiben darf. Für immer.«


Der Hüter von Jâr’en, der seine Krieger stets so souverän führte,
wirkte mit einem Mal verunsichert. Sein Blick wanderte Hilfe suchend über die
Dachterrasse hinweg zu einem Korbsessel, in dem der Hohepriester saß. Eli
nickte ihm lächelnd zu. Es war eine Geste der wohlwollenden Zustimmung. Ein
stilles Wenn du meine Tochter zur Frau nehmen willst, meinen
Segen dazu hast du.


»Weißt du noch, was ich dich vor einem Jahr gefragt habe?«, hakte
Shúria nach.


Taramis runzelte die Stirn. »Sollte ich?«


Sie warf den Kopf in den Nacken und verdrehte die Augen. »Typisch
Mann! Ich wollte von dir wissen, ob es dir unangenehm ist.«


»Was?«


»Dass du mein Held bist.«


»Ach das!«


»Du meintest, du seist gespannt, was als Nächstes kommt.«


»Und du sagtest schmunzelnd: ›Da fällt mir schon was ein.‹«


»Also erinnerst du dich doch. Damals hatte jeder von uns genug mit
seiner Trauer um Xydia zu tun. Inzwischen sind zwölf Monate vergangen, wir
haben uns fast täglich gesehen und ich konnte viel über uns beide nachdenken.«


»Sag mal, wird das jetzt so etwas wie ein Heiratsantrag?«


Sie zuckte die Schultern. »Wenn du mich
nicht fragst …« Wirkungsvoll ließ sie ihre Stimme verstummen und bedachte ihn
mit einem Augenaufschlag.


Er räusperte sich. »Ich weiß nicht, ob ich schon so weit bin.«


»Ist das die Frage, die du dir beantworten musst?«


»Wie bitte?«


Sie legte ihre Hand an seine Wange. »Solange du den Glocken der
Trauer in deinem Herzen lauschst, wirst du sie auch hören. Aber wie steht es
mit dem Klang des Glücks? Wirst du jemals wieder einen Menschen finden, der so
gut zu dir passt wie ich?«


Überrascht sah er sie an. »Manchmal wundere ich mich, wie ungeniert
du solche Dinge sagst.«


Shúria lächelte keck. »Aus mir spricht der Freimut einer Neunzehnjährigen.
Meine Zunge ist noch nicht vom Gift der Bedenken gelähmt.«


»Das einfältige Mädchen nehme ich dir nicht ab. Dazu kenne ich dich
inzwischen zu gut. Es stimmt nämlich.«


»Was … stimmt?«


»Du hast nicht nur das Licht in mein Herz zurückgebracht, sondern
auch die Freude. Und die Fähigkeit, Menschen innig zu lieben.« Er schüttelte
den Kopf. »Nein.«


Shúria merkte, wie ihr der Mut sank. »Nein? Was meinst du jetzt damit?«


Er küsste sie auf die Stirn. »Ich finde nie wieder jemanden, der
mich so … ganz und gar, so vollständig machen wird, so wie du es tust.«
Taramis nahm ihre Hände. »Möchtest du meine Frau werden, Shúria? Willst du
dein Leben mit mir teilen …?«


Ihr fiel ein Stein vom Herzen. Sie unterbrach seine Fragen mit einem
langen Kuss. Dann erst antwortete sie: »Ja. In guten wie in schlechten
Zeiten.«


»Mama, du tust mir weh!«


Shúria blinzelte. Sie stand noch unter Schock. Plötzlich von ihrem
Liebsten fortgerissen zu werden, war zu viel gewesen. Ihre Seele hatte bei den
Erinnerungen an jenen Tag vor elf Jahren Halt gesucht, als die Wochen der
Trauer dem Glück gewichen waren. Sie hatte gar nicht bemerkt, wie fest sie
ihren Sohn an die Brust drückte. Rasch lockerte sie den Griff. »Entschuldige,
kleiner Löwe.«


»Ich kann Papa nicht mehr sehen«, jammerte Ari.


Ihr ging es genauso. Das Morgenlicht, das sich auf der Lufthülle von
Barnea brach, verhüllte die Insel wie ein Schleier. Irgendwo hinter diesem
Vorhang befand sich Taramis und – sie kannte ihn besser als er sich
selbst – verzehrte sich bestimmt vor Sorgen. Sie straffte die Schultern.
Als Tochter des Hohepriesters hatte sie schon manche Gefahr durchgestanden.
Allein um ihres Sohnes willen musste sie jetzt stark sein. Keinesfalls würde
sie aufgeben. Nicht, solange sie atmete.


Um ihrer Stimme Vertrauen und Zuversicht zu geben, räusperte sie
sich. »Und trotzdem ist dein Vater weiter da. Bald wird er uns suchen und uns
nach Hause zurückbringen.«


»Ohne Schwalltier? Wie soll er das machen, Mama?«


Sie lachte, tat so, als sei dies nun wirklich kein Problem.
Irgendwie musste sie Ari auf andere Gedanken bringen. »Das hält doch den Hüter
von Jâr’en nicht auf. Aber da du gerade das Vieh erwähnst – lass uns nachsehen,
ob es den Tieren gut geht.«


Der Junge löste sich aus ihrer Umklammerung und wischte sich mit dem
Handrücken verstohlen zwei Tränen aus den Augen. Deren Orangeton war wesentlich
kräftiger als bei Shúria, da sich auch das helle Braun des Vaters in die
Färbung gemischt hatte.


»Hilfst du mir auf?«, fragte sie und streckte ihm die Hand
entgegen. Wenn er sich um seine Mutter kümmerte, mochte er die eigenen Sorgen
eine Zeit lang vergessen. Nicht, dass sie darauf angewiesen wäre. Shúria war
durch das einfache Leben auf dem Land zu einer starken Frau geworden. Äußerlich
sah man der grazilen Seherin ihre Zähigkeit allerdings nicht an. Mit dreißig
ist man zwar kein Mädchen mehr, doch in ihrem Fall hatte die Schönheit mit der
Reife eher noch zugenommen.


Ari half ihr auf die Beine. Der Junge schlug mehr nach der
Mutter – der gleiche zarte Körperbau, die seidigen schwarzen Haare.
Immerhin war er mit seinen zehn Jahren schon fünf Fuß und einen Zoll groß. Die
Verständigkeit hatte er von beiden Eltern geerbt. Also würde er auch mit der
neuen Lage zurechtkommen.


»Reinige dich erst mal. Du siehst ja aus wie paniert«, sagte
Shúria in jenem liebevoll bestimmten Ton, den der kleine Dickkopf manchmal
brauchte. Er hatte eine Tunika, die eine Handbreit über den Knien endete. Seine
Füße waren ebenso wie die ihren mit Sandalen beschuht.


Als müsse sie ihm zeigen, was sie meine, klopfte sie sich selbst den
Sand aus den Kleidern. Ihr leichtes Gewand war in einem warmen Blauton
gehalten. Es bedeckte kaum ihre Waden, ließ die Arme sogar bis zu den Schultern
frei und gab ihr auch sonst mehr Bewegungsspielraum, als man einer züchtigen
Frau im Allgemeinen zugestand. Für die körperliche Arbeit auf dem Hof und die
milden Sommer auf Barnea war der duftige Stoff genau das Richtige. Wer an ihren
Reizen hätte Anstoß nehmen können, lebte in der Stadt oder auf den Ländereien
der Großgrundbesitzer. Selten verirrte sich ein Fremder auf das abgelegene Gut
des einstigen Hüters von Jâr’en.


Hand in Hand liefen die zwei zu dem bedenklich schiefen Wohnhaus
hinüber, das Taramis und seine junge Frau hier einst mit viel Mühe und Schweiß
gebaut hatten. Aus der Nähe zeigte sich das ganze Ausmaß der Zerstörung. Die
Holzstämme hatten sich beängstigend weit verschoben und das Schieferdach war
teilweise eingebrochen.


»Wir schlafen wohl besser im Stall«, sagte Shúria.


Das Muhen der Kuh hallte über den Hof. Sie stand kurz vor dem
Kalben. Der aus Latten und Brettern gezimmerte Stall war noch in erstaunlich
gutem Zustand. Shúria entschied sich, zunächst einige Habseligkeiten aus dem
einsturzgefährdeten Haupthaus zu bergen. Ihren Sohn ließ sie an der Tür zurück,
als sie den Wohnraum betrat.


Darin herrschte ein heilloses Durcheinander. Kein Möbelstück stand
mehr an seinem Platz. Die Kleidertruhe war umgefallen, der Deckel aufgesprungen
und der Inhalt über den Boden verstreut worden. Tisch und Stühle lagen
ebenfalls auf den Dielen. Die Wandregale waren herabgefallen und die meisten
Teller zerbrochen.


Vom Ausmaß der Zerstörung überwältigt umfasste Shúria den
Sternensplitter, der an einem Halsband aus Leder über ihrem Herzen hing. Vor
vielen Jahren hatte ihr Taramis den schwarzen Meteoriten geschenkt. Ihm
wiederum war er vom Seher Veridas anvertraut worden, der Shúria auf der Insel
Luxania zuvor in die Kunst des Prophezeiens eingeführt hatte. Leider war sie
trotz ihrer Gabe der Vorausschau vom heutigen Unglück überrascht …


Unvermittelt ging ein Ächzen durchs Haus, das ihr eine Gänsehaut
bescherte. Jeden Augenblick konnte hier alles zusammenbrechen.


Schnell klaubte sie ein paar Decken und Kleidungsstücke zusammen und
trug sie zur Tür. »Bring die Sachen zwölf Schritte vom Haus weg, leg sie hin
und komm dann gleich wieder zurück«, befahl sie ihrem Sohn. Während er mit dem
Wäschestapel loslief, wandte sie sich erneut dem Chaos im Gebäude zu …


Neben ihr krachte es. Ein Stamm hatte sich aus der Wand gelöst und
war herabgefallen. Dadurch gerieten andere Balken ins Rutschen. Staub rieselte
von der Decke herab.


Fieberhaft überlegte Shúria, was sie und ihr Sohn am dringendsten
zum Überleben brauchten: Proviant, Werkzeuge, Heilkräuter, etwas Ess- und
Kochgeschirr. Waffen. Das Wichtigste zuerst, die anderen Dinge später. So würde
sie es machen.


Während das Haus in fortschreitender Auflösung begriffen war, hetzte
sie zwischen den beiden Räumen und der Tür hin und her. Ari nahm ihr alles ab,
was sie ihm gab. Zuletzt blieben nur noch Malmath und Schélet übrig, das
Schwert und der Schild ihres Mannes.


»Bleib bitte, Mama!«, flehte Ari. Auch ihm war klar, dass
jederzeit ein Unglück geschehen konnte.


Shúria neigte sich ihm zu und nahm sein Gesicht in die Hände. »Mir
passiert schon nichts, kleiner Löwe. Vertrau mir. Ich bin doch eine Seherin.«


Ein letztes Mal verschwand sie im Haus, das inzwischen wie ein
lebendes Wesen im Todeskampf knarzte und ächzte. Die Waffen befanden sich im
Schlafzimmer, das sich die Familie teilte. Wer konnte schon wissen, ob die
winzige Scholle mit dem Gehöft nicht die Aufmerksamkeit von Piraten erweckte?
Taramis hatte seiner Frau beigebracht, wie sie sich mit dem Schwert verteidigen
konnte, falls in seiner Abwesenheit einmal zwielichtiges Gesindel den Hof besuchen
sollte. Shúria würde wie eine Löwenmutter kämpfen, sollten sie ihrem kleinen
»Löwen« – das war die Bedeutung von Aris Namen – auch nur ein Haar
krümmen. Allein Malmaths Anblick mochte einen Angreifer das Fürchten lehren.
Mit seiner legendären, blau schimmernden Klinge hatte Taramis einst den König
der Kirries getötet.


Die Waffe war von der Wand gefallen, die lanzettfeine Spitze stak in
einer Bodendiele. Es kostete Shúria einige Mühe, sie aus dem Eichenholz zu
befreien. Zu ihren Füßen lag der oval geformte, leicht gewölbte Schild, der aus
dem Panzer einer Lederschildkröte gearbeitet war. Als sie ihn aufhob, brach die
Decke ein.


Geistesgegenwärtig riss sie Schélet über den Kopf. Schieferplatten
prasselten auf sie nieder. Der Hagel zwang sie in die Knie. Ohne den Schutz des
Schildes hätten die schweren Steinplatten sie womöglich erschlagen.


»Mama?«, ertönte von draußen Aris besorgter Ruf.


»Mir geht es gut, kleiner Löwe«, antwortete Shúria und bekam einen
Hustenanfall. Nur raus hier!


Sie stolperte mit Schwert und Schild über die Trümmer hinweg in den
Wohnraum zurück. Die Luft war von Staub geschwängert. Im hellen Türausschnitt
sah sie Aris Schemen.


»Weg von dem Haus!« Ihre Warnung ging in einem grauenerregenden
Geräusch unter, das ihre Aufmerksamkeit auf die Wände lenkte. Sie neigten sich
nicht nur, sie bewegten sich auch aufeinander zu. Es sah aus, als wollten sie
jeden Augenblick wie ein Scherengitter zusammenklappen.


Shúria hetzte dem Ausgang entgegen. Kurz bevor sie ihn erreichte,
krachte es hinter ihr. Sie hechtete auf das rettende Rechteck aus Licht zu,
flog mitten hindurch und landete mit Schwert und Schild im Sand. Auf Ari musste
es so wirken, als spie das Haus seine Mutter aus – und mit ihr einen
Schwall aus Staub und Stoff. Sie blieb nicht liegen, sondern rollte sich über
den Boden, um mehr Abstand zu den Wänden zu gewinnen.


Dann brach alles zusammen.


Der Türsturz wurde aus dem Rahmen geschleudert. Shúria drehte sich
blitzschnell auf den Rücken. Der Balken verfehlte um Haaresbreite ihren Kopf.


Hiernach kehrte Stille ein.


Sie schloss die Augen. Was für ein Albtraum! Bitte,
Gao, lass mich aufwachen! Ihr Stoßgebet blieb unerhört, denn sie war
längst wach. Als sie die Lider wieder hob, blickte sie geradewegs in Aris
Gesicht. Er wirkte besorgt.


»Hast du dir wehgetan, Mama?«


Shúria stemmte sich auf die Ellenbogen hoch und zwang sich zu einem
Lächeln. »Mir geht es gut, kleiner Löwe. Und unsere Siebensachen haben wir
jetzt auch zusammen.«


Ihr Versuch, Zuversicht zu verströmen, fruchtete indes nur zum Teil.
Ari zog zwar den Mund in die Breite, sah dabei aber alles andere als fröhlich
aus. Eher kam es ihr so vor, als wolle das tapfere Bürschlein ihr Mut machen.


Sie nahm ihn in die Arme. Dankbar legte er seine Wange an ihre
Brust.


»Dein Herz schlägt ganz laut, Mama. Hast du Angst, dass Papa uns
nicht findet?«


Sie schluckte. »Nein, kleiner Jäger. Ich bin nur ein wenig … außer
Atem. Dein Vater spricht nicht gern darüber, doch wenn früher einmal Not am
Mann war, dann hat man ihn gerufen. Er bezwang Feuermenschen und meisterte
Gefahren, von denen andere nicht einmal freiwillig in einem Buch lesen würden,
aus Angst, ihnen könnte das Herz stehen bleiben. Wir zwei dürfen die Hoffnung
niemals aufgeben, hörst du? Er wird uns finden.« Shúria strich ihrem Sohn
sanft durchs Haar. Ihr Blick wanderte zum Zentrum der Aura hinüber, auf das
ihre winzige Scholle zutrieb. Es war finster und bedrohlich.




3. Der geflügelte Schatten


Taramis wankte am Abgrund. Noch einen Schritt … und er
würde über die gezackte Bruchkante hinweg ins Ätherische Meer stürzen –
sofern er die Kraft aufbrächte, die irisierende Lufthülle zu durchstoßen.


In Wahrheit konnte er sich ja kaum auf den Beinen halten. Seine
Fußgelenke brannten wie Feuer. Er war verzweifelt. Erst hatte er Shúria und Ari
aus den Augen verloren, und nun war auch ihre Scholle verschwunden, weil die
Sphäre von Barnea sich himmelblau färbte. Die Sonne erstrahlte zwar über einem
neuen Tag – doch ihm kam es vor wie der Beginn einer ewigen Nacht.


Er sammelte seinen Willen, um die Fährte sichtbar zu machen, die
alles und jeder in der Aura von Berith hinterließ. Mit seiner Gabe konnte er
diese Verwerfungen im Gefüge aus Raum und Zeit aufglühen lassen. Und
tatsächlich erstrahlte für einen Augenblick im himmlischen Blau ein gelber
Funkenschweif, gerade lange genug, um seine Richtung zu bestimmen.


Shúrias Scholle trieb direkt auf die Mitte des Weltenozeans zu.


Keuchend sank Taramis auf die Knie. Sein Körper mochte ausdauernd
sein, die Seele aber war es nicht. Hätte er doch nur mehr seinen Geist geübt!
Er schloss die Augen und ließ den Kopf hängen, weil er so erschöpft und
entmutigt war. Die Fährte würde rasch schwächer werden und sich wohl längst
verflüchtigt haben, bis er ein Schwalltier fand, mit dem er die Verfolgung aufnehmen
konnte. Im Stillen verfluchte er Bochim, den Sohn Gaals. Der Seelenfresser
hatte vor zwölf Jahren nicht nur seine Verlobte und seine Mutter ermordet, er
hatte ihm auch seinen treuen Freund Allon genommen. Mit einem Mamogh wie ihm
wäre die Rettung von Shúria und Ari ein Kinderspiel.


Trotzig schüttelte Taramis den Kopf. Seine Lage mochte zwar
schwierig sein, aber sie war nicht hoffnungslos. Hatte er nicht schon
wesentlich verzweifeltere Situationen gemeistert? Einen
Schritt nach dem anderen, rief er sich eine Lebensregel seines
Lehrmeisters Marnas in den Sinn. Zunächst musste er schnellstens eine
Transportmöglichkeit finden, um überhaupt mit der Suche nach Shúria und Ari
beginnen zu können. Alles Weitere würde sich zeigen. Er öffnete die Augen.


Und stutzte.


Am Boden, direkt vor seinen Knien, leuchtete etwas im Sand.


Er hob es auf und befreite es vom Schmutz. Es war eine Schuppe, groß
wie ein Daumennagel. Die Rückseite schillerte wie Perlmutt, die vordere
changierte orange. Ein Schauer lief ihm über den Rücken und seine Nackenhaare
sträubten sich. Nicht zum ersten Mal hielt er solch ein Ding in der Hand. Auf
der Nebelinsel Zeridia hatte er vor zwölf Jahren gleich zwei davon gefunden.
Sie stammten von dem Phantom, das zu jagen er ausgezogen war. Von Gulloth,
einem dagonisischen Krieger, der ihn, den Tempelwächter, von der Heiligen Insel
Jâr’en hatte weglocken sollen.


Aber wie war das möglich? Taramis hatte doch mithilfe Mobulas die
Insel der Verdammten zerstört. Ohne die Mosphatminen von Zin konnten die
Dagonisier kein Neschamah mehr herstellen. Und ohne das Odempulver wiederum
vermochte kein Antisch an der Luft zu überleben.


Mit Ausnahme von Bochim.


Der Sohn von Gaal und Lebesi war ein Mischling gewesen, der in jeder
Umgebung atmen … »Er ist tot!«, zischte Taramis und schüttelte unwillig den
Kopf. Er selbst hatte dem Seelenfresser einen Dolch ins Herz gerammt und mit
eigenen Augen zugesehen, wie er danach im Rachen von Allon verschwunden war.


Nur, woher kam dann diese Antischschuppe? Hatte Dagonis einen neuen
Weg gefunden, seine Krieger gegen die Kinder des Lichts ins Feld zu führen?
War die furchtbarste Plage, die Berith jemals heimgesucht hatte, doch nicht für
immer ins dunkle Zentrum der Welt verbannt? War sie zurückgekehrt?


Taramis zog sich am Stab Ez hoch. Der beunruhigende Fund zwang ihn
zum schnellen Handeln. Ein Antisch war hier gewesen, das stand fest. Weiß Gott,
wie ihn das Fischgesicht hatte aufspüren können – nur ganz wenige kannten
doch sein abgelegenes Versteck auf Barnea. Der Feuermensch hatte vermutlich den
Hof ausspioniert und womöglich sogar etwas mit dem Abbrechen der Halbinsel zu
tun – eine Vorstellung, die Taramis gleich wieder verdrängte. Um so große
Landmassen zu bewegen, bedurfte es gewaltiger Kräfte. War es überhaupt möglich,
dass ein einzelner Antisch so viel Macht besaß? Oder irgendein anderes Wesen
aus Fleisch und Blut? Wenn ja, dann wäre es der reinste Wahnsinn, diesen
Gegner herauszufordern.


Taramis seufzte. Offenbar blieb ihm gar keine andere Wahl.


Als die Abenddämmerung heraufzog, verlangsamte er das Tempo.
Ungeachtet der Schmerzen war er seit dem Morgen fast ununterbrochen gerannt.
Ausdauernd zu laufen, ohne sich vorschnell zu verausgaben, gehörte zur
Ausbildung der Tempelwächter von Jâr’en. Meister Marnas hatte ihn auch gelehrt,
dass der Geist stärker sei als der Leib. Zumindest eine gewisse Zeit lang. Irgendwann
musste sich der Wille dann doch den Bedürfnissen des Körpers beugen.


Keuchend blieb Taramis auf dem grasbewachsenen Hügel stehen, rammte
Ez in den Boden und stützte die Hände auf die Oberschenkel, um Luft zu
schnappen. Abgesehen von dem Stab, der nun wieder in seinem weichen Futteral
steckte, hatte er kein Gepäck. Nicht einmal Proviant. Er trug die traditionelle
Kleidung der barneanischen Landbevölkerung: Sandalen, schwarze Wollhosen,
einen blauen knielangen Kaftan und die braune Lederweste. Die sieben Zöpfe, zu
denen er sein langes, pechschwarzes Haar geflochten hatte, würde er öffnen, ehe
er die Stadt betrat. Manche Leute reagierten irritiert, wenn sie die Kiemenspalten
auf der Rückseite seines Halses sahen. Auf den meisten Inseln von Berith galten
amphibische Menschen als Exoten.


Sein Blick wanderte über die liebliche Hügellandschaft. Barnea war
ein uraltes Kulturland. Die Insel lebte von der Forstwirtschaft, dem Ackerbau
und der Viehzucht. So weit das Auge reichte, sah er nur Weideflächen und
Wälder. Nirgendwo ein Gehöft. Sein nächster Nachbar wohnte eine Tagesreise
entfernt.


Zum ersten Mal seit zehn Jahren bedauerte Taramis es, in die
Abgeschiedenheit des barneanischen Hinterlandes gezogen zu sein. Nach Aris
Geburt hatte er der Gewalt abgeschworen und sich für das einfache, naturverbundene
Leben eines Bauern entschieden. Seine Familie sei ihm wichtiger als das Amt des
Hüters von Jâr’en, hatte er jedem erzählt, der ihn danach fragte. Doch es gab
auch noch einen anderen Grund für den Rückzug in die Einsamkeit.


Er konnte den stinkenden Atem der Feuermenschen nicht vergessen, die
ihn beinahe als Laichplatz für ihre Brut missbraucht hatten. Oft durchlebte er
in Albträumen, was er damals nur mit List und knapper Not hatte abwenden
können: Gaals Legerüssel drängte sich in seinen Mund, fuhr ihm den Schlund
herab und verwandelte ihn in ein fischköpfiges Ungeheuer.


Seit jener Zeit scheute Taramis die Nähe fremder Personen. Menschenansammlungen
waren ihm nicht geheuer und jedes allzu große Gedränge versetzte ihn leicht in
Panik. Deshalb besuchte er die Stadt nicht öfter als unbedingt nötig. Nun
jedoch musste er seine Ängste bezwingen. Für Shúria und Ari würde er noch
einmal in den Kampf ziehen.


Gewohnheitsmäßig ließ er den Blick nicht nur in die Ferne schweifen,
sondern untersuchte mit der gleichen Gründlichkeit auch den Boden zu seinen
Füßen. Dabei fiel ihm ein Prankenabdruck auf. Taramis zählte einen großen und
vier kleinere Ballen, Letztere waren krallenbewehrt. Wie bei einer stattlichen
Raubkatze. Er ging in die Hocke und schob die Grashalme auseinander. Ein
Lächeln stahl sich auf seine Lippen.


»Wen haben wir denn da?«


Es war die frische Fährte eines Ippos. Auf Barnea nannte man sie Zweihörner – auf ihrer langen, dicht behaarten
Hundeschnauze saßen nämlich zwei Hörner, vorn ein großes und dahinter ein
kleineres. Die pferdeähnlichen Tiere besaßen ein kräftiges Paar Schwingen sowie
die erstaunliche Fähigkeit, sich in eine eigene Atemblase zu hüllen. Darin
konnten sie sich bis zu einer Stunde lang in der dünnen Luft des Ätherischen
Meeres aufhalten.


Vor allem aber waren sie ausdauernde Reittiere.


Zeit ist Leben. Selten hatte Taramis die
tiefe Wahrheit in den weisen Worten seines Lehrers mit solcher Klarheit
erkannt. Deshalb wich er vom Weg ab und folgte der Fährte. Mit einem Zweihorn
konnte er viele Stunden gewinnen. Falls er das Tier zu bändigen vermochte,
würde es ihn wie der Wind in die Stadt tragen.


Die Spur führte den Hang hinab und quer durch eine grasbewachsene
Senke. Er bemerkte ein paar weidende Schafe, einen Hirten sah er jedoch nicht.
Anschließend ging es wieder einen Hügel hinauf. Der Bodenbewuchs wurde karger.
Bald lief Taramis über kahle Felsen, auf denen sich die Prankenabdrücke des
Ippos verloren. Er sammelte seinen Willen. Zum Glück hatte er das Jagen in all
den Jahren nie ganz aufgegeben und deshalb auch die Gabe des Fährtenglühens in
sich stark erhalten.


Die Abdrücke begannen zu glitzern: wie Goldstaub im Sonnenlicht.
Das Tier musste sich in unmittelbarer Nähe befinden.


Taramis setzte die Verfolgung fort.


Der Himmel flammte in einem Farbenrausch von Feuerrot bis Purpur
auf, als er das Zweihorn endlich unter dem ausladenden Astwerk einer Linde
entdeckte. Er duckte sich ins Gras, um es nicht zu verschrecken. Es war ein
prachtvoller Hengst mit seidigem, schwarzem Fell, das wie das Gefieder eines
Raben im Abendlicht schimmerte. Das Geschlecht des Ippos verrieten die großen,
spitzen Hörner auf der langen Hundeschnauze – das vordere mutete wie ein
gebogener Säbel an, das zweite dahinter wie ein Dolch. Der muskulöse Körper
hätte auch einem feurigen Rappen alle Ehre gemacht, sofern man dem Ross ein
Paar majestätischer Schwingen zubilligte. Eine zottige Mähne säumte seinen
kräftigen Hals. Die Beine waren vom Fußgelenk abwärts gelb-schwarz getigert.
Der Schwanz schließlich glich dem einer großen Katze, am Ende wies er eine
Quaste auf.


Nicht nur aus dem Fehlen jeglichen Zaumzeugs schloss Taramis, dass
es sich um ein wildes Ippo handelte. Es hatte einen Hirsch erbeutet, was bei
gezähmten Tieren eher selten war. Wachsam spähte es in die Umgebung, riss mit
seinem Wolfsgebiss hastig ein Stück aus dem Kadaver und hob sogleich wieder den
Kopf. Zweihörner waren Allesfresser. Sie verschmähten weder pflanzliche noch
tierische Kost. Manchmal jagten sie ihre Beute, manchmal begnügten sie sich
auch mit Aas. Und wenn die Nahrung auf einer Scholle knapp wurde, dann
schwangen sie sich sogar in den Weltenozean auf und ernteten Plankton oder schlugen
kleinere Schwalltiere.


Den Hengst einzufangen war nicht ungefährlich, von der
Herausforderung ihn zuzureiten einmal ganz abgesehen. Taramis wünschte, er wäre
ein Ganese. Die Bewohner von Gan besaßen ein angeborenes Gespür für die Natur.
Niemand konnte so einfühlsam mit anderen Kreaturen umgehen wie sie. Er würde
sich auf die zeridianischen Tugenden verlassen müssen: auf die Instinkte des
Jägers.


Um sich Bewegungsfreiheit zu verschaffen, warf er sich den Stab über
die Schulter – das Futteral hatte einen schmalen Trageriemen. Danach
pirschte er sich gegen den Wind an den geflügelten Schatten heran. Als er nur
mehr einen Steinwurf von dem Tier entfernt war, formte er mit den Händen einen
Resonanzraum vor dem Mund und stieß einen trötenden Laut aus, den Brunftruf
eines Ippoweibchens.


Der Hengst reckte seinen langen Hals nach oben. Die spitzen Ohren
bebten vor Erregung und die Nase schnüffelte nach der Witterung des Weibchens.


Taramis sammelte seinen Willen und erschuf mit der Kraft des Geistes
das Trugbild einer rassigen, rostroten Stute. Schon als Kind hatte er die Gabe
der Gaukelei an sich entdeckt und damit manchen
Schabernack getrieben. Inzwischen war er sechsunddreißig Jahre alt und ein
Meister der Illusionen.


Der Hengst schien unschlüssig, ob er lieber seine Mahlzeit
fortsetzen oder das Weibchen besteigen solle. Um ihn an Ort und Stelle
festzuhalten, brachte Taramis die falsche Ippostute zu ihm hin. Wie ein
Puppenspieler ließ er sie abwechselnd durchs Gras tänzeln und immer wieder
zögernd innehalten. Er selbst blieb hinter seiner Verführerin verborgen.


Sie trat unter das Blätterdach und umkreiste ihren Bewunderer.
Dadurch wurde dessen Aufmerksamkeit weiter von dem stillen Jäger weggelenkt. So
leise wie ein Schatten zog sich Taramis an einem Ast empor. Die Blätter der
Linde raschelten im Wind, was seine Annäherung an das Ippo noch begünstigte.
Geschickt wie ein Zeridianischer Nebelparder balancierte er zum Stamm hin,
wechselte auf einen anderen Ast und näherte sich so gut wie lautlos dem Tier.


Auch die falsche Stute schickte sich an, auf Tuchfühlung zu ihrem
Verehrer zu gehen. Das sonderbar geruchlose Weibchen schien den Hengst zu
verwirren. Seine Flanken zitterten vor Erregung, während die großen, goldgelben
Augen sie wie gebannt beobachteten. Als er sich der Holden zuwandte, um sie zu
beschnüffeln, fuhr seine behaarte Schnauze mitten durch ihren Kopf hindurch.


In diesem Moment sprang Taramis auf den Rücken des Ippos, setzte ihm
die Spitze des Feuerstabes in den Nacken und ließ seinen Willen in das Tier
strömen. Ez bohrte sich nur etwa einen Fingerbreit in die Haut, was sich schon
des Öfteren als wirksame Methode zur Bändigung großer und kleiner Ungetüme
erwiesen hatte. Sollte sie diesmal versagen, würde dies – ohne Sattel und
Zaumzeug – wohl der kürzeste Ritt werden, den Taramis je erlebt hatte.


Das Haupt des Ippos fuhr herum, um nach den Beinen des Plagegeistes
zu schnappen. Weil der sie aber vorsorglich angewinkelt hatte, schlugen die
mächtigen Fänge ins Leere. Der Hengst fauchte, knurrte, schüttelte sich und
stieg mit den Vorderläufen hoch. Taramis krallte sich mit der Linken in der
struppigen Mähne fest, während er den Stab weiterhin im Nacken des Tieres
beließ. Ihm war klar: Dessen Gegenwehr würde weitaus heftiger ausfallen, wenn
er Ez aus der kleinen Wunde zöge. Und trotzdem bockte das Ippo noch mit unerwarteter
Kraft und Ausdauer. Es war nicht nur prächtig, sondern auch stark und offenbar
mit einem unbeugsamen Willen gesegnet.


Als wisse es ganz genau, wie man einen unwillkommenen Reiter
zermürbt, schlug es abwechselnd nach vorn und nach hinten aus. Der Stab schlenkerte
wie ein Lämmerschwanz hin und her. Taramis geriet ins Rutschen. Langsam glitt
er an der Flanke des Ippos herab. Wenn erst der Kontakt zum Bewusstsein des
Tieres abriss, würde es ihn abwerfen und mit seinen tödlichen Hörnern auf ihn
losgehen. Noch konnte er zustoßen und es töten. Er hätte damit zwar sein Leben
gerettet, das Shúrias und Aris aber vielleicht verloren …


Schließlich verließen ihn die Kräfte und er fiel. Die Landung im
Gras verlief glimpflich. Sofort fuhr der schwarze Hengst herum und senkte das
Haupt, wohl um den Menschen augenblicklich aufzuspießen. Taramis rollte sich
auf den Rücken und riss den Feuerstab hoch. Daraufhin geschah etwas
Eigenartiges.


Das Ippo blieb vor ihm stehen und legte sein Horn sacht an die
Spitze des Stabes, so als wolle es sagen: Wir sind
ebenbürtige Kämpfer. Lass uns Frieden schließen.


Im Augenblick der Berührung meinte Taramis wieder das Bewusstsein
des Hengstes zu spüren. Zuvor war es wie eine Bastion gewesen, jetzt öffnete es
sich ihm. Es war ein Geist – so einfach und stark, wie er dies nur ein
einziges Mal bei einem Tier erlebt hatte. Bei einem treuen Freund, der sein
Leben für ihn geopfert hatte.


»Ich brauche dich, Allon«, sagte Taramis
sanft. »Können wir gemeinsam ein Stück Weges gehen?« Wie selbstverständlich
hatte er den Rappen sowie seinen tapferen Gefährten aus früheren Tagen angesprochen.
Der Name bedeutete stattlich. Das traf auch auf den
geflügelten Schatten zu, dessen große Bernsteinaugen den Mann neugierig
musterten. Als Allon II. würde der Hengst ein
würdiger Nachfolger des Mamoghs sein.


Wie eine Riesenkatze schnurrte das Zweihorn wohlwollend. In seinem
Sinn stiegen Gefühle auf, die dazu passten. Er schien zu antworten: Versuchen können wir’s ja. Du scheinst ein guter Mensch zu sein.


Taramis zog den Stab zurück und drehte die Spitze von dem Tier weg.
Er hoffte, es werde dies als Geste der Freundschaft verstehen.


Allon II. blaffte drei-, viermal – es
waren kurze, erwartungsvolle Laute, in denen sich Hundegebell und Tigergebrüll
zu mischen schienen.


Langsam erhob sich Taramis und tätschelte den Kopf des Ippos.
»Guter Junge«, sagte er in mildem Ton und strich über den kräftigen Hals des
Tieres. »Tut mir leid, dass ich dir wehgetan habe.« Seine Hand massierte den
Rücken und die Schwungarme der Flügel. Das schwarze Fell war kurz und dicht. Es
fühlte sich fast wie weicher Filz an. An den Schwingen war die Behaarung etwas
länger. »Und die Sache mit der hübschen Roten war auch nicht böse gemeint.
Darf ich dich trotzdem reiten?«


Abermals blaffte Allon.


»Ich nehme das mal als ein Ja«, sagte Taramis und holte tief Luft.
Hoffentlich legte er kein zu schnelles Tempo vor. Er hielt sich an der Mähne
des Ippos fest, ging in die Knie und schwang sich auf dessen Rücken.


Der Hengst warf den Kopf zurück, schnaubte, tänzelte einen Moment
lang auf der Stelle und kam dann wieder zur Ruhe.


Taramis atmete auf. Von jetzt an konnte es eigentlich nur besser
werden.




4. Die Magd und der Hagere


Das schräg einfallende Licht der Morgensonne verwandelte
den geflügelten Schatten in eine lebende Skulptur der Anmut und Kraft. Taramis
bewunderte das Muskelspiel unter dem schwarzen Fell seines neuen Gefährten. Er
war die ganze Nacht hindurch geritten. Sogar ein wenig geschlafen hatte er. Die
Fähigkeit, sich im Schlummer festzuhalten, stammte noch aus den Tagen, als er
auf dem Rücken von Allon I. tagelang durch den Äther gereist war.


Leider taugten die Flügel der Ippos nicht für längere Luftreisen.
Sie dienten den Tieren ja eigentlich nur dazu, auf kürzestem Wege die Sphäre
einer Insel zu verlassen. Im Ätherischen Meer dagegen verliehen sie ihnen eine
erstaunliche Wendigkeit.


Die Verständigung mit Allon gelang inzwischen recht gut. Es bedurfte
keines Feuerstabes mehr, um ihm den Willen seines Herrn mitzuteilen. Noch ein
paar Tage – und das Zweihorn würde ihn auch über größere Entfernungen
wahrnehmen. Ein so kluges und lernfähiges Tier fand man nicht oft. Taramis
beschloss, den Hengst möglichst mit auf die Reise zu nehmen.


Am späten Vormittag erreichte er Adma. Als er auf seinem
prachtvollen Rappen das Stadttor durchquerte, zog er die bewundernden Blicke
der beiden Wachen auf sich. Einen der Männer kannte Taramis und nickte ihm zu.


Er hoffte, unter den reisenden Kaufleuten im Hafen ein schnelles
Transportmittel für die Suche nach Shúria und Ari zu finden. Dummerweise hatte
er keinen einzigen Pim in der Tasche. Mit der Familie und dem Haus war ihm
nämlich auch sein Geld abhandengekommen. Vielleicht konnte er auf einem Schwaller anheuern – so nannte man jene Tiere, auf
denen die Berither den Weltenozean bereisten.


Zielstrebig ritt er durch die penibel gefegten Straßen und Gassen.
Besucher aus fernen Ländern staunten gewöhnlich, wie sauber die Hauptstadt
Barneas wirkte. Jeder Einheimische kehrte bei jedem Wetter am sechsten Tag
einer jeden Woche vor seinem Haus. Von alters her war das so Brauch. Wer sich
nicht daran hielt, konnte niemals die Achtung der notorisch ordentlichen
Bevölkerung erwerben.


Obwohl die ländliche Metropole nicht weniger als einhunderttausend
Einwohner zählte, war sie ihrer Art nach doch ein Dorf geblieben. Der ruhige
und bodenständige Menschenschlag der grünen Insel schätzte das beschauliche
Leben. Jede Form von Hektik war ihm verpönt. Am lebhaftesten ging es noch im
Hafenviertel zu. Dorthin lenkte Taramis sein Tier.


Adma lag wie die meisten bedeutenden Städte Beriths sowohl dicht am
Inselrand als auch am Ufer eines großen Sees. So konnten selbst riesige
Schwalltiere, die sich in den Lufthüllen oft schwerfällig bewegten, leicht
einen Ruheplatz finden. Auf Barnea war dies natürlich streng reglementiert. Das
Hafenamt teilte den Donnerkeilen, Drachenkröten, Ellipsoiden und Salamandern
die Schlafstätten zu.


Ihre Reiter genossen in dieser Beziehung mehr Freiheiten. Sobald sie
das Seetor durchquerten, hatten sie eine große Auswahl, die sich vom einfachen
Schlaf- bis zum noblen Gasthaus erstreckte. Mancher Reisende nächtigte auch in
einer Spelunke, die Hand fest an einem Krug Bier. Der Gasthof
zum goldenen Salamander bot ein wenig von allem, war er doch eine
Schenke für die Durstigen, eine Schlafstatt für die Müden und für so gut wie jeden
erschwinglich – sofern man wenigstens etwas Geld in der Tasche hatte.


Obwohl Letzteres auf Taramis nicht zutraf, lenkte er sein Ippo in
die Seitengasse neben dem Gebäude, wo die Kundschaft ihre Tiere abzustellen
pflegte. Er kannte den Goldenen Salamander noch von
früheren Besuchen, hier traf man Glücksritter aus aller Welt. In den vergangenen
Jahren hatte er in dem Gasthof einige lohnende Geschäfte abgeschlossen. Wegen
seiner Abneigung gegen Menschenansammlungen verkehrte er in solchen Häusern
allerdings nur, wenn es sich nicht vermeiden ließ.


Aus einer offenen Nebentür drangen Küchendüfte, das Geklapper von
Töpfen und ein trauriges Lied. Zu der vollen, wunderschönen Frauenstimme
zwitscherte ein Vogel in erstaunlicher Harmonie.


Taramis ließ Allon neben der Tür am Ende einer ganzen Reihe anderer
Reittiere stehen: Rösser, Esel, Ippos und einen straußenähnlichen Laufvogel
gab es da. Die Gasse neigte sich zur Mitte hin, wo eine Rinne im Boden verlief,
durch die Wasser plätscherte. Sollte ein Pferd in Unkenntnis der barneanischen
Reinlichkeitsvorschriften einen Apfel fallen lassen, so rollte dieser
gewöhnlich von selbst in die Gosse und wurde diskret fortgespült. Weniger
günstig geformte Exkremente ließen sich mit geringfügig größerem Aufwand
entfernen. Weil Taramis nicht einmal einen Zügel besaß, mit dem er sein Tier
hätte festbinden können, schärfte er ihm ein: Wenn dich
einer anfasst, zeig ihm deine Hörner …


Plötzlich traf ihn ein glitschiger Schwall Küchenabfälle.
Speisereste, Eierschalen und Abwaschwasser rannen ihm die Beine herab.


»Pfui!«


Sogleich erstarb der Gesang aus der Küche und von drinnen erklang
ein erschrockenes »O Gott!«. Taramis’ feines Gehör vernahm federleichte
Schritte. Dann erschien eine große, schlanke Frau in der Tür, mit betroffener
Miene und einem feuchten Lumpen in der Rechten. Auf ihrer Schulter saß ein
kleiner bunter Vogel.


Sie war etwa dreißig Jahre alt, hatte hellblaue Augen, hohe
Wangenknochen, volle Lippen und die Rundungen genau dort, wo die Männer es
mochten. Das lange, strohblonde Haar trug sie als Pferdeschwanz. Ihrer fleckigen
Schürze, dem schmutzigen Gesicht sowie den noch schmutzigeren Händen und Armen
nach zu urteilen handelte es sich um eine Magd. Obwohl sie also eher das
Gegenteil von herausgeputzt war, entging Taramis keineswegs ihre kühle
Schönheit, die das Bild einer zarten Eisblume in ihm heraufbeschwor.


Er zog den Mund schief. »Ich weiß gar nicht, was ich mehr loben
soll, Euren Gesang oder Eure Treffsicherheit.«


Anmutig stieg sie über zwei Stufen in die Gasse hinab, dabei wippte
ihr knöchellanger, hellbrauner Rock wie im Tanz hin und her. Sie ließ sich vor
dem triefenden Mann auf ein Knie nieder und schickte sich an, seine Beine mit
dem Lappen abzuwischen. Unbeabsichtigt – so vermutete er – gewährte
sie ihm dadurch einen tiefen Blick in den Halsausschnitt ihrer flachsfarbenen
Leinenbluse.


Als Taramis ihrer Brüste ansichtig wurde, schreckte er zurück.
Nicht, dass an ihrem wohlgeformten Busen etwas auszusetzen gewesen wäre,
vielmehr verursachte ihm ihre jähe Nähe Herzklopfen. Er fühlte sich in der
Gegenwart schöner Frauen ohnehin immer unsicher, weil ihn ihre weiblichen Reize
so wenig kaltließen. Seine Liebe zu Shúria war ihm zu kostbar, um auch nur in
Gedanken den Versuchungen einer anderen zu erliegen. Erschwerend kam seine
Menschenscheu hinzu, deretwegen er jeder Berührung mit fremden Personen ohnehin
aus dem Weg ging.


»Verachtet Ihr mich so sehr, Herr?«, fragte die Magd. Sie klang
verletzt.


Er schüttelte den Kopf. »Vor Gao sind alle Menschen gleich. Diesen
Grundsatz beherzige ich so gut es geht. Nur … ich würde mich gern lieber selbst
reinigen.«


»Bitte entschuldigt meine Ungeschicklichkeit, Herr. Ich hätte
besser aufpassen sollen.«


»Schwamm drüber.«


»Tut’s auch der Lappen?« Sie warf ihm diesen zu.


Taramis fing ihn auf, bückte sich und trocknete seine Beine
gründlich ab. Besonders hingebungsvoll reinigte er die Sandalenriemen.


»Ein prachtvolles Zweihorn habt Ihr da«, bemerkte die Magd
irgendwann.


»Allon und ich haben uns erst kürzlich gefunden.«


»Wie Ihr Eure Worte wählt, das ist … irgendwie seltsam.«


»Ihr meint, weil ich wie ein Ganese spreche?«, antwortete er,
ohne sie anzusehen. »Ich habe lange auf Jâr’en gelebt und schätze Euer Volk,
das die Bäume im Garten der Seelen so aufopferungsvoll pflegt. Ihr seid auch
eine von ihnen, nicht wahr?« Für ihn lag die Vermutung nahe. Das Aussehen der
Frau sprach ebenso dafür wie ihre geschmeidige Art, sich zu bewegen. Und nicht
zuletzt das gefiederte Juwel auf ihrer Schulter, mit dem sie so harmonisch im
Duett gesungen hatte – all dies war für eine Angehörige des naturverbundenen
Gartenvolkes typisch.


»Ihr kennt die Heilige Insel? Meine Eltern waren dort Gärtner und
meine Schwester lebt immer noch auf Jâr’en«, staunte sie. Sofort streckte sie
ihm die Rechte hin. »Ich bin übrigens Ischáh, die Tochter Surimans. Darf ich
Euren Namen erfahren, Herr?«


»Wie kommt es, dass eine Ganesin hier als Küchenmagd arbeitet?«,
wich er ihrer Frage aus und vertiefte sich wieder ins Putzen der
Sandalenriemen. Er wollte sie nicht belügen, seine wahre Identität aber auch
nicht verraten. Der dagonisische Spion, dessen Schuppe er gefunden hatte,
mochte noch irgendwo in der Nähe herumschleichen.


Sie schlug die Augen nieder. »Offensichtlich hat jeder von uns
seine Geheimnisse.«


Taramis erhob sich und gab ihr den Lumpen zurück. »Danke. Im Goldenen Salamander verkehren doch viele Fremde. Habt Ihr
zufällig von einem Reiter gehört, der Barnea bald verlässt?«


»Ihr scheint nicht oft in der Stadt zu sein, wenn Ihr eine solche
Frage stellt. Hier treffen täglich Schwaller aus aller Herren Länder ein –
und andere verlassen die Insel.«


»Meine … äh, meine Börse ist mir abhandengekommen.«


Sie musterte ihn vom Scheitel bis zur Sohle. »Das glaube ich Euch
aufs Wort. Ihr müsst also irgendwo anheuern, um hier wegzukommen. Habt Ihr
etwas … verbrochen?«


»Nein.«


»Ist der Ippohengst vielleicht gestohlen?«


»Fragt ihn, wenn Ihr mir nicht glaubt.«


Furchtlos trat sie an den Rappen heran. Dem Vögelchen auf ihrer
Schulter war der stattliche Allesfresser wohl nicht recht geheuer, denn es
flatterte davon. Die Magd rief ihm ein Lebewohl hinterher und wandte sich
wieder dem geflügelten Schatten zu. Sanft legte sie die Hand an die Wurzel
seines großen Horns. Allon ließ es – trotz der anderslautenden Anweisungen
seines Herrn – klaglos geschehen. Bei einer Ganesin war das auch nicht
anders zu erwarten. Keiner kannte sich besser mit Lebewesen jeglicher Art aus
als das Gartenvolk. Ischáhs Blick wanderte zu Ez, den Taramis im Futteral auf
dem Rücken trug. »Ihr habt mit dem Schwarzen gerungen und ihn trotzdem nicht
bezwungen.«


Er nickte. »Wie ich bereits sagte: Wir haben einander gefunden.«


Sie ließ das Ippohorn los, musterte nochmals verstohlen den
Feuerstab und zog sich dann zu den Stufen zurück. »In der Schankstube hängt
ein Stegontenschädel an der Wand. Am Tisch darunter sitzt ein Reiter namens
Kulkan. Ihm gehört eine Drachenkröte am See. Er lungert schon seit Tagen bei
uns herum. Fragt ihn, ob er Euch helfen kann.«


Ohne eine weitere Erklärung drehte sie sich um und verschwand im
Haus.


Taramis betrat den Goldenen Salamander
durch den Vordereingang. Der Schankraum war zu verwinkelt, um ihn von der Tür
aus überblicken zu können – man hatte vor Jahren mehrere Gebäude zu einem
großen Gasthaus zusammengelegt. Viele Tische waren bereits besetzt, obwohl das
Mittagessen erst in ungefähr einer halben Stunde serviert wurde. Der von Ischáh
erwähnte Schädel des Dreihorns zierte die rückwärtige Wand gegenüber dem
Schanktisch. Am Kopfende der darunter aufgestellten Tafel saß ein hagerer,
bärtiger Mann mit Adlernase und halblangem, schwarzem Haar. Er trug Hosen und
darüber eine langärmlige Tunika aus dunkelbraunem Wildleder sowie einen breiten
Gürtel. Seine dunklen Augen erforschten das Innere eines großen Tonkruges. An
der linken Hüfte des Fremden glitzerte etwas.


Vermutlich ein Schwertknauf, dachte Taramis. Wegen der Piraten waren
die meisten Reiter bewaffnet. Er näherte sich dem Mann bis auf wenige Schritte.
»Friede. Ist hier noch frei?«


»Friede«, grüßte auch der Hagere, sah den Fragenden belustigt an
und deutete dann auf das gute Dutzend leerer Stühle. »Ihr habt die Wahl.«


Taramis setzte sich ans andere Ende der Tafel – je weiter von
dem Fremden entfernt, desto besser. Den Feuerstab lehnte er zu seiner Rechten
an die Tischkante.


Eine Weile lang schwiegen beide. Ab und zu musterte Taramis
verstohlen sein Gegenüber. Kulkans Haare – so es denn der Drachenkrötenreiter
war – hingen ihm ins Gesicht. Leidenschaftslos starrte er wieder in den
großen Bierkrug vor seiner Nase. Taramis zwang sich zu einem Lächeln.


»Seid Ihr ein Reiter?«


Der Fremde nickte. »Meine Drachenkröte liegt am See. Und Ihr?«


»Mein Name ist Adámas. Ich warte auf jemanden.«


Die schmalen Lippen des Hageren kräuselten sich. »Ich heiße Kulkan.
Mir geht’s ganz so wie Euch. Ein Händler vom anderen Ende der Insel hat mir
eine Ladung Korn angeboten. Jetzt hänge ich schon drei Tage hier rum und er
lässt sich nicht blicken. Schätze, ich muss mich nach einem anderen Kunden
umsehen.«


»Unter einem Drachenkrötenreiter stellt man sich gewöhnlich einen
Mann mit Fischkopf vor. Habt Ihr Euer Tier aus einer ehemaligen dagonisischen
Kolonie?«


Der Hagere nickte, hob zu einer Antwort an, hielt dann aber inne,
den Blick auf einen Punkt hinter Taramis’ linker Schulter fixiert.


»Was kann ich Euch bringen, Herr?«, erkundigte sich von dort
überraschend eine Stimme, die er sofort wiedererkannte. Ihr warmer Klang glich
einem vollmundigen Rotwein, der lange im Eichenfass gereift war. Er wandte sich
zu Ischáh um.


Die Küchenhilfe sah ihn fragend an. Sie hatte sich eine saubere
Schürze umgebunden und sich das Gesicht und die Hände gewaschen.


»Ich … warte auf das Mittagsmahl«, behauptete er.


Sie lächelte wissend. »Das dauert noch eine Weile, Herr. Wollt Ihr
inzwischen etwas trinken?«


»Nein. Vielen Dank.«


»Dann komme ich später wieder.«


»Ja, bitte.«


Ihre kühlen, blauen Augen blitzten amüsiert, als sie sich umwandte
und ging.


»Hübsches Ding«, sagte der Hagere, ehe sie außer Hörweite war.


Taramis nickte gedankenversunken. Sollte er dem Reiter verraten, warum
er wirklich hier war? Dieser Kulkan gehörte nicht unbedingt zu der Sorte Mann,
der man sogleich sein Herz ausschüttete. Andererseits war die Zeit viel zu
knapp, um wählerisch zu sein. »Eigentlich«, begann Taramis umständlich, »bin
ich eher ein Suchender als ein Wartender.«


»Inwiefern?«, entgegnete der Hagere.


Taramis überwand seine Bedenken und erzählte, wie er tags zuvor Frau
und Sohn verloren hatte.


»Tragische Geschichte«, brummte Kulkan. Eine Weile starrte er in
sein Trinkgefäß, so wie vorher, als er noch allein am Tisch gesessen hatte.
Schließlich setzte er es an die Lippen, leerte es in einem Zug, ließ es auf die
Tafel knallen und fügte leise hinzu: »Ich habe davon gehört.«


»Wovon?«


Kulkan blickte vom Krug auf. »Inseln zerfallen.«


Taramis bekam eine Gänsehaut. Der unheilvolle Unterton des Reiters
behagte ihm nicht. »Seit dem großen Weltenbruch ist Berith nie wieder ganz zur
Ruhe gekommen«, sagte er, mehr zur eigenen Beruhigung als für sein Gegenüber.
»Soweit ich weiß, geschieht das alle paar hundert Jahre einmal.«


»Wo seid Ihr in den letzten zwölf Monaten gewesen, Kamerad?«


»Ich gehe selten in die Stadt. Warum?«


»Weil man sich erzählt, dass überall Schollen abbröckeln. Die Welt
scheint aus den Fugen zu geraten. Irgendetwas reißt sie in Stücke.«


»Gibt es Vermutungen, weshalb das geschieht?«


»Es heißt, die Ursache liege im Labyrinth der tausend Scherben.«


»Ihr meint Komana, das Königreich der hundert Stunden?«


Der Reiter nickte. »Die abgebrochenen Schollen treiben jedenfalls
dorthin.«


Taramis biss sich auf die Unterlippe, als er sich die dramatischen
Ereignisse des vergangenen Tages ins Gedächtnis rief. Die funkelnde Fährte von
Shúria und Ari hatte tatsächlich ins Zentrum von Berith gewiesen. Das von
Kulkan erwähnte Inselreich lag am Rand der Zentralregion, genau auf diesem
Kurs. »Ihr habt nicht zufällig vor, nach Komana zu reisen?«


»Nein. Das liegt weit abseits meiner Routen.«


Taramis nickte. Mit einer gefüllten Börse hätte er den Hageren
vermutlich umstimmen können, so aber blieb ihm nichts weiter übrig, als sich
nach einem anderen Reiter umzuhören. Er stemmte die Hände auf den Tisch, um
sich zu erheben …


»Da fällt mir etwas ein«, murmelte Kulkan. »Möglicherweise kann
ich Euch einen Namen nennen. Ich habe ihn zwar vergessen, aber er steht in
einem Brief von einem Geschäftspartner aus Adma. Der Kunde hat einen Mann
erwähnt, der für ihn regelmäßig Ladungen von Barnea nach Peor transportiert.
Ich müsste nur kurz an mein Gepäck. Es ist bei meinem Maultier im Hof hinter
dem Gasthaus.«


»Warum nicht in der Seitengasse?«


»Weil sich der Stall für die Logiergäste im Hof befindet – ich
habe im Salamander ein Zimmer. Ist es Euch lieber,
hier auf Euer Mittagsmahl zu warten, während ich den Brief hole, oder wollt Ihr
mit hinauskommen?«


Taramis dachte an seinen fehlenden Geldbeutel, erhob sich und griff
nach dem Stab. »Etwas frische Luft tut mir gut. Ich begleite Euch.«




5. Der Donnerreiter


Forschen Schrittes bahnte sich Kulkan einen Weg durch den
Schankraum. Der hagere Mann war ungefähr eine Handbreit kleiner als Taramis und
trug wie vermutet an der linken Hüfte ein Kurzschwert. Um sie herum redeten,
lachten und stritten die Gäste.


Auf einem Tisch zur Rechten setzte Ischáh gerade eine Batterie von
Bierkrügen ab. Als sie Taramis im Schlepptau des Drachenkrötenreiters bemerkte,
runzelte sie die Stirn und schüttelte unauffällig den Kopf. Was hatte das zu
bedeuten?


»Nach Euch«, sagte Kulkan.


Seine Stimme lenkte Taramis’ Aufmerksamkeit auf die Hintertür, die
mit leisem Quietschen nach außen aufschwang. Drei hölzerne Stufen führten in
den Hof. Er blieb unter dem Türsturz stehen. Ischáhs sonderbares Verhalten
beschäftigte ihn noch immer. War ihr Kopfschütteln eine Warnung gewesen? Falls
ja, dann … vor wem? Sicher nicht vor dem Drachenkrötenreiter. Sie hatte ihn ja
ausdrücklich zu ihm geschickt. Taramis’ Blick erkundete den viereckigen Hof.


Über dem festgestampften Lehmboden flimmerte die Luft, so heiß
brannte die sommerliche Mittagssonne inzwischen. Es war auffallend still
zwischen den ockerfarbenen Mauern. Von rechts hallte das Schnauben eines
Pferdes herüber. Dort befand sich der erwähnte Stall, links ein vierrädriger
Wagen und dahinter sauber gestapeltes Feuerholz. In der Mitte hatte jemand drei
exakt ausgerichtete Reihen Fässer und Kisten aufgestellt. An der rückwärtigen
Wand war ein Holztor zu sehen; beide Flügel standen offen. In der Hofecke
rechts davon spendete ein alter Walnussbaum Schatten.


»Worauf wartet Ihr?«, fragte der Hagere.


Wortlos trat Taramis ins Freie.


Kulkan folgte ihm über die Stufen in den Hof und deutete mit der
Hand zum Stall. »Ich hole den Brief. Ihr könnt ja inzwischen frische Luft
schnappen.« Ohne eine Antwort abzuwarten, eilte er zum offenen Tor.


Gemächlich lief ihm Taramis hinterher. Er gab sich gelangweilt,
obwohl seine feinen Sinne bis zum Äußersten angespannt waren. Etwas an der
Stille im Hof gefiel ihm nicht. Seine Fingerknöchel traten elfenbeinern hervor,
während er die dunkle Hirschhauthülle umklammerte, die seine einzige Waffe
barg. So harmlos der Stab Ez auch aussehen mochte, so tödlich konnte er doch
sein. Für die meisten Menschen genügte eine kleine Berührung des schwarzen
Holzes mit ungeschützter Haut, um innerlich zu verbrennen. Taramis blieb am
Stalltor stehen. Kulkan war in der Dunkelheit dahinter verschwunden.


Plötzlich vernahm Taramis ein Geräusch, kaum lauter als der
Flügelschlag einer Eule und trotzdem bedrohlich für die Instinkte des Jägers.


Er duckte sich.


Ein langer Dolch traf die Stalltür und blieb schnarrend darin
stecken.


Taramis fuhr herum und ließ zugleich Ez durch die Finger gleiten,
bis er die unverhüllte Spitze zu fassen bekam. Mit dem Schwung der Drehung
wurde das Futteral abgestreift und fiel zu Boden.


Ein vierschrötiger Krieger mit Kettenhemd, Panzerhandschuhen, Helm
und wilder Grimasse rannte auf ihn zu. Mit einem Speer zielte er auf die Brust
des Stabträgers. Im Rücken des hünenhaften Angreifers erschienen sechs weitere,
ähnlich gerüstete Männer, zwei kleinere entstiegen Fässern, die übrigen kamen
hinter Kisten hervor. Mit gezückten Schwertern und schwingenden Streitkeulen
folgten sie ihrem Spießgesellen. Ihrer unterschiedlichen Bewaffnung und den
schäbigen Rüstungen nach zu urteilen handelte es sich um gedungene Mordbuben.


Mit einem Mal schien die Zeit für Taramis so zäh wie Honig
dahinzufließen. Reglos wartete er. Ließ den vorderen Mann näher kommen. Und
wartete immer noch. Erst als dessen Speer zustieß, wirbelte er den schwarzen
Stecken herum und neigte sich zugleich zur Seite. Die eiserne Spitze verfehlte
ihn.


Ez hingegen traf mit Wucht das Knie des Kontrahenten, das, abgesehen
von einer grauen Wollhose, ungeschützt war. Der Krieger schrie vor Schmerzen
auf. Ein zweiter Schlag gegen seine Führungshand und ein dritter auf den
Speerschaft entwaffnete ihn. Taramis wollte den Mann nicht töten, sonst hätte
er auf seine hässliche Visage oder den Hals gezielt. Allerdings unterschätzte
er den Schwung des Hünen.


Der seines Spießes Entledigte geriet nun ins Straucheln, winkelte
den rechten Arm an und rammte Taramis den Ellenbogen ins Gesicht. Dessen
Oberlippe hatte gegen das Kettenhemd keine Chance und platzte auf. Blut
spritzte. Ein paar Tropfen trafen den vorbeistolpernden Krieger an der Nase. Er
riss die Augen auf, schnappte röchelnd nach Luft und brach zuckend zusammen.


Aus dem Stall hörte Taramis das Scharren von Füßen und wich schnell
von dem Tor zurück.


»Nehmt euch in Acht! Er ist ein Zeridianer. Ihr Blut ist für uns
giftig«, warnte Kulkan die Männer und trat aus den Schatten. Abwehrbereit
hielt er das Kurzschwert über dem Kopf. Auf dem im Sonnenlicht funkelnden Knauf
prangte das Antlitz eines Feuerfisches.


Während der Hüne mit Schaum vor dem Mund in den letzten Zuckungen
lag, war Taramis starr vor Schreck. Warum hatte er die typisch dagonisische
Griffzier nicht schon vorher bemerkt? War der angebliche Drachenkrötenreiter
etwa ein Gaukler oder ein Wandler oder ein … Seelenfresser?
So wie Bochim. Der Antisch hatte Xydia und Lasia in der Gestalt Asors mit genau
so einem Schwert ermordet …


Einer der sechs Krieger, die sich Taramis im Halbkreis näherten,
wagte trotz der Warnung eine Attacke. Er schätzte die Reichweite seines
Langschwertes wohl für groß genug ein, um im Falle eines Treffers nicht vom
Zeridianerblut vergiftet zu werden. Taramis wehrte mühelos zwei Streiche mit
dem Stab ab, wirbelte dann herum und versetzte dem Mann einen Fußtritt gegen
die Nase.


Es knackte, der Getroffene schrie und sackte mit verdrehten Augen
zusammen.


Kulkan blieb im Hintergrund, während seine Kumpane nun gemeinsam auf
den wehrhaften Bauern vorrückten. Taramis verlor den Hageren aus dem Blick, da
er sich um die fünf anderen Schurken kümmern musste. Früher hätte er es
jederzeit mit fünfzig Schwert- oder Axtkämpfern aufgenommen, doch nach zehn
Jahren ohne Kampf war er etwas außer Übung. Nur deshalb hatte ihn der Hüne auch
mit dem Ellbogenschlag überraschen können.


Von drei Seiten flogen schwere Klingen auf ihn zu. Er sprang über
die erste hinweg, duckte sich unter der zweiten hindurch und lenkte die dritte
mit Ez ab. Schon kam die Axt herangesaust. Selbst in der Zähen Zeit war der
Hieb schnell und so raumgreifend, dass kaum Platz zum Ausweichen blieb. Taramis
taumelte zurück und stieß mit dem Rücken ans Stalltor, wo noch der Dolch
steckte.


Ein Recke, nur unwesentlich kleiner als der inzwischen tote Hüne,
hatte dessen Spieß aufgehoben und nutzte nun den günstigen Augenblick, um mit
der Waffe zuzustoßen. Taramis ließ Ez vorschießen, sodass sich beide Schäfte
kreuzten. Schnell drehte er den Feuerstab wie einen Rührlöffel herum, bis der
irritierte Angreifer den Speer nicht länger festhalten konnte und sich rasch
zurückzog.


Sofort ließ Taramis den Stab wie einen Windmühlenflügel herumwirbeln
und die Spitze nach rechts fahren. Sie schlitzte die Kehle eines kleineren
Mannes auf, der sein Schwert gerade in die Seite des Bauern hatte treiben
wollen.


Nun sausten zwei lange Klingen gleichzeitig auf ihn zu, eine wollte
ihm den Kopf abtrennen, die zweite hatte es auf sein Herz abgesehen. Mithilfe
der Zähen Zeit konnte er seinen Hals gerade noch retten, sah die Brust aber
schon von dem anderen Langschwert durchbohrt, als er plötzlich ein Zischen
vernahm.


Ein Pfeil bohrte sich in die Kniekehle des zustoßenden Angreifers.
Er schrie, sein Bein knickte ein und Taramis lenkte die absackende
Schwertklinge mit Ez von sich weg.


Die unerwartete Wendung ließ die übrigen Schurken zurückweichen.


Taramis blickte zum Gasthof hinüber. Auf der Holztreppe stand
Ischáh; die Tür in ihrem Rücken war geschlossen. Sie hielt einen Bogen in der
linken Hand und legte mit der rechten gerade einen neuen Pfeil auf.


Hinter dem Pferdewagen richtete sich unversehens Kulkan auf und
schleuderte ein Holzscheit. Auch die Ganesin hatte ihn bemerkt, duckte sich,
konnte dem Wurfgeschoss aber nicht ganz ausweichen. Es streifte ihre Schläfe,
krachte gegen die Hauswand und fiel zu Boden. Ischáh griff benommen nach dem
Türrahmen. Sie schien noch einen Augenblick lang gegen die Ohnmacht
anzukämpfen, dann sank sie besinnungslos am Türpfosten zusammen.


»Das wirst du mir büßen, du verdammte Hure!«, brüllte der vom
Pfeil Getroffene und begann auf die Bewusstlose zuzuhinken. Sein Langschwert
benutzte er als Krücke.


Taramis riss den Dolch aus dem Stalltor und schleuderte ihn dem
Mordbuben hinterher. Die Klinge traf ihn in der anderen Kniekehle. Er heulte
vor Wut und Schmerzen auf und brach zusammen. Anstatt endlich aufzugeben,
schleppte er sich wutschnaubend weiter auf Ischáh zu.


Die verbliebenen Schurken griffen Taramis indessen erneut an, um ihm
endlich den Garaus zu machen. Wer immer sie dazu angestiftet hatte, er musste
ihnen offenbar eine fette Belohnung versprochen haben, so wild entschlossen,
wie sie ihr Vorhaben verfolgten. Jetzt änderten sie ihre Taktik, wohl, weil sie
eingesehen hatten, dass sich der wehrhafte Mann in der Bauerntracht nicht
einfach so nebenher umbringen ließ. Also versuchten sie ihn zu zermürben. Von
drei Seiten stießen sie immer wieder mit ihren Klingen zu, oft gleichzeitig,
manchmal kurz hintereinander. Sie gönnten dem behänden Stockschwinger keinen
Augenblick Ruhe und hielten sich trotzdem fern von seinem Feuerstab.


In der Zwischenzeit hatte der lahme Mordbube die Treppe erreicht.
Mit dem Langschwert in der Rechten zog er sich die Stufen hinauf, grunzte vor
Anstrengung, ächzte vor Schmerzen und kam der bewusstlosen Bogenschützin immer
näher.


Bitte wach auf!, flehte Taramis im
Stillen, weil er nicht durchbrechen und ihr zu Hilfe eilen konnte.


Ischáh rührte sich nicht.


Unvermittelt nahm er am Rande des Gesichtskreises eine Bewegung
wahr. Zuerst dachte er, Kulkan, der sich bisher so auffällig zurückgehalten
hatte, wolle ins Geschehen eingreifen. Aber es war nicht der Hagere. Ganz im
Gegenteil. Es war ein grobschlächtiger, gut sechs Fuß großer Recke mit
grimmiger Miene, zottigem, blondem, schulterlangem Haar und einem sauber
gestutzten Vollbart. Mit langen Schritten durchmaß er den Hof.


Die drei Mordbuben gaben Taramis keine Gelegenheit, sich über die
Absichten des Fremden klar zu werden. Gehörte er zu der Bande? Jedenfalls sah
er trotz seiner wilden Erscheinung nicht so heruntergekommen aus wie sie. Er
trug schwarze Stiefel, eine dazu passende, seitlich geschnürte Hose aus glattem
Leder, eine ebenfalls schwarze, weite, vorn mit Knebeln geschlossene Lederweste,
die zwei Handbreit über den Knien endete, ein weinrotes Untergewand mit langen
Ärmeln und goldgelben Ornamenten. Sowie auf dem Rücken ein mächtiges Schwert.


Weder die drei Männer beim Stabträger noch ihr lahmer Mitstreiter
hatten den neuen Akteur auf der Bühne bisher bemerkt. Taramis behielt ihn im
Auge, zumindest soweit es ihm die Sticheleien seiner Gegner erlaubten.


Der blonde Recke zog sein Langschwert. Inzwischen hatte der Schurke
auf der Treppe Ischáh erreicht und stemmte sich mit seinen kräftigen Armen
hoch. Schwerfällig drehte er die mitgeschleppte Waffe herum, um sie der Ganesin
in den Leib zu stoßen. Kurz bevor es dazu kam, rammte ihm der Fremde seine
Klinge durch das Kettenhemd von hinten ins Herz. Mit einem markerschütternden
Todesschrei sackte der Getroffene zusammen.


Ohne ihn oder die Bewusstlose weiter zu beachten, wandte sich der
Recke sofort dem Geschehen beim Scheunentor zu. Der Schrei ihres Kameraden
hatte das blutrünstige Trio aufgeschreckt. Ihr scheinbar so großer Vorteil von
acht zu eins war in ein Kräfteverhältnis von zwei gegen drei umgekippt.
Offenbar lohnte das Kopfgeld das so unerwartet gestiegene Risiko dann doch
nicht, denn sie ergriffen wie auf ein geheimes Zeichen hin die Flucht.


Ihr Spießgeselle mit der gebrochenen Nase wälzte sich gerade ächzend
auf den Rücken herum und schrie: »Nehmt mich mit!«


Niemand drehte sich nach ihm um.


Der blonde Recke nahm sich des Zurückgelassenen an. Er lief zu ihm
hin, blieb neben ihm stehen, das blutige Schwert in der Hand. Ohne erkennbare
Regung sah er aus seinen graublauen Augen auf den Schurken herab. Dieser
erstarrte, so als sehe er einen Geist. Panisch schnappte er nach Luft, blickte
Taramis verwirrt an und wollte etwas sagen. Der Ausdruck brannte sich auf
seinem Gesicht ein, als ihm die Klinge des fremden Kriegers das Haupt von den
Schultern trennte.


»Warum tut Ihr das?«, keuchte Taramis.


Der schwarz Gewandete sah ihn aus unbewegter Miene an. »Ein
einfaches Danke hätte genügt.« Seine volle, warme Stimme passte so gar nicht
zu der Kaltblütigkeit, mit der er gerade einen Mann getötet hatte.


»Mit den dreien wäre ich auch noch zurechtgekommen.«


»Mag sein. Und Eure Freundin würde sich inzwischen im Haus der
Toten amüsieren.« Der Recke zeigte auf Ischáh und machte sich auf den Weg zu
ihr. Gerade kam sie zur Besinnung.


Taramis schloss sich ihm an und behauptete: »Ich kenne diese Frau
überhaupt nicht.« Mit dem Daumen deutete er über die Schulter zurück zu dem
Entleibten. »Warum habt Ihr ihn nicht wenigstens gefragt, was der Hinterhalt
sollte?«


»Diese Kerle würden lieber sterben, als etwas zu verraten.«


»Woher wollt Ihr das wissen?«


»Es sind Spione König Ogs. Zumindest der Kopflose hat mich erkannt.
Hätte ich ihn laufen lassen, so wären uns bald zehnmal so viele Häscher auf den
Fersen.«


»Uns? Was habe ich mit Euren Problemen zu tun? Und wer seid Ihr
überhaupt?«


Der Fremde streckte ihm die Rechte hin. »Mein Name ist Bohan. Ich
bin Donnerreiter. Leider einer ohne Gefährten. Und Ihr seid der Hüter von
Jâr’en, nehme ich an.«


Zögernd ergriff Taramis die dargebotene Hand und wunderte sich. Kirries
ritten Donnerkeile, aber keine normalwüchsigen Menschen. »Wie kommt Ihr
darauf?«


Bohan zuckte die Achseln. »Der schwarze Stab, Euer Kampfstil und
nicht zuletzt der Umstand, dass Kulkan Euch umbringen wollte – Ihr seid
Taramis, so ist es doch?«


»Ich würde es vorziehen, wenn Ihr mich Adámas nennt.«


Vom Hinterausgang des Gasthofes erklang ein Ächzen. »Hab ich mir
doch gleich gedacht, dass Ihr der verschollene Hüter von Jâr’en seid, schon als
Ihr die Heilige Insel erwähntet.«


Inzwischen waren die beiden Männer vor der Treppe angelangt. Ischáh
lehnte mit dem Rücken am Türpfosten. Ihre eisblauen Augen ruhten auf Taramis,
während sie sich die Beule am Kopf rieb. Ihm fiel ein Stein vom Herzen, dass
ihr offenbar nichts Ernstes fehlte. Mit zwei großen Schritten überwand er die
Stufen, um ihr aufzuhelfen.


»Wie geht es Euch?« Er nahm den Stab in die Linke und reichte ihr
die andere Hand. Dankbar griff sie zu. Es kostete ihn Überwindung, sich von
einer Fremden berühren zu lassen, doch diese kleine Geste der Verbundenheit war
er ihr wohl schuldig. Plötzlich geriet sie ins Wanken, die Beine drohten ihr
einzuknicken. Rasch schlang er den Arm um ihre Taille.


Sie verzog das Gesicht und zwang sich zu einem Lächeln.
»Anscheinend nicht so gut wie erhofft. Ich fühle mich wie durch die Mangel
gedreht.«


Er spürte, dass er sie nicht loslassen durfte, wenn sie auf den
Füßen bleiben sollte. Der Duft aus ihren Kleidern stieg ihm in die Nase, das
für Ganesen so typische Aroma von Kräutern und Farnen mischte sich darin mit
den Küchengerüchen. Die unfreiwillige Umarmung war ihm unangenehm. Um die
peinliche Situation zu überspielen, zog er wie bei ihrer ersten Begegnung einen
Mundwinkel hoch. »Ich kann nur wiederholen, was ich vorhin schon über Eure
Treffsicherheit gesagt habe. Danke für Euren Beistand. Für eine Ganesin geht
Ihr erstaunlich geschickt mit Pfeil und Bogen um.«


»Mein Mann und ich, wir haben unsere Waren immer selbst
ausgeliefert. Als wir begannen zur See zu fahren, brachte er mir bei, wie man
Freibeuter und allzu aufdringliche Verehrer auf Abstand hält.« Ischáhs Blick
wurde gläsern und ihre Stimme dunkel. »Vielleicht sah er voraus, dass er eines
Tages nicht mehr auf mich aufpassen könnte.«


»Ist er …?« Taramis wagte es nicht auszusprechen.


Sie nickte. »Er ist tot. Vor einem Monat erst wurde er ermordet.«
Blitzschnell griff sie unter ihre Schürze und förderte ein Stilett zutage.
»Aber mich bekommen sie nicht.«


Unwillkürlich ließ Taramis die Ganesin los und trat einen Schritt
zurück.


»Damit habe ich nicht Euch gemeint«, erklärte sie rasch und
lächelte verlegen. Ihr Blick wanderte zu der Leiche auf den Stufen und dann zu
dem verwegen aussehenden Recken. »Und auch nicht Euch, mein Herr. Einer von
euch zweien muss meine Haut gerettet haben. Ich stehe in Eurer Schuld.«


»Das war er«, sagte Taramis und deutete auf Bohan, um etwaige
Dankesbezeugungen der kühlen Schönheit von sich abzulenken.


Der Donnerreiter verzog keine Miene. »Bevor wir uns alle in den
Armen liegen und zu heulen anfangen, sollten wir uns lieber ein verschwiegenes
Plätzchen suchen. Drei Spione sind entkommen. Sie könnten schneller mit Verstärkung
zurückkehren, als uns lieb sein dürfte.«


»Die Männer interessieren mich nicht«, brummte Taramis. »Ich
verlasse die Insel.«


Ischáh lachte. »Und wie bringt Ihr das fertig? Soweit ich mich
erinnere, wolltet Ihr auf einem Schwaller anheuern, weil Euch Eure Börse
abhandengekommen ist.«


Seine Kiefer mahlten. Nicht nur, dass sie ihren Finger in den wunden
Punkt seines Plans legte, sie drehte ihn auch noch genüsslich herum. »Hättet
Ihr mich nicht zu Kulkan geschickt …«


»Ich hatte keine Ahnung, was er im Schilde führt«, verteidigte sie
sich.


Bohan grunzte. »Also, wenn ihr zwei euch hier umbringen lassen
wollt, dann viel Vergnügen. Ich jedenfalls gehe.« Er wandte sich dem Hoftor
zu.


»Wartet!«, hielt ihn die Ganesin zurück.


Fragend sah sich der Donnerreiter zu ihr um.


»Es gibt da einen Ort im Hafen, an dem wir eine Weile ungestört
sein dürften.« Ein Lächeln stahl sich auf Ischáhs rote Lippen. »Und ich weiß,
wo wir einen Donnerkeil finden, der uns von hier fortbringt.«




6. Der Plan


Das Kontor lag unweit des Seetores im Schatten der
Stadtmauer. Zugang hatte man von einer ungepflasterten Gasse aus. Sie war so
schmal, dass ein normal gewachsener Mensch sie mit abgespreizten Armen nicht
durchschreiten konnte. Die Ganesin hatte ihre zwei Begleiter auf verschlungenen
Wegen dorthin geführt. Niemand war ihnen gefolgt, keiner hatte sie
beachtet – so hoffte Taramis wenigstens.


Sein Ippo fühlte sich erkennbar unwohl zwischen den eng stehenden
Häusern. Als Ischáh endlich vor einem Türbogen stehen blieb, scharrte es
unruhig mit den Vordertatzen und stupste seinem Herrn in den Rücken, als wolle
es ihn zum Weitergehen nötigen. Taramis tätschelte Allons Hals und fragte sich,
was sie wohl hinter der eisenbeschlagenen Tür erwartete.


»Zur eigenen Sicherheit habe ich nach der Ermordung meines Mannes
sofort das Schild entfernt«, erklärte Ischáh. Ihr war sein suchender Blick
also nicht entgangen. Sie lehnte ihren Bogen an den Türpfosten und begann an
einem Stein in der Hauswand zu ruckeln, bis sie ihn ganz herausziehen konnte.
Dahinter hatte sie einen schweren Eisenschlüssel versteckt, den sie nun aus dem
Loch nahm, ehe sie es wieder sorgfältig mit dem Ziegel verschloss. Danach
öffnete sie die Tür und deutete in das dunkle Innere des Gebäudes. »Nehmt Euer
Zweihorn mit hinein. Drinnen ist genug Platz.«


»Mir wäre lieber, Ihr ginget voran«, sagte Taramis. Er spürte, wie
sich Allon innerlich gegen die Finsternis des Hauses sträubte, eine Abneigung,
die er nach den jüngsten Erlebnissen gut nachempfinden konnte.


Ischáh kräuselte die Lippen. »Weder bin ich Kulkan, noch will ich
Euch in eine Falle locken. Aber meinetwegen.« Sie trat durch die Tür, hängte
Pfeilköcher und Bogen an ein Hakenbrett zur Rechten und klatschte in die Hände.
Über ihren Handflächen erschien eine orangerote Flamme, nur wenig größer als
die einer Kerze. Seltsamerweise schien ihr die Hitze nichts anzuhaben.


Taramis zupfte sacht an dem Seelenband, das sich seit der letzten
Nacht zwischen ihm und Allon entspann. Noch war es ein zartes Gebilde, doch es
gelang ihm dennoch, dem Hengst die Angst zu nehmen. Gemeinsam betraten sie das
Haus.


Bohan folgte ihnen. Seine graublauen Augen waren auf Ischáhs Hände
gerichtet, die aneinandergelegt eine Schale formten, über der die Flammenzunge
tanzte. »Ihr seid eine Feuerbändigerin«, sagte er. Seine Bemerkung ließ nicht
erkennen, ob sie als Frage oder Feststellung gemeint war.


»Eher ein Feuermädchen, das mit Flämmchen spielt und sich doch nie
die Finger verbrennt«, antwortete sie bescheiden. Während sie sprach, griff
sie nach einer tönernen Lampe, die auf einer Kiste stand, und steckte das Öl
darin in Brand. Danach legte sie die Hände wie zwei Muschelschalen aneinander
und löschte so das eigene Licht.


Die Luft im Kontor war trocken. Es roch nach Staub, Kräutern und
etwas Fremdem, das Taramis nicht eindeutig bestimmen konnte. Er nahm eine
leicht ölige Note wahr, wie sie gelegentlich von Wolle verströmt wurde.
Neugierig sah er sich um.


Der Raum maß etwa sechs mal zehn Schritte und in der Höhe anderthalb
Mannlängen. An der Decke zogen sich schwarzbraune Balken entlang. Der Fußboden
war mit breiten Bohlen ausgelegt. Darauf standen ungefähr vier Dutzend in Sacktuch
verschnürte Ballen, dazu noch zahlreiche Kisten und Fässer. An der
gegenüberliegenden Wand führte eine hölzerne Treppe in das Obergeschoss.


»Gehen wir hinauf. Dort haben wir auch mehr Licht«, schlug Ischáh
vor.


Taramis deutete auf sein Ippo. »Ich möchte Allon ungern allein im
Dunkeln zurücklassen. Er hat wahrscheinlich nie zuvor ein Dach über dem Kopf
gehabt.«


Die Ganesin trat zu dem Hengst, legte ihm ihre Hand zwischen die
Hörner und schloss die Augen. Führte sie ein stilles Zwiegespräch mit ihm?
Jedenfalls beruhigte sich der geflügelte Schatten merklich.


»Jetzt wird Euer Freund unbeschwert auf uns warten«, erklärte sie
kurz darauf und schenkte Taramis ein bezauberndes Lächeln. Ehe ihm die
Berührung ihrer Blicke neues Unbehagen bereiten konnte, machte sie sich mit
ihrer Lampe an die Durchquerung des Lagers.


Er lief hinterher. Erst nach einigen Schritten wurde ihm bewusst,
dass er sie dabei unentwegt anstarrte. Obwohl ihn die Angehörigen des
Gartenvolkes auf der Heiligen Insel schon manches Mal zum Staunen gebracht
hatten, faszinierte ihn diese außergewöhnliche Frau. Sie erschien ihm wie die
Verkörperung der ganesischen Naturverbundenheit. Damit bekam ihre Anmut und
Schönheit in seinen Augen etwas Reines. Nein, Ischáh stellte für seine Treue
gegenüber Shúria keine Gefahr dar. Reizte ein Mann seine Liebste etwa zur
Eifersucht, nur weil er das Spiegelbild des Sternenhimmels in einem kühlen
Bergsee bewunderte?


Sicher fühlt Bohan ähnlich, dachte
Taramis, als der Schatten des Recken neben ihm erschien. Er blickte nach links.


Bohan grinste.


Taramis zuckte mit den Schultern. Was ist?


Der Donnerreiter deutete mit dem Kopf vielsagend in Richtung Ischáh.
Sein Grinsen zog sich bizarr in die Breite. Sie gefällt dir,
oder?


Der Stabträger schnaubte unwillig.


Ischáh hatte gerade ihre Hand auf das Treppengeländer gelegt und
drehte sich zu ihnen um. »Habt Ihr etwas gesagt, Herr Taramis?«


»Ich … äh … nein, nein.« Er hüstelte. »Die Luft hier ist so
staubig.«


Sie nickte, wandte sich wieder den Stufen zu und stieg leichtfüßig
ins nächste Stockwerk hinauf.


Taramis und Bohan folgten ihr.


Die obere Etage war eher ein Arbeits- und Wohnzimmer als ein
Warenspeicher. Zwar standen auch hier einige Kisten und Truhen an den Wänden,
doch sie teilten sich den Platz mit Regalen, zwei Betten, einem Tisch, mehreren
Stühlen und einem Kamin.


»Früher wohnten Zoldan und ich im Kontor«, erklärte Ischáh. Sie
öffnete einen Spaltbreit die Flügel eines Fensterladens. Ein schmaler Streifen
Sonnenlicht fiel in die Kammer. Draußen sah man die Stadtmauer. Die Ganesin
spähte kurz hinaus und wandte sich dann wieder ihren Gästen zu. »Jetzt ist es
nicht mehr ganz so dunkel. Bitte macht es Euch bequem.«


»Euer Mann hieß also Zoldan?«, sagte Taramis, während er den Gurt
ablegte, an dem ein passables, gut austariertes Langschwert hing. Seine zwei
Kampfgenossen hatten ihn dazu genötigt, es einem der Mordbuben im Hof des Goldenen Salamanders abzunehmen. In hinreichendem Abstand
zu den beiden setzte er sich auf einen Hocker. Er hoffte, Ischáh werde noch
etwas mehr von sich preisgeben. Sie hatte ihm einen Donnerkeil in Aussicht
gestellt. Das waren schnelle und ausdauernde Tiere, wie geschaffen für die
Suche nach Shúria und Ari. Doch durfte er sich ihr überhaupt anvertrauen? Und
schwerer noch als sie war für ihn der Donnerreiter einzuschätzen.


Bohan ließ sich auf einen Stuhl fallen, der unter seinem Gewicht
verdächtig ächzte.


»Wir hatten einen halben Tagesritt außerhalb der Stadt eine
Wollmauszucht«, antwortete Ischáh. Sie trat zu einem Regal und entnahm ihm
verschiedene Gegenstände.


»Woll-maus-?«, wiederholte Bohan stirnrunzelnd, ohne das ihm
offenbar fremde Wort ganz über die Lippen zu bringen. »Seit wann kann man
Mäuse scheren? Ihr macht gewiss einen Scherz.«


»Keineswegs, mein Herr. Unsere kleinen Nager sind äußerst ergiebige
Wolllieferanten – gemessen an ihrer geringen Größe.« Mit einer Flasche
und sauberen Leinentüchern begab sich Ischáh wieder zum Tisch und schnappte
sich ihren Hocker.


»Das ist ja verrückt!«


»Sie ist Ganesin«, warf Taramis ein. Jetzt glaubte er zu wissen,
was er unten im Lager gerochen hatte: Wollmausfell. Als er die junge Witwe mit
einem Mal auf sich zukommen sah, versteifte er sich. Was hatte sie vor …?


Sie stellte ihren Hocker vor dem seinen ab und nahm breitbeinig
darauf Platz. Die mitgebrachten Leinentücher ließ sie in ihren weiten Rock
fallen und zog den Korken aus der Flasche. Wahrscheinlich sah sie im Blick
ihres Gegenübers die Panik lodern, denn sie erklärte in dem beruhigend-nüchternen
Tonfall einer Heilerin: »Entspannt Euch, Herr Taramis. Ich will mir nur Eure
Lippe ansehen. Beugt Euch ein wenig zu mir vor und haltet still. Dies hier ist
Weinessig – zur Reinigung der Wunde. Sollte ich nähen müssen, sage ich
Euch vorher Bescheid.«


Sein Herz pochte wild. Nicht der Schmerz von Nadelstichen schreckte
ihn, zumal es schien, als habe Ischáh dergleichen schon öfter getan. Es war
einmal mehr ihre Nähe, die ihn nervös machte. Als sie sich zu ihm vorbeugte,
fiel sein Blick ohne sein Zutun nach unten, auf ihre festen …


»Seht Ihr mir in den Ausschnitt, Herr Taramis?«


»Ich … äh … nein! Das würde ich niemals
tun. Ich bin verheiratet.«


»Das hält verhinderte Lüstlinge gewöhnlich nicht davon zurück, mit
den Augen zu naschen.«


»Ich bin aber gar kein … verhinderter Lüstling!«,
verteidigte er sich mit hinreichend glaubhafter Entrüstung. War er denn daran
schuld, wenn sie ihm ständig auf die Pelle rückte? Tat sie das mit Absicht?
Ihre unbefangene Natürlichkeit sprach eher für das Gegenteil. Sie ist gerade
erst Witwe geworden, vergegenwärtigte er sich, und denkt wahrscheinlich nicht
darüber nach, welche Wirkung sie auf das andere Geschlecht hat. Zumal auf eine so verkorkste Seele wie dich. Er widerstand
dem Drang aufzuspringen und vor ihr zu fliehen und murmelte lediglich ein »Tut
mir leid«.


Während sie schmunzelnd die Wunde zu reinigen begann, knüpfte sie an
das vorherige Gespräch an. »Mein Mann ist zwar auf Barnea geboren, doch seine
Mutter gehörte wie ich dem Gartenvolk an. Es liegt uns im Blut, alle Gaben der
Natur dankbar anzunehmen.«


Bohan schnaubte. »Ihr meint, sie auszubeuten.«


Sie drehte sich zu ihm um und ihr Ton kühlte spürbar ab. »Ihr
solltet lieber nicht von Euch auf andere schließen.«


»Auf meinem Gut gab’s auch Wollmäuse«, erwähnte Taramis, um das
Gespräch wieder in geordnetere Bahnen zu lenken.


Ihr eisiger Blick wandte sich ihm zu und taute merklich auf. »Denkt
Ihr, es wäre Euch möglich, für einen Moment den Mund zu halten? Das würde mir
die Arbeit erleichtern.«


»Entschuldigt.«


Sie fuhr mit dem Reinigen der Wunde fort. »Die flauschigen Tierchen
sind bisher übrigens kaum in Gefangenschaft gehalten und noch nie gezüchtet
worden. Mein Mann und ich haben herausgefunden, was sie brauchen, um zufrieden
zu sein und ihren Schatz mit uns zu teilen. Die Wolle der Mäuse ist leichter
und weicher als die irgendeines anderen Geschöpfs. Trotzdem hält sie schön warm
und schützt bei Wind und Regen.«


»Klingt nach einem gewinnbringenden Geschäft …«


»Still jetzt!«, sagte sie streng, lächelte aber gleich wieder und
nickte. »Das war es. Wir haben sogar die Kirries beliefert. König Jarmuth hat
uns als Zeichen seiner Wertschätzung das Ei eines Donnerkeils geschenkt.
Inzwischen ist das Tier fast ausgewachsen. Zoldan und ich hatten auf der
Geflügelten Streitaxt mit unserer Mannschaft kürzlich
die erste Lieferung überbracht.«


»Wollt Ihr damit sagen, Ihr kennt den Weg nach Malon?«, platzte
er ungeachtet ihrer Ermahnungen heraus.


Sie lehnte sich mit einem Stöhnen zurück. »Ihr seid schlimmer als
ein krankes Kind.«


»Verzeiht, aber Ihr überrascht mich immer wieder, Ischáh. Die
Kirries sind Freibeuter. Ihr Überleben hängt von der Verschwiegenheit ab. Kaum
jemand, der größer als fünf Fuß ist, weiß, auf welcher Bahn ihre Insel durch
den Weltenozean zieht.«


»Ihr müsst deutlich mehr als sechs Fuß
messen und seid ebenfalls nach Karka gelangt«, merkte Bohan an. »Stimmt es,
dass Ihr dazu einen Kirrie bestochen habt?«


»Bei Bier und Wein werden viele Legenden geboren«, antwortete Taramis
ausweichend. Selbst wenn die Tatsachen verdreht waren, wusste dieser
geheimnisvolle Fremde doch erstaunlich viel über ihn. Es wurde allmählich Zeit,
ihm auf den Zahn zu fühlen. »Da wir schon beim Gerede sind. Was ist denn dran
an dieser Sache mit Ogs Spionen? Warum verfolgen sie Euch? Und aus welchem
Grund sollten sie an mir interessiert sein?«


Bohan hob die Augenbrauen. »Könnt Ihr Euch das nicht denken?«


»Mir ist jetzt nicht nach Rätselspielen. Ihr wolltet ein lauschiges
Plätzchen zum Reden. Hier sind wir also. Nun sprecht!«


»Man merkt Euch den Kommandanten der Tempelgarde noch an, so wie
Ihr zur Sache geht«, antwortete der Donnerreiter amüsiert. Sein Blick wanderte
zu dem grellen Spalt in den Fensterläden und seine Stimme bekam einen düsteren
Klang. »Ihr kennt ja das Sprichwort: ›Der Apfel fällt nicht weit vom
Stamm.‹ Auf den jungen König von Komana trifft das jedenfalls zu. Seine Mutter
Lebesi soll davon geträumt haben, über die Welt zu herrschen. Ihr fetter
Zögling schickt sich gerade an, den Plan zu verwirklichen. Dazu ist ihm jedes
Mittel recht.«


Taramis betastete seine geschwollene Unterlippe. Der Schmerz
vertrieb das Erinnerungsbild einer davontreibenden Scholle, auf der seine Frau
und sein Sohn festsaßen. »Was genau meint Ihr damit?«


»Zurzeit bröckeln überall in Berith Inseln auseinander und man
sagt, die Bruchstücke trieben allesamt nach Komana.«


»Das Gleiche hat Kulkan behauptet. Mir fällt es nur schwer, es auch
zu glauben. Die Weisen von Luxania sagen, seit dem großen Weltenbruch sei die
Scherbenwelt sehr fragil geworden. Wenn zu viele Inseln oder Schollenteile ihre
angestammten Bahnen verlassen und sich irgendwo anders zusammenballen, dann muss das empfindliche Gleichgewicht früher oder später
darunter leiden. Im schlimmsten Fall zerplatzt irgendwann die ganze Aura. Das
wäre das Ende allen Lebens. Würde dies der König tatsächlich riskieren?«


»Er steht unter dem Einfluss seines obersten Priesters …«


»Ihr meint Eglon? Ich kenne ihn noch aus der Zeit, als er Ogs Mutter
als Ratgeber gedient hat. Er hat mich vor zwölf Jahren vor ihr gerettet, als
sie mir nach dem Leben trachtete. Danach ist er zu Gaal übergelaufen und hat
den Tempel von Jâr’en entweiht.«


»Dann wisst Ihr bestimmt, dass er der Anbetung Gaos inzwischen den
Rücken gekehrt hat. Was die Seher von Luxania sagen, interessiert ihn nicht.«


»Trotzdem.« Taramis schüttelte den Kopf. »Ich kann mir einfach
nicht vorstellen, dass jemand das Weltgefüge dermaßen zu erschüttern vermag. In
der Tempelgarde hatten wir die begabtesten Geistwirker, doch niemanden, der
auch nur annähernd zu so etwas in der Lage gewesen wäre.«


»Und dennoch geschieht es«, sagte die Ganesin. »Auf unserer
letzten Reise haben Zoldan und ich ein ganzes Trümmerfeld gesehen, das auf die
Zentralregion zutrieb. Auf einigen Schollen befanden sich noch Menschen. Ein
gutes Dutzend konnten wir retten.«


»Aber was steckt dahinter?«, stieß Taramis zornig hervor und
ballte die Fäuste. Genauso trieben jetzt Shúria und Ari durch den Äther.


Ischáhs Blick schien in seinen Augen nach einer Ursache für den
Gefühlsausbruch zu suchen. Schließlich antwortete sie leise: »Wir Ganesen
kennen ein Lied, einen auf Hochzeitsfesten beliebten Wechselgesang. Die Männer
fragen: ›Was ist stärker als der Geist?‹ Und die Frauen antworten: ›Zwei
Seelen, die im Einklang sind.‹ Unser Volk glaubt, dass alles, was die Menschen
zusammenschmiedet, auch die Welt zusammenhält, dagegen stört ihr Gleichgewicht,
was uns entzweit.«


»Das hilft mir leider nicht weiter«, entgegnete er verzweifelt.


»Was bewegt Euch, Herr Taramis?«


Er schloss die Augen. Durfte er den beiden vertrauen? Bleibt mir denn eine andere Wahl? Ohne Hilfe komme ich hier nicht
weg. Ein Seufzen entrang sich seiner Kehle. »Das Gleiche ist meiner
Familie geschehen. Gestern erst.« Er berichtete von den tragischen Ereignissen
des vergangenen Morgens.


»Das tut mir leid«, sagte Ischáh im Anschluss daran. Ihr Mitgefühl
wirkte echt. Verstohlen wischte sie sich eine Träne weg und tupfte wieder an
seiner Lippe herum.


Bohan schnaubte zornig. »Solche Schicksale erleiden zurzeit viele
Menschen. Das wird sich auch kaum ändern, solange niemand Og und seinem
Schatten Eglon Einhalt gebietet. Deshalb habe ich auf Barnea nach dem Hüter von
Jâr’en gesucht.«


Taramis fuhr überrascht vom Hocker hoch. »Sprecht Ihr von mir?«


»Natürlich – und das wisst Ihr auch genau. Ich wurde in Peor
geboren …«


»So seht Ihr gar nicht aus.«


»Meine Eltern stammen aus Sadiwat. Taramis, ich weiß, dass die
Unzufriedenheit des Volkes von Komana groß ist. Eglon bringt dem Fischgötzen
Menschenopfer dar. Im Untergrund formiert sich zwar Widerstand, doch es sind
noch viel zu wenige, die den Mut dazu aufbringen. Sie brauchen eine Leitfigur
wie Euch, zu der sie aufblicken können. Ihr habt die Anhänger Dagons schon
einmal vertrieben. Ich bitte Euch, mich und die anderen Rebellen im Kampf gegen
den Tyrannen zu unterstützen.«


»Mir liegt nichts an der Freiheit Komanas.«


Bohan sprang vom Stuhl auf. »Wollt Ihr mich zum Narren halten?«


Auch Ischáh schnellte zwischen den Männern in die Höhe und streckte
die Hände beschwichtigend nach beiden Seiten aus. »Meine Herren, bitte
beruhigt euch!«


Der Donnerreiter war außer sich. Während er seinem Zorn Luft machte,
stieß er seinen Zeigefinger unentwegt in Taramis’ Richtung, so als schösse er
damit unsichtbare Bolzen ab. »Ihr habt doch erkannt, dass Beriths Wohl und
Wehe davon abhängen, ob Og Einhalt geboten wird oder nicht. Wenn Euch schon das
Leid der Menschen gleich ist, dann tut es wenigstens für Eure Familie. Eure
Frau und Euer Sohn treiben gerade nach Komana.«


Taramis schluckte. Peor war in seinem Gedächtnis ein düsteres
Verlies voller schmerzlicher Erinnerungen. Im Palast der Regentin Lebesi hatte
er seine Freunde Veridas, Aragor und Oban verloren. Unwillig schüttelte er den
Kopf. »Meint Ihr, ich warte, bis sie dort angekommen sind? Auf dem Weg
dorthin lauern unzählige Gefahren. Sie könnten Piraten in die Hände fallen
oder … Jägern, die noch weit gefährlicher als die Kirries sind.« Ihm wollte
die Antischschuppe nicht aus dem Sinn gehen. Entschlossen funkelte er Bohan an.
»Ich werde alles daransetzen, sie vorher einzuholen.«


»Eine Nadel im Heuhaufen zu finden, dürfte leichter sein. Das
Ätherische Meer ist riesig. Eure Suche auf Komana zu beschränken wäre weit
aussichtsreicher. Außerdem hättet Ihr in meiner Heimat viele Helfer, die Euch
unterstützen würden. Für die Menschen dort seid Ihr immer noch der Held, der
Gaal getötet und die Kinder der Finsternis vertrieben
hat.«


Taramis machte eine wegwerfende Geste. »Das ist doch längst
Geschichte. Ich bin schon seit zehn Jahren nicht mehr der Hüter von Jâr’en.
Nach der Geburt meines Sohnes habe ich das Amt an Masor abgegeben.«


»Ich fürchte nur, die Vergangenheit holt Euch gerade wieder ein.«


»Was meint Ihr damit?«


Bohan berichtete von dem Überfall auf die Heilige Insel.


Die Nachricht von den Morden an Eli und Masor traf Taramis wie der
Schlag mit einer Streitkeule. Am liebsten hätte er vor ohnmächtigem Zorn
geschrien. Innerlich aufgewühlt wandte er sich ab und kniff die Augen zusammen.
Mit beiden Händen umklammerte er den Feuerstab, weil sich das Zimmer plötzlich
zu drehen schien. Er hatte Shúrias Vater fast so sehr geliebt wie seinen
Lehrmeister Marnas. Und Masor war ihm in schweren Stunden immer ein treuer
Gefährte gewesen. Nach ein paar tiefen Atemzügen drehte er sich wieder um, tat
so, als bemerke er nicht Ischáhs besorgten Blick, und wandte sich erneut an den
Donnerreiter.


»Wärt Ihr bereit, mich nach Komana zu bringen, Bohan?«


Dessen Miene entspannte sich. »Was für eine Frage! Natürlich würde
ich das lieber heute als morgen tun. Leider habe ich mein Tier im Kampf gegen
Og verloren. Außerdem will ich nicht verhehlen, dass der König sein Reich
hermetisch abgeriegelt hat.«


»Das war schon vor zwölf Jahren so, als Komana noch unter der Knute
von Dagonis stand.«


»Vergesst, was damals geschah. Inzwischen ist die Bewachung
ungleich strenger. Nicht mal ein Floh könnte unbemerkt ins Labyrinth der
tausend Scherben eindringen. Wer es dennoch versucht, wird sofort gefangen
genommen. Nicht einer von den Dummköpfen, die es trotzdem gewagt haben, ist in
seinen Heimathafen zurückgekehrt.«


»Und was schlagt Ihr vor?«


Bohan grinste. »Wir machen’s so wie Ihr seinerzeit: Wir statten
dem König einen förmlichen Besuch ab.«


»Das halte ich für keine gute Idee. Ungeachtet ihrer Machtgier war
Lebesi eine Frau, die wusste, was sie wollte. Ihr Sprössling dagegen kam mir
eher wie ein verwöhnter Bengel ohne Rückgrat vor. Der Fettwanst war damals
sechzehn. Da wird man eingefleischte Charakterschwächen kaum mehr los. Nach
allem, was Ihr mir beschrieben habt, scheint in Wirklichkeit Eglon die Fäden im
Reich der hundert Stunden zu ziehen.«


»Das ist auch meine Vermutung.«


»Wozu dann eine Audienz beim König?«


»Og hat eine Leidenschaft, die wir für unsere Zwecke ausnutzen
können. Er sammelt Raritäten und außergewöhnliche Dinge. Egal ob Menschen,
Tiere oder Gegenstände – bringt Ihr ihm etwas Einzigartiges, so wird er
Euch seine Gunst schenken.«


»Ich vermute, Ihr wisst auch schon, wonach es ihn gelüstet?«


Bohan nickte. »Aus dem engsten Kreis seiner Dienerschaft weiß ich,
dass er sich nichts sehnlicher wünscht als Leviat.«


Taramis verschluckte sich vor Schreck und bekam einen Hustenanfall.
»Das Hemd der Unverwundbarkeit?«, stieß er hervor. Er spürte, wie ihm etwas
Warmes übers Kinn lief und von dort herabtropfte. Ehe er wusste, wie ihm
geschah, war Ischáh bei ihm.


»Die Wunde ist wieder aufgebrochen. Setzt Euch und legt den Kopf
zurück, damit ich die Blutung stillen kann.«


»Bitte bemüht Euch nicht …«


»Mund halten!« Während sie erneut an ihm herumtupfte, murmelte
sie: »Ihr seht aus wie ein Schlächter. Ich werde nachher schauen, ob ich was
zum Anziehen für Euch habe. Mein Mann hatte ungefähr Eure Statur.«


Bohan schien das Ganze höchst belustigend zu finden. »Man erzählt
sich, Dov wäre schon auf Jâr’en im Zweikampf gegen Euch gefallen, wenn ihn das
Drachenhemd nicht vor dem Stab Ez geschützt hätte. Stimmt es, dass Ihr ihm in
Karka mit seiner eigenen Axt das Haupt abgeschlagen habt?«


Taramis entriss Ischáh das Leinentuch und drückte es sich selbst auf
die Unterlippe. Die Ganesin verdrehte die Augen. »Vergesst die Sache«,
entgegnete er kopfschüttelnd. »Dovs Sohn Jarmuth hat mich davor gewarnt, sein
Reich jemals wieder zu betreten. Die Kirries würden mich in Stücke reißen,
sobald sie mich zu fassen bekämen. Gibt es nichts anderes, mit dem sich Ogs
Begehrlichkeiten wecken ließen?«


»Wie wäre es mit Eurem Feuerstab?«


»Das habe ich überhört.«


»Oder ein Mittel, das Og ewige Jugend verleiht?«


»Ein unsterbliches Scheusal? Das fehlte gerade noch!«


Der Donnerreiter schüttelte den Kopf. »Dann fällt mir nichts mehr
ein. Das Problem mit Königen ist, dass sie schon fast alles haben.«


Taramis stöhnte. »Ich wüsste ja nicht mal, wo ich mit der Suche
nach dem Hemd anfangen sollte. Das Höhlenlabyrinth der Kirries ist riesig.«


»Leviat ist wertvoller als Gold und Edelsteine. Ich wette, wir
finden es in Jarmuths Palast?«


»Na prächtig! Womöglich trägt es dieser Zwerg, der mich unbedingt
umbringen will, auch noch auf dem Leib.«


Ischáh ging zum Tisch und knallte ihre Essigflasche auf die Platte.


Die Männer sahen sie verwundert an.


»Hat mir einer von Euch eigentlich zugehört?« Die Ganesin
funkelte die beiden wütend an.


Taramis und Bohan wechselten ratlose Blicke.


Sie schnaubte. »Mannsbilder sind doch alle gleich! Sie denken,
Frauen haben nichts im Kopf, weil ihr Grips mit den Haaren rauswächst.«


»Was wollt Ihr uns sagen, Ischáh?«, erkundigte sich Taramis so
friedfertig wie möglich.


»Mein Mann und ich haben durch Verschwiegenheit und Verlässlichkeit
das Vertrauen von Jarmuth gewonnen. Ich bin überzeugt, ich könnte mich bei ihm
für Euch verwenden.«


»Dann habt Ihr vorhin von Eurem eigenen Donnerkeil gesprochen?«,
schlussfolgerte Bohan.


Sie nickte. »Narimoth findet den Weg nach Malon im Schlaf. Er
sollte uns vor einem Monat mit einer Ladung Mauswolle dorthin bringen. In der
Nacht vor der Abreise sind wir überfallen worden. Unsere sechsköpfige
Mannschaft war noch auf Landgang. Diese Schinder schossen meinem Narimoth eine
Harpune in die Kopfflosse, sodass er nicht fliehen konnte. Zoldan stieß mich
ins Wasser, um mein Leben zu retten. Er selbst bekam ein Schwert in den Leib.
Später haben die Mörder seine Leiche im See versenkt.«


»Warum ist die Hafenwache nicht eingeschritten?«, empörte sich
Taramis.


»Ich habe ja versucht, sie zu alarmieren. Der Kommandant glaubte
mir nicht. Vielleicht, weil ich eine Frau bin. Ich nehme aber eher an, die
Schurken haben ihn bestochen. Er unterstellte mir, ich
hätte Zoldan umgebracht. Könnt Ihr Euch das vorstellen? Da bin ich geflohen.
Der Wirt vom Goldenen Salamander ist ein Freund von
uns. Er hat mir Arbeit und eine Kammer angeboten.«


»Habt Ihr uns etwa hergebracht, damit Euch durch Bohan und mir
Gerechtigkeit widerfährt?«


Ischáh zögerte. »Ich will Euch nicht anlügen.«


»Ich nehme das mal als ein Ja. Bitte sagt mir jetzt nicht, die
Dusche mit den Küchenabfällen gehörte auch schon zu dem Plan.«


Sie wich seinem forschenden Blick aus und antwortete leise: »Der
Wirt hat mir von Euch erzählt. Euer schwarzer Schopf, die Statur und der
Stab – ich wusste sofort, wer Ihr seid. Alles andere hat sich dann … so
ergeben.«


Bohan lachte. »Also diese Sache mit den Haaren der Frauen und ihrem
Verstand trifft auf Euch jedenfalls nicht zu.«


»Nach allem, was man ihr angetan hat, kann ich es ihr nicht einmal
verdenken«, sprang Taramis ihr bei. Er schüttelte den Kopf. Wenigstens scheint sie jetzt die Wahrheit zu sagen. Er
räusperte sich. »Euer Narimoth – Donnerkeile sind doch auf ihre Reiter
geprägt, nicht wahr?«


Sie lächelte grimmig. »Deshalb ist er ja immer noch hier. Die
Mörder meines Mannes wollten ihn bändigen. Sie haben es in vier Wochen nicht
geschafft – und es wird ihnen auch niemals gelingen. Selbst auf meinen
Steuermann Keter hört er nur, wenn ich ihn vorher darauf einstimme.«


»Gewöhnlich schlagen Diebe zu und verschwinden dann schnell wieder.
Wie kommt es, dass diese so hartnäckig sind?«


»Wenn ich das wüsste! Die auf Narimoths Rücken verzurrte Mauswolle
ist zwar ein Vermögen wert, ließe sich aber leicht entladen. Ich fürchte, mein
Donnerkeil ist der eigentliche Grund für den Überfall. Wie gesagt, er findet
das Herzland der Kirries im Schlaf.«


Bohan nickte. »Das wäre allerdings eine Erklärung. Die Geschichten
von den sagenhaften Schätzen, die in den Höhlen der Piraten liegen sollen,
erregen immer wieder die Gier von Glücksrittern.«


»Könnt Ihr Narimoth nicht einfach zu Euch rufen?«, fragte Taramis


»Nein. Diese Schinder haben ihm die Harpune samt einer Kette durch
die Wunde gezogen. Inzwischen dürfte die Verletzung zwar beinahe verheilt sein,
doch die Kopfflossen der Donnerkeile sind sehr empfindlich. Der Fremdkörper
bereitet ihm unentwegt Schmerzen. Seit vier Wochen ist er jetzt schon am
Hafenbecken festgekettet und kann sich so gut wie nicht bewegen.«


»Was, wenn es mir gelänge, ihn loszuketten?«


»Dann könnte ich ihn zu mir rufen. Ein einziger Gedanke von mir
genügt und Narimoth trägt uns bis ins Kirrieland. Da gibt es nur noch ein
anderes kleines Problem. Die Mörder meines Mannes bewachen ihn.«


»Dabei wird es sich ja kaum um eine ganze Armee handeln«, bemerkte
Bohan.


»Es sind genug Kerle, um eine gute Bogenschützin und ihre
Mannschaft zurückzuschlagen. Ich habe alles ausgekundschaftet. Mindestens vier
von ihnen lungern ständig an der Liegestelle herum. Weitere halten sich in der
Kiemenkapsel auf, die wir während der Reisen benutzen.«


»Ihr habt recht, Ischáh, das ist ein kleines Problem«,
sprach Taramis aus, was wohl auch der Donnerreiter dachte. Ein Lächeln stahl
sich auf seine Lippen.




7. Das Enterkommando


Die milde Nachtluft war mit dem strengen Geruch der Tiere
geschwängert. Von irgendwo hallte ein Blöken durch die Nacht. Penibel nach Art
getrennt dümpelten Drachenkröten, Äthersalamander, Perlboote, Mamoghs und
andere Kreaturen im windgekräuselten Wasser. Rings um den See herum brannten
Wachfeuer. Sie sollten lichtscheues Gesindel fernhalten. Aus Rücksicht auf die
hier ruhenden Schwaller nahm man es damit aber nicht allzu ernst. Es gab genug
Schatten, in denen sich Taramis und seine Begleiter verbergen konnten.


Er ritt auf seinem Ippo unter den Bäumen jenseits des Uferdamms entlang.
Allons Tatzen waren so leise wie die eines Tigers. Bohan, Ischáh und ihre
Mannschaft folgten dem Rappen. Die Hafenwache in dem etwa eine Meile entfernten
Seetor vermochte sie weder zu sehen noch zu hören. Bis die nächste Patrouille
hier aufkreuzte, musste alles vorüber sein.


Gerade schlich das Enterkommando an einem riesigen Ellipsoiden
vorbei. Die auch als Pantoffelschwaller bekannten Amphibien zählten zu den
größten Kreaturen Beriths. Manche Exemplare wurden einhundert Fuß lang. Sie
konnten gewaltige Lasten transportieren, bewegten sich im Vergleich zu anderen
Tieren aber geradezu gemächlich durchs Meer. Ihr Flossensaum, ein um den ganzen
Körper verlaufendes, sich wellenartig bewegendes Band, ließ sie im Äther eher
gleiten als schwallen.


Hinter dem Riesen tauchte endlich Ischáhs Geflügelte Streitaxt auf.
Narimoth wirkte neben dem Ellipsoiden geradezu klein, was jedoch täuschte.
Obwohl es sich um ein Jungtier handelte, maß seine Flossenspannweite immerhin
bereits sechzig Fuß. In naher Zukunft würde man kaum einen zweiten Donnerkeil
von seiner Größe finden. Laut Ischáh hatte König Jarmuth das Tier von ihrem
Mann zurückkaufen wollen. Aber Zoldan lehnte ab.


Wie von der Ganesin angekündigt, drückten sich vier Gestalten auf
dem Uferdamm herum. Sie sahen nicht weniger wild aus als die Mordbuben im
Hinterhof des Goldenen Salamanders. Drei waren mit
Schwertern bewaffnet, zwei trugen lange Kettenhemden, ein Dicker mit Helm und
Harnisch saß auf einem niedrigen Steinpfosten und stützte sich auf eine
stachelbewehrte Streitkeule. Wie viele Männer sich auf dem Rücken des
Donnerkeils befanden, konnte Taramis im schwachen Flackern der Wachfeuer nicht
erkennen.


Er drehte sich zu seiner kleinen Schar um. Keter, Almin, Reibun,
Nadis, Avid und Kletis lauteten die Namen der sechs Seeleute, die bis vor einem
Monat bei Zoldan in Lohn und Brot gestanden hatten. Sie waren froh, endlich
wieder gebraucht zu werden. Die Witwe des Wollmauszüchters hatte sie im Laufe
des Nachmittags in der Stadt ausfindig gemacht und auf das nicht ganz
ungefährliche Unternehmen eingeschworen. Es handelte sich ausnahmslos um
hartgesottene Kerle im Alter zwischen dreißig und vierzig Jahren. Jeder stammte
von einer anderen Insel – und so unterschiedlich wie ihre Herkunft war
auch ihr Aussehen. Es gab Dunkel- und Hellhäutige, Sehnige und solche, die vor
Kraft strotzten, mehr oder weniger Gesprächige, Temperamentvolle und die
Ruhigen.


Zu den eher abgeklärten Naturen gehörte Keter. Ischáhs Steuermann
war ein hellblonder Ganese von gedrungener Statur mit Hakennase, wasserblauen Augen,
einem enormen Brustkorb und kräftigen Oberarmen. Seine kantigen Gesichtszüge
sahen wie mit dem Beil geschlagen aus, was die raspelkurzen Haare noch
zusätzlich betonten. Obwohl er einen halben Kopf kürzer als Taramis war, hatte
er doch deutlich größere Hände. Was Keter mit seinen Pranken festhalte, hatte
Ischáh gesagt, könne ihm selbst der heftigste Äthersturm nicht entreißen.


Von ihm abgesehen besaßen die Seeleute keine Schwerter und nur vier
einen Dolch. Allerdings trugen sie ausnahmslos Stirnbänder aus Agavenfasern, in
denen Taramis Steinschleudern erkannte. Wenngleich sie damit äußerst geschickt
seien, erklärte die junge Witwe, gehöre der Kampf Mann gegen Mann nicht zu
ihren Stärken. Bei aller Unerschrockenheit seien sie keine Krieger.


Taramis hatte bei der Besprechung am Abend die Rollen klar verteilt.
»Vermeidet unnötiges Blutvergießen!«, schärfte er ihnen ein. »Eure Aufgabe
ist es, Verwirrung zu stiften. Sollte es zum offenen Schlagabtausch kommen,
werden Bohan und ich uns darum kümmern.« Er wollte alles daransetzen, seinem
neuen Schwert die Bluttaufe zu ersparen. Von Ischáh verlangte er, sich im
Hintergrund zu halten. Mit Pfeil und Bogen könne sie notfalls aus der Ferne
eingreifen. Sie hatte dieser Anweisung nur widerwillig zugestimmt. Hoffentlich
ging seine Strategie auf. Ihre stärkste Waffe war ohnehin die Überraschung.


Äußerlich sah er jetzt nicht mehr wie ein Bauer, sondern wie ein gut
betuchter, reisender Händler aus. Genauer gesagt, wie ein ganesischer Kaufmann,
denn Ischáh hatte ihn mit der Garderobe ihres ermordeten Mannes neu
eingekleidet. Darin dominierte unübersehbar die Lieblingsfarbe des
Gartenvolkes: Hosen und ärmelloses Wams aus weichem, grünem
Wildleder, das wie dunkles Moos wirkte, dazu ein lindgrünes
Leinenhemd – und selbst die Stiefel aus Schweinsleder waren tiefgrün. Er kam sich zwar wie ein königlicher Jäger vor, trug
die bequeme Kaufmannskluft aber mit Würde. Wenn es denn dem Gelingen des
Unternehmens diente!


Nachdem er vom Ippo gestiegen war, bedeutete er den Männern mit
knappen Handzeichen, sich zu verteilen. Bohan sollte den Uferdamm zur Stadt hin
absichern, falls die Hafenwache Verstärkung schickte. Ischáh blieb vorerst bei
Taramis. Sie schlichen zu einem nur wenige Schritte entfernten Baum.


»Bist du bereit?«, flüsterte er ihr ins Ohr. Im Laufe des Abends
hatten sich alle auf einen kameradschaftlicheren Umgangston geeinigt.


Sie nickte und wisperte: »Sobald du ihn befreit hast, schicke ich
Narimoth ein Zeichen. Traust du dir das wirklich zu?«


»Wird schon klappen.« Er kam sich wie ein Heuchler vor, weil seine
Zuversicht nur gespielt war. Vor ein paar Stunden hatte er kraft seines Willens
nicht einmal einen Stecken aus dem Boden ziehen können – und jetzt wollte
er damit eine schwere Kette sprengen.


Sie hing in einem Eisenring an dem steinernen Pfosten, auf dem der
Dicke mit der Streitkeule saß. Taramis fixierte eines der Kettenglieder und
schloss die Augen. Die Voraussetzungen, sich zu konzentrieren, waren hier
weitaus besser als tags zuvor, als ihn gleichzeitig ein Borstenwürger
attackiert, die Erde gebebt und seine Sorge um Shúria und Ari ihn fast um den
Verstand gebracht hatte.


»Die Kette zittert.« Ischáhs warmer Atem hüllte sein Ohr ein.


»Bitte stör mich nicht«, flüsterte er. Ihre Nähe machte ihn
nervöser als die unangenehmen Begleiterscheinungen seiner Bemühungen. Er
öffnete die Augen.


Der Dicke war aufgestanden und legte seine Hand an die klimpernden
Glieder.


»Was tust du da, Olb?«, schnarrte ein dürrer Mann, der sich
bislang ein Stück weiter in Bohans Richtung mit einem Spießgesellen unterhalten
hatte.


»Die Kette singt«, brummte der Beleibte.


Der andere lachte. »Sei doch froh. Solange sie keine unflätigen
Bemerkungen über deine Figur macht …«


»Schwachkopf!«, fiel Olb dem Dürren ins Wort und warf ihm einen
unwirschen Blick zu. »Ich meine es ernst, Tidel. Es geht kaum ein Wind. Wie
kann das Ding singen?«


Plötzlich zerbarst das von Taramis malträtierte Kettenglied mit
einem lauten Knall. Die Kette schepperte aufs Pflaster und begann sich wie eine
Riesenschlange auf den See zuzubewegen.


»Beim großen Fisch!«, keuchte der Dicke und ging hektisch auf
Abstand zu dem rasselnden Eisenwurm. »Da ist doch was faul. Wir werden
angegriffen.«


»Jetzt!«, zischte Taramis. Er schloss wieder die Augen, weil nun
die feinfühlige Seite seiner Gabe gefragt war. Er wollte dem Donnerkeil nicht
mehr Schmerzen als unbedingt nötig zufügen. Während die Kette ins Wasser fiel
und geschmeidig durch das Loch in Narimoths Kopfflosse glitt, stieß Ischáh
einen Pfeiflaut aus – das vereinbarte Zeichen an ihre Männer.


Ein seltsames Heulen drang aus den Schatten unter den Bäumen hervor.
Dann schwirrten Steine durch die Luft. Alle fanden ihr Ziel.


Plong!


Olb hatte den Kopf gedreht, bevor ihn das Geschoss an der Stirn
treffen konnte. So schepperte es nur gegen seinen Helm. Als er die drei
Mitstreiter um sich herum bewusstlos zu Boden sinken sah, brüllte er wie ein wütender
Bär.


Taramis sprang hinter dem Baum hervor.


In seinem Zorn vergaß der Dicke ganz, um Hilfe zu rufen. Er klang
nun eher wie ein betrunkener Seemann, der aus irgendeinem Grund in Rage geraten
war. Als er den Angreifer gewahrte, schwang er seine Streitkeule in die Höhe.
Ehe er zum ersten Schlag kam, hatte ihn Taramis erreicht. Ez zuckte wie ein
schwarzer Blitz auf den Gegner zu und traf diesen mit dem stumpfen Ende an der
Stirn. Olb verdrehte die Augen und brach zusammen.


Während Ischáhs Männer den Uferdamm besetzten, eilte Taramis mit
zwei Sprüngen zum Rand der Mole und blickte zum Donnerkeil hinab. Wie erwartet
tummelten sich auch dort mehrere Räuber. Vier schwangen sich gerade durch eine
Luke aus der geräumigen Kristallkuppel, die sich wie ein funkelnder Keil über
Narimoths Rücken erstreckte, vorn niedrig und hinten so hoch, dass ein Pferd
darunter Platz finden konnte. Weitere drei Bewacher zögerten noch. Oder hatten
sie Befehl, die Kiemenkapsel nicht zu verlassen?


Von seiner Kette befreit, bäumte sich das Tier jäh auf. Taramis
bestaunte seine majestätische Größe: den rhombenförmigen, flachen, oben
steingrauen Körper, den seewärts gerichteten, peitschenförmigen Schwanz mit dem
Giftstachel am Ende, die beiden Kopfflossen, die es jetzt wie Hörner
zusammenrollte und ihm drohend entgegenreckte. Und darunter das zahnbewehrte
Maul – Narimoth war ein Furcht einflößendes Geschöpf.


Die Schurken bemerkten wohl nun erst, dass ihr Gefangener nicht mehr
angekettet war. Fast gleichzeitig warf es sie von den Beinen. Schreiend
rutschten sie über den von Wasser überspülten Rücken. Ein Mann landete gleich
im See, die beiden anderen klammerten sich an Wollballen fest, die beiderseits
der Kiemenkapsel an besonderen Geschirren festgezurrt waren.


Narimoth platschte in den See zurück und tauchte unter – so wie
es ihm seine Herrin befohlen hatte.


Taramis wartete. Aus den trüben Fluten stiegen Blasen auf. Neben ihm
erschien Keter.


»Sind die Ratten noch nicht aufgetaucht?«, erkundigte sich der
Steuermann.


»Drei haben sich im Gewächshaus verschanzt.«


»Du meinst die Kiemenkapsel? Darin könnten sie tagelang überleben.
Vom Seetor rückt gerade ein Trupp an. Schätze, es sind zwei Dutzend Soldaten.
Wir sind wohl doch zu laut …«


Plötzlich fuhr der Peitschenschwanz des Donnerkeils senkrecht aus
dem Wasser. An seinem Ende hing ein lebloser Räuber, der Giftstachel ragte ihm
aus der Brust. Tausende Tröpfchen regneten von der durchbohrten Leiche herab.
Im nächsten Augenblick klatschte der Tote auf den See und versank in der Tiefe.


»Narimoth rächt sich an seinen Schindern«, sagte Keter tonlos.


Wie zur Bestätigung trieb ein Bein an die Oberfläche.


Die Männer wechselten einen Blick. »Das hatte ich mir eigentlich
anders vorgestellt«, brummte Taramis.


Der Seemann zuckte die Achseln. »Der Donnerkeil ist eben ein
Raubtier. Er handelt nur nach seiner Natur.«


Ein grauenhafter Schrei aus Richtung der Stadt ließ beide die Köpfe
herumwerfen. Auf dem Uferdamm sank gerade ein Mann zusammen. Dahinter stand
Kulkan. Er reckte Taramis wie zum Hohn sein blutiges Kurzschwert entgegen.


»Hat er Bohan niedergestreckt?«, stieß Keter ungläubig hervor.


»Nein, es ist einer von deinen Kameraden«, antwortete Taramis in
bitterem Ton. Seine Augen kamen mit dem Zwielicht der Wachfeuer offenbar besser
zurecht als die des Steuermanns. »Allerdings frage ich mich, wo der
Donnerreiter steckt.«


Kulkan drehte sich zur Stadt um, lief auf die anrückende Hafenwache
zu und schrie wie von Sinnen: »Hilfe, Hilfe! Räuber wollen meinen Schwaller
kapern.«


Unter den Bäumen zischte etwas hervor, direkt auf ihn zu. Er zuckte
zusammen, stolperte und verschwand taumelnd in den Schatten jenseits des
Uferdamms.


Die Ganesin trat mit Allon aus der Deckung. Gerade legte sie einen
neuen Pfeil auf die Sehne und schickte sich an, das Ippo zu besteigen. Sie
wollte dem Hageren wohl folgen.


»Warte!«, rief Taramis und lief zu ihr hinüber.


Sie schüttelte trotzig den Kopf. »Er hat Almin umgebracht. Dafür
wird er büßen.«


»Nein, Ischáh! Ruf Narimoth. Er muss auftauchen, ehe uns die
Männer der Hafenwache erreichen. Ich kümmere mich um Almin.«


Zornig stapfte sie zum Rand der Mole. Der Hengst folgte ihr wie ein
Hund seinem Frauchen.


Taramis lief derweil zu der Stelle hin, wo bäuchlings der
niedergestreckte Seemann lag. Der Statur nach schien Ischáh recht zu behalten.
Es war wohl der schwarze Lockenkopf aus Dunis, ein trotz seiner geringen
Körpergröße ungemein sehniger und kräftiger Bursche. Sie hatten ihn am
Nachmittag in einer Hafenschenke beim Armdrücken mit einem wesentlich größeren
Mann gefunden, den er mühelos besiegte. Auf diese Weise besserte der drahtige
Kleine gelegentlich seine Heuer auf.


Als Taramis den reglos daliegenden Körper umdrehte, bestätigte sich
Ischáhs Vermutung. Kulkans Schwert hatte den Seemann in den Rücken getroffen.
Allerdings etwas zu tief und zu ungenau.


Almins Augenlider flimmerten. »Keter?«, keuchte er.


»Nein, Taramis. Du bist, wie es scheint, noch zäher, als dein
Vormann dich angepriesen hat. Ich bringe dich weg von hier, und dann flicken
wir dich wieder zusammen.« Er hob den Blick, um nach der Hafenwache Ausschau
zu halten. Der Trupp kam rasch näher. Plötzlich nahm Taramis eine Bewegung
unter den Bäumen wahr und riss den Stab hoch.


»Ich bin’s nur, Bohan«, ächzte eine tiefe Stimme. Aus den Schatten
wankte seine kräftige Gestalt hervor.


»Komm her und hilf mir«, drängte Taramis und verstaute Ez eilig im
Futteral.


Auf erkennbar unsicheren Beinen stolperte der Donnerreiter herbei.
Von der Stirn abwärts rann ihm Blut über das Gesicht. »Nur eine Schramme«,
erklärte er, als sei ihm die Verletzung peinlich. »Dieser verdammte Kulkan ist
wie aus dem Nichts aufgetaucht und hat mir eins übergezogen.«


Taramis deutete zu den Soldaten hinüber. »Lass uns später darüber
reden. Zunächst müssen wir hier verschwinden.«


Sie hoben den Dunisier vom Boden auf und schleppten ihn über den
Uferdamm. Keter lief ihnen entgegen.


»Was ist passiert?«, fragte Taramis. Er sah dem Steuermann an,
dass etwas nicht stimmte.


»Die Kerle in der Kiemenkapsel wollen nicht aufgeben.« Ungefragt
nahm Keter den Platz am Kopfende des Verletzten ein.


Taramis eilte zu den Kampfgenossen, die sich am Rand der Mole
aufgereiht hatten und nach unten blickten. Der Donnerkeil konnte eben erst
aufgetaucht sein, so wie das Wasser über seinen Körper rann. Aus der
kristallenen Kuppel starrten ihnen drei finstere Gesichter entgegen.


»Macht euch zum Entern bereit und sag Narimoth, dass ich ein Freund
bin«, rief Taramis der Ganesin zu.


»Bin schon dabei. Er füllte gerade seine Schwallblase«, antwortete
sie.


Ehe Ischáh ganz ausgesprochen hatte, sprang Taramis schon auf den
Rücken des Tiers, das sich in diesem Augenblick langsam aus dem Wasser erhob.
Hinter ihm, so schien es, setzte eine Schar waffenstarrender Kirries auf die
Geflügelte Streitaxt über. Es war nur eine Gaukelei seines Geistes, was die
verängstigten Männer in der Kiemenkapsel kaum ahnen konnten.


Taramis baute sich mit gezücktem Schwert breitbeinig neben den
Räubern auf, während die falschen Zwergenkrieger die Kristallkuppel
umzingelten. »Ihr Schurkenpack dürft um euer Leben schwimmen, wenn ihr sofort
herauskommt!«, brüllte er. »Andernfalls schlagen die Malonäer die Kapsel ein
und hauen euch in Stücke.«


»Und woher sollen wir wissen, dass Ihr die Wahrheit sprecht?«


»Gar nicht«, erwiderte er. Er hatte keine Zeit für diese
Spielchen. Jeden Moment konnte die Hafenwache eintreffen. »Tötet sie!«, rief
er seinen Trugbildern zu.


Die Kirries hoben die Streitäxte.


»Wartet!«, schrie das Trio wie aus einem Mund. Und der Wortführer
fügte hinzu: »Wir tun, was Ihr verlangt, aber bitte verschont unser Leben.«


»Nur, wenn ihr meine Geduld nicht länger strapaziert«, drohte
Taramis.


Flugs öffneten sie die Luke und stiegen aus der Kiemenkapsel.


Er deutete wortlos mit dem Schwert aufs Wasser.


Widerspruchslos sprangen sie in den See. Die Oberseite von Narimoths
flachem Körper hatte mittlerweile das Niveau der Mole erreicht und die
Hafenwache war bis auf Bogenschussweite herangekommen.


»Schnell, rüber mit euch!«, rief er dem Enterkommando zu. Die
Trugbilder lösten sich lautlos auf. Erschöpft steckte er das Schwert in die
Scheide zurück. Ihm war schwindlig, weil er seinen Geist über Gebühr
beansprucht hatte.


Auf Drängen der Männer setzte Ischáh mit dem Zweihorn als Erste auf
den Donnerkeil über. Ihnen folgten Keter und ein schwarzhäutiger Riese namens
Reibun, die Almin trugen. Das Tier stieg unaufhörlich höher.


»Halt!«, scholl es von den Wachen herüber. Ein erster Speer
zischte durch die Luft.


Bohan traf ihn mit dem Langschwert, die Waffe klapperte aufs
Pflaster. Sogleich folgten weitere Wurfgeschosse. Mit erstaunlicher
Geschicklichkeit wehrte er auch diese ab. So konnten die drei verbliebenen Seeleute
unbeschadet auf Narimoths Rücken wechseln. Nun stand der Donnerreiter den
Soldaten allein gegenüber.


»Brauchst du eine Extraeinladung?«, rief Taramis von oben. Er
kniete am äußersten Rand der rechten Dreiecksflosse und streckte dem Komanaer
die Hand entgegen.


Bohan schob sein Schwert über den Kopf in die Scheide, die er auf
dem Rücken trug. Ungeachtet der Speere, die auf ihn zuflogen, nahm er Anlauf.


»Jetzt komm endlich!«, schrie Taramis. Unbewusst beschwor er die
Zähe Zeit herauf, in der sich alles zu verlangsamen schien. Konnte Bohan das
Tier überhaupt noch erreichen?


Der Donnerreiter rannte los – ein Wurfspieß verfehlte ihn um
Haaresbreite – und sprang von der Kante der Mole.


Taramis ließ sich auf den Bauch fallen und machte sich lang. Er schafft es nicht! Bohan würde wie ein Albatros unter
ihm vorbeisegeln. Er sah den Recken schon ins Wasser stürzen und biss die Zähne
zusammen. Hatte er noch die Kraft …?


Auf einmal schien der Donnerreiter von einer unsichtbaren Hand
emporgehoben zu werden. Mit einem Schwung, der niemals aus seinen eigenen
Beinen stammen konnte, flog er über Taramis hinweg und landete unsanft auf
Narimoths Rücken.


Sofort waren mehrere Männer bei ihm, hielten ihn fest, halfen ihm
hoch, klopften ihm auf die Schultern und beglückwünschten ihn zu dem Grashüpfersprung.


Unten auf der Mole tobten derweil die Soldaten, weil ihnen eine vermeintliche
Räuberbande entwischt war. Jeder halbwegs erfahrene Seefahrer wusste, dass eine
nächtliche Verfolgung keinen Sinn ergab. Der gestohlene Donnerkeil würde binnen
Kurzem in den dunklen Tiefen des Weltenozeans verschwunden sein. Taramis
achtete nicht auf die wütende Truppe, sondern spähte zu den Bäumen jenseits des
Uferdamms.


Von Kulkan fehlte jede Spur.




8. Dunkle Pfade


Er saß auf einem Wollballen, die Beine baumelten herab,
sein Blick schweifte in die Ferne. Ein einsamer Mann, wie es schien. In den
vergangenen fünf Tagen hatte Taramis seine neuen Gefährten durchaus schätzen
gelernt. Gleichwohl zog er das unendliche Himmelszelt der Enge, die in der
Kapsel herrschte, vor. Zum Glück konnten seine Mitreisenden im Äther nicht mal
eben Luft schnappen – so wie er. Sie hingen unter ihrer Kristallglocke an
den Kiemen des Donnerkeils wie junge Wollmäuse an den Zitzen ihrer Mutter. Wer
nicht lebensmüde war, wagte sich keinesfalls länger als für hundert Atemzüge
hinaus. Spätestens dann käme die Müdigkeit, der Schlaf und der Tod. Deshalb
ließ man ihn in Ruhe.


Gedankenverloren starrte er in das dunkle Zentrum der Scherbenwelt.
Irgendwo dort bildete sich gerade ein großer Klumpen, eine geheimnisvolle Macht
versammelte um sich herum eine Traube aus Schollen und Trümmern. Bald würden
auch Shúria und Ari in Komana stranden. Und was tat er? Er entfernte sich mit
jedem Atemzug weiter von ihnen.


Seit dem überstürzten Aufbruch grübelte er nun schon über die
Bedeutung der jüngsten Ereignisse nach. Hatte er auf Barnea zu lange wie auf
einer Insel der Glückseligen gelebt? War er blind gewesen, während die Spinne
Dagonis erneut ihr Netz spann? Die Antischschuppe auf seinem Acker ließ in
dieser Hinsicht nichts Gutes erahnen.


Und dann dieser seltsame Ausruf des Erstaunens des dickbäuchigen
Räubers auf der Mole von Adma: Beim großen Fisch!
Hatte Olb damit auf Dagon angespielt, den bärtigen Götzen mit Fischleib? Das
würde die Mörder von Zoldan wohl zu dagonisischen Mitverschwörern machen. Und
Kulkan vermutlich ebenso. Hätte er sich sonst in die Ereignisse auf dem
Uferdamm eingemischt? Andererseits hatte er auch ihn, Taramis, zu ermorden
versucht. Offenbar gab es da etwas, das die beiden Leidtragenden dieser Intrige
miteinander verband.


Missmutig schüttelte Taramis den Kopf. Hatte er das Richtige getan,
als er sich von Bohan überreden ließ, nach Malon zu reisen? Was, wenn König
Jarmuth das Hemd der Unverwundbarkeit nicht herausrückte? Oder wenn sie alle
in Karka starben?


Wenigstens hatte Almin überlebt. Der von Kulkan niedergestochene
Seemann war wirklich ein zäher kleiner Bursche. Zwar würde seine vollständige
Wiederherstellung noch Wochen benötigen, doch dank Ischáhs kundiger Pflege ging
es ihm schon viel besser. Wahre Wunder bewirkten bei ihm die Heilkräuter, die
sie auf einer dünn besiedelten Scholle nicht weit von Barnea gesammelt hatte.
Die übrige Mannschaft war inzwischen ausgeschwärmt, um zu jagen und die
Wasserfässer zu füllen. In den Tagen danach hatte er sich ab und zu Reibuns
Harpune ausgeliehen, um ebenfalls zur Verpflegung der neuen Kameraden mit
beizutragen.


»Taramis?«


Erschrocken fuhr er herum. In seiner Versunkenheit hatte er gar
nicht bemerkt, wie die Ganesin hinter ihn getreten war. »Ischáh! Geh sofort
wieder in die Kapsel, sonst erstickst du noch.«


Sie lächelte. »Ich habe gelernt, meinen Luftvorrat einzuschätzen.
Trotzdem danke ich dir, dass du so um mein Wohl besorgt bist.«


Er wich ihrem Blick aus und starrte demonstrativ aufs Meer hinaus.
Ständig brachte sie ihn in Verlegenheit. Wie schafft sie das
nur? »Ich bleibe lieber noch eine Weile draußen. Hier ist der einzige
Platz auf deinem Packesel, wo es mir nicht zu eng ist.«


»Das Herzland der Kirries liegt unmittelbar vor uns. Ich möchte
nicht, dass du im Freien bist, wenn uns die Nesseln der Qicks umschwirren.«


Überrascht wandte er sich um und suchte am Horizont nach der
lebendigen Wolke aus Abermillionen von Quallenwesen. Doch nirgends war eine
Spur davon auszumachen. »Ich sehe keinen Schwarm.«


»Das wird sich gleich ändern. Komm jetzt bitte. Mir wird allmählich
schwummerig im Kopf.«


»Dann geh endlich in die Luftschleuse, Ischáh!«


»Nur, wenn du mitkommst.«


Er stöhnte. »Also gut. Aber du gehst vor.«


Die Ganesin lief zu der vorderen Luke. Die Kammer darunter war von
der übrigen Kiemenkapsel durch ein Kristallschott abgeriegelt. So konnte man im
Ätherischen Meer aussteigen, ohne jedes Mal den gesamten Luftvorrat zu
verlieren. Um sich nicht zusammen mit Ischáh in die enge Schleuse zwängen zu
müssen, wartete Taramis, bis sie in die Hauptkapsel gewechselt war. Danach
folgte er ihr.


Der Reiseraum war im vorderen Bereich etwa sieben Fuß breit und so
niedrig, dass man unter der Kristallkuppel bestenfalls kauern konnte. Nach
hinten weitete er sich dann auf immerhin vier Schritte aus und bot sogar Allon
genügend Kopffreiheit zum Stehen. Für die Menschen gab es Teppiche und
Lederpolster, die je nach Bedarf zum Sitzen oder Schlafen verschoben wurden.
Diese Einrichtung diente weniger der Bequemlichkeit. Selbst der härteste Seebär
hätte sich auf Narimoths rauer Haut binnen Kurzem wund gescheuert.


Überhaupt war das Leben auf dem Schwaller nichts für zartbesaitete
Naturen. Sogar so alltägliche Dinge wie die Verrichtung der Notdurft verlangten
Überwindung. Wer sich erleichtern musste, bekam eine Sicherungsleine um den
Leib geschlungen und wurde hinausgeschickt. Dann blieben ihm noch einhundert
Atemzüge. Selten nutzte jemand diese Zeit ganz aus, schon weil ihm jeder durch
die Kristallkuppel zusehen konnte.


Abgesehen von der Enge richtete sich Taramis schnell auf die
ungewohnte Umgebung ein. Entbehrungen waren ihm nicht fremd. Schließlich hatte
er jahrelang unter Kriegern gelebt. Die Seeleute pflegten einen noch derberen
Umgangston. Für ihren Humor wären sie in manchem Hafen an den Pranger gestellt
worden. Umso mehr erstaunte es Taramis, wie gut sich Ischáh inmitten dieser
Männerwelt behauptete. Sie genoss einen Respekt, der andernorts einer Frau kaum
zugebilligt wurde und sich auch allein mit der Achtung gegenüber ihrem toten
Mann nicht erklären ließ.


Graziös setzte sich die Ganesin im Rücken ihres Steuermanns auf ein
rundes Kissen. Für Taramis hatte sie den Platz dahinter freigehalten. Er
zwängte sich an den beiden vorbei und sank in den Schneidersitz. Neugierig
spähte er durch die kristallklare Scheibe der Kapsel in den Ozean hinaus.


Die Dreiecksflossen Narimoths bewegten sich wie mächtige
Vogelschwingen langsam auf und ab. Es schien, als nehme er direkt Kurs auf
Belimáh, den luftleeren Weltraum. Die Bahn der Kirrieinsel verlief nahe der
Aura, der schützenden Hülle von Berith. Nirgendwo funkelte der Sternenhimmel
klarer als hier draußen am Rand der Äußeren Region. Mit einem Mal geschah etwas
Merkwürdiges.


Man hätte meinen können, das glitzernde Firmament sei nur ein
Spiegelbild auf der Oberfläche eines Teiches, in den gerade ein Stein gefallen
war – jäh verschoben sich die Gestirne. Nicht von ungefähr nannte man die
Qicks ja auch Chamäleonquallen. Sie hatten das Gefunkel mit den Mosaiksteinen
ihrer Körper zusammengesetzt, ein riesiges Trugbild zur Täuschung von Feinden
und Beutetieren.


Vor Taramis’ Augen öffnete sich ein gewaltiger Schlund. Wie er sehr
wohl wusste, handelte es sich dabei um keine Sinnestäuschung. Das Schwarmwesen
Carma verschluckte den Donnerkeil.


Dieser Vorgang diente keineswegs der Nahrungsaufnahme, sonst wäre
Narimoth kaum mit derselben majestätischen Ruhe weitergeschwallt wie zuvor. Um
ihn herum leuchteten Farben in allen Tönen des Regenbogens, nur nicht so
intensiv wie bei Taramis’ letztem Besuch auf Malon. Vor zwölf Jahren hatten die
Qicks den Feuerstab mit einem atemberaubenden Lichtspektakel begrüßt.


Genau wie damals bildeten die Quallentiere auch jetzt einen
gewundenen Tunnel, den zu durchqueren einigen Mut erforderte. Mit ihren Nesseln
konnten sie einen leicht betäuben und mit ihrem unersättlichen Appetit rasch
verschlingen. Ischáh schien zu wissen, was sie tat. Sie wirkte nicht im
Geringsten nervös.


Nach einer guten Viertelstunde – fast doppelt so schnell wie
seinerzeit die Drachenkröte Tumba – erreichte Narimoth das Ende des
Kanals. Vor ihm öffnete sich ein gigantischer Hohlraum, in dem eine große und
mehrere kleinere Schollen trieben. Weit entfernt war ein anderer Donnerkeil zu
sehen. Taramis atmete erleichtert auf.


Ischáh wandte sich zu ihm um. »Von hier ab musst du uns führen. Der
geheime Weg, den du erwähnt hast, ist mir unbekannt.« Sie waren darin
übereingekommen, sich zu dritt in den Palast des Königs einzuschleichen und
herauszufinden, wo er das Hemd der Unverwundbarkeit aufbewahrte. Bohan hatte
gemeint, sie könnten Leviat vielleicht von Jarmuth ausleihen, ohne ihn mit der
Sache zu behelligen. Er habe schließlich genug mit seinen Amtsgeschäften zu
tun.


Taramis deutete vage in die Richtung der Hauptinsel, die zwei Kegeln
glich, welche an den Grundflächen zusammengefügt waren. »Der Zugang liegt hoch
über einer kleinen Bucht. Schwall einfach um die Scholle herum. Sobald ich die
Klippe sehe, werde ich mich wieder erinnern.«


»Wir könnten von den Spähern entdeckt werden«, gab Keter von vorn
zu bedenken.


»Sie bemerken höchstens eine Geflügelte Streitaxt – das ist
für sie der alltäglichste Anblick der Welt«, antwortete Taramis.


»Er hat recht«, sagte die Ganesin zu ihrem Steuermann. »Halt
trotzdem etwas Abstand zur Insel. Unser zeridianischer Freund hat bessere Augen
als wir alle zusammen. Er wird die Bucht schon finden.«


So war es auch, wenngleich Taramis die Stelle nicht auf Anhieb
wiedererkannte. Schwächelte sein Gedächtnis oder hatte sich Malon verändert? Er
hoffte, Letzteres war der Fall.


Narimoth schwebte in flachem Winkel auf den Fuß einer riesigen
Klippe zu, die sich an der Bruchkante der Insel befand. Auf einem steinigen,
fast ebenen Strandstück ließ er sich nieder. Ischáh wies darauf hin, dass er
nicht länger als einen Tag auf dem trockenen Land liegen dürfe, sonst werde
seine Gesundheit leiden. Donnerkeile brauchten Wasser oder Äther zum Leben.


Taramis nickte. »Wenn wir in vierundzwanzig Stunden nicht zurück
sind, sitzen wir entweder im Kerker oder sind tot. Sag Keter, er soll die
Scholle dann ohne uns verlassen.«


»Ich habe Ohren und kann schon selbst hören«, knurrte der
Steuermann. Seine Miene ließ erkennen, wie wenig er von dem Vorschlag hielt.


»Du tätest gut daran, seinen Rat zu befolgen«, sagte Bohan. Es war
abgemacht, dass er zusammen mit Taramis und Ischáh nach Karka marschierte. Die
Hauptstadt der Kirries lag tief in dem Bergkegel, der fast die ganze Insel
einnahm. »Wir haben es hier mit Piraten zu tun. Mit denen ist nicht zu
spaßen.«


»Und wenn schon!«, brummte Keter.


Ischáh legte ihm die Hand auf den Arm. »Du weißt, dass die zwei
recht haben. Ich will auf keinen Fall, dass dir oder den anderen Männern etwas
zustößt.«


Der Ganese errötete.


Taramis beobachtete dieses Farbspiel auf dem kantigen Gesicht des
Seemanns mit einer gewissen Erleichterung, war er doch offenbar nicht der
Einzige, der in Gegenwart dieser schönen Frau von seelischen Böen
durchgeschüttelt wurde.


»Ich habe Zoldan versprochen, auf dich aufzupassen«, sträubte sich
Keter.


Sie lächelte. »Das weiß ich und es ehrt dich. Trotzdem würdest du
mich enttäuschen, wenn du Narimoth und meine Männer allein zurückließest.«


Er schlug die Augen nieder. »Was immer du befiehlst.«


Taramis bekam einen Stoß in die Rippen. Fragend wandte er sich Bohan
zu. Der Donnerreiter deutete mit dem Kopf zur Ganesin und grinste. In seinem
Blick war deutlich zu lesen, was er dachte:


Ganz schön raffiniert, die Kleine. Hoffentlich
treibt sie nicht auch mit uns ihr Spiel.


Der Eingang zu den geheimen Pfaden der Kirries lag hoch wie ein
Adlerhorst in der Klippe versteckt. Weder Stufen noch sonstige Spuren wiesen
auf den alten Fluchtweg hin. Beim Aufstieg fragte sich Taramis mehr als einmal,
ob er sich in der schroffen Felswand verirrt hatte.


Ischáh folgte ihm stumm. Fast die ganze Zeit umklammerte sie den
Bogen, der quer über ihrer Brust hing. Der steile Anstieg schien sie nicht im
Geringsten anzustrengen. Im Gegensatz zu ihr erlaubte sich Bohan manchen
Scherz, wenn ihr Anführer bei einer Verzweigung des schmalen Grats wieder
einmal ins Grübeln geriet.


Nach zahlreichen Fehlversuchen fand Taramis endlich den richtigen
Felsspalt, hinter dem sich der tausend Jahre alte Fluchttunnel verbarg.


»Kommst du?«, rief er Ischáh aus der Höhle zu. Sie stand noch
draußen, am Rand des Vorsprungs, von dem er sich einst in die Tiefe gestürzt
hatte. Fünfhundert Fuß unter ihr lag der Donnerkeil.


Sie wandte sich zu ihm um. »Die Männer sind winzig klein. Ich kann
Keter nicht einmal von den anderen unterscheiden.«


»Ist das jetzt wichtig?«, fragte Bohan ungeduldig.


Ischáh trat durch den Spalt und sagte bestimmt: »Jeder ist
wichtig, Donnerreiter. Jeder Einzelne.«


Mit seinen empfindlichen Augen hatte Taramis im Halbdunkel schnell
ein Paar passender Lichtsteine gefunden und schlug sie einige Male aneinander. Klack, klack, klack …! Und schon erhellte ihr orangeroter
Schein die Gesichter seiner Begleiter. Weder Ischáh noch Bohan wirkten
überrascht. »Du weißt, was ich hier habe?«, fragte er Letzteren.


Der Komanaer nickte. »Kadaver von Chamäleonquallen.«


»Die Kirries nennen es Kaltes Feuer.
Erstaunlich, dass du es kennst. Bist du je auf Malon gewesen?«


»Nur in meiner Phantasie – wenn ich den Geschichtenerzählern
zugehört habe.«


»Hm«, machte Taramis. Er kannte viele Sagen und Lieder, aber
keine, die von den vertrockneten Körpern verendeter Qicks handelten.


Schnell waren für ihn und Bohan vier weitere, etwa faustgroße
Lichtsteine gefunden. »Wenn Kirries kommen«, erklärte er seinen Begleitern,
»versteckt ihr die Dinger in euren Proviantbeuteln.« Er meinte die
federleichten Taschen aus weichem Wollmausleder, mit denen Ischáh sie
ausgestattet hatte. Mit der vom Kalten Feuer umstrahlten Rechten deutete er in
den schmalen Tunnel, der in das unterirdische Reich des Zwergenvolkes führte.
»Da geht’s lang.«


Taramis übernahm erneut die Führung und Bohan die Nachhut. Eine Zeit
lang musste er seinem Gedächtnis keine neuen Prüfungen zumuten. In Ermangelung
von Abzweigen blieben ihm Irrtümer und Gespött erspart.


Einmal flatterte eine Fledermaus herbei und legte an Ischáhs
ausgestrecktem Zeigefinger eine Rast ein. Die beiden hielten ein kurzes
Zwiegespräch, dem die Männer nicht folgen konnten. Die Ganesin fiepte ein
wenig, streichelte den kleinen Schwarzpelz und ließ ihn schließlich wieder
fliegen.


»Ist das jetzt wirklich nötig gewesen?«, fragte Bohan gereizt.


»Ja«, antwortete sie selbstbewusst. »Ich habe mich nur bei ihr
erkundigt, wo wir das Drachenhemd finden.«


»Die Witze sollten wir uns für später aufsparen.«


»Ich meine es aber ernst.«


»Und?«, drängelte Taramis ungeduldig. »Was hat der kleine
Flattermann geantwortet?«


»Es war eine Flatterfrau«, versetzte sie
spitz.


Er stöhnte. »Und? Was hat die Dame dir
also gesagt?«


»›Beim Drachen.‹«


»Mehr nicht?«, grunzte Bohan.


Taramis schloss die Augen. Auch das noch!
Missmutig wandte er sich wieder dem dunklen Höhlenweg zu und murmelte: »Ich
finde, das reicht fürs Erste.«


Wenig später stießen sie auf den Schacht. Er führte senkrecht in
die Tiefe. Daneben lag der Abdeckstein, genauso, wie sie ihn vor zwölf Jahren
verlassen hatten. Auch damals war Taramis auf einer Rettungsmission gewesen.
Die dunkle Welt der Kirries schien unentwirrbar mit seinem und Shúrias
Schicksal verwoben zu sein.


Bohan warf einen seiner Lichtsteine in das Loch. Das Kalte Feuer
fiel und fiel …


»Das war unnötig«, knirschte Taramis. Momentan fehlte ihm
jegliches Verständnis für die ungehobelte Art des Komanaers. Überspielte Bohan
damit nur seine Unsicherheit oder dachte er wirklich, nichts und niemand könne
ihm schaden?


… und fiel …


»Sieht aus wie die Speiseröhre eines Ungetüms«, witzelte der
Donnerreiter.


… und fiel …


»Im Rachen des Drachen wirst du dir wünschen, du hättest es nicht
getan.«


Jäh zerstob der Stein fünfhundert Fuß tiefer in einen Funkenregen.


Das Grinsen gefror auf Bohans Gesicht. »Du willst doch nicht allen
Ernstes den Hausdrachen der Zwerge aufstören, nur weil eine Fledermaus …«


»Und ob ich das will!«, unterbrach ihn Taramis gereizt. »Wie oft
soll ich dir das noch sagen? Ischáh ist eine Ganesin. Kein
Tier würde sie belügen. Außerdem ist es mir lieber, mit einem Drachen zu
kämpfen als mit einer Horde wütender Kirries. Wenn dir jetzt die Knie
schlottern, dann bleib hier und warte, bis wir zurück sind.« Ohne eine
Erwiderung des Recken abzuwarten, kletterte er in das Loch.


»Ich wollte schon immer einen leibhaftigen Drachen kennenlernen«,
sagte Ischáh und schloss sich ihm an.


Mürrisch folgte als Letzter auch Bohan.


Nicht einmal Fledermäuse nahmen von ihnen Notiz, als sie die Zwergenleiter hinabstiegen – so bezeichnete Bohan die
in den Fels gehauenen Mulden. Taramis verband bange Erinnerungen damit. Anders
als früher erreichten sie jedoch ohne nennenswerte Zwischenfälle die niedrige
Kammer am Ende der »Speiseröhre«.


Unschlüssig musterte er die sechs Tunnel, die von diesem Raum aus in
die Finsternis führten.


»Du weißt nicht, wo es langgeht«, deutete Ischáh sein Zaudern.


Er hob nur die Schultern. Wenigstens hält Bohan
seinen Mund … Plötzlich hörte er ein Geräusch. Jenseits der orangeroten
Lichtwolke seiner Steine bewegte sich etwas über den Boden.


»Warte!«, flüsterte die Ganesin und lief mit ihrem Kalten Feuer
ins Dunkel. Er folgte ihr. Sie huschte in einen der sechs Tunnel. Nach wenigen
Schritten kniete sie sich neben ein maulwurfgroßes Tier, das sich ängstlich in
eine Nische an der Felswand drückte. Es war völlig unbehaart. Ohne zu zögern,
hob sie es auf.


Bohan gesellte sich zu ihnen und grunzte. »Sieht aus, als habe die
Ratte vergessen, ihr Fell anzuziehen. Was ist das?«


»Ein Nacktmull«, antwortete sie.


»Nie gehört.«


»Wahrscheinlich hat er seine Familie verloren. Sie leben wie die
Bienen: in großen Gemeinschaften.«


»Karkasischer Nacktmull ist bei den Kirries eine Spezialität«,
erinnerte sich Taramis.


»Na danke!« Bohan schüttelte sich.


»Könntet ihr für einen Augenblick den
Mund halten, damit ich mit ihm sprechen kann?«, fauchte Ischáh.


Die Männer schlossen ihre Münder.


Ihre Begleiterin widmete sich hierauf dem Tier, was im Wesentlichen
aufs Gleiche herauslief wie ihre Konversation mit der Fledermaus. Anfangs
schien der hüllenlose Herr Mull allerdings nicht so gesprächig zu sein wie
seine flatterhafte Nachbarin. Es bedurfte erst einiger Leckerbissen aus Ischáhs
Proviantbeutel, um ihn gefügig zu machen. Nachdem er diese verschlungen hatte,
gab sie ein paar Pieplaute von sich, liebkoste das unbepelzte Kerlchen, ließ
sich von ihm beschnüffeln und setzte es schließlich auf den Boden zurück.
Während er in die Dunkelheit entfloh, erhob sie sich mit einem zufriedenen
Lächeln.


»Mach’s nicht so spannend«, brummte Bohan.


Sie zeigte nach rechts. »Der nächste Gang führt uns zum Großen
Fresser.«




9. Das Hemd der Unverwundbarkeit


Die Luft war so trocken, dass Taramis ständig kleine
Schlucke aus dem Wasserschlauch nehmen musste, um den Hustenreiz zu bekämpfen.
Unentwegt ging es bergab. Von dem Großen Fresser –
Ischáh meinte, der Nacktmull könne damit nur den Drachen gemeint haben –
fehlte bisher jede Spur. Vielleicht war sie einem Irrtum aufgesessen. Sie hatte
einmal gesagt, das Sprechen mit Tieren sei nicht mit einer Unterhaltung
zwischen Menschen zu vergleichen. Vielmehr gehe es darum, Gefühle auszutauschen
und richtig zu deuten. Was, wenn sich die für Ischáh deutlich spürbare Furcht
des Nagers auf einen ganz anderen Räuber bezogen hatte?


Inzwischen marschierten die drei seit über zwei Stunden durch die
Finsternis. Nach etwa der Hälfte der Zeit hatte sich der grob behauene Tunnel
mit der gewölbten Decke zu einem natürlichen Spalt geweitet, der offenbar in
ungeahnte Tiefen des Kegelberges hineinreichte. Der vormals leidlich glatte
Untergrund war uneben geworden. An manchen Stellen mussten die Höhlenwanderer
über große Felsbrocken klettern, um voranzukommen. Unvermittelt tauchte auf dem
Boden am Rand der Lichtwolke etwas auf, das nicht wie ein Stein aussah. Es war
bleich und fast kugelförmig und lag in einer Felsmulde. Taramis ahnte bereits,
worum es sich handelte, bevor er es erreicht hatte. Mit der Spitze des
Feuerstabes drehte er es um.


Zwei leere Augenhöhlen starrten ihn an.


In ihrer unerschrockenen Art bückte sich Ischáh und hob den Schädel
auf. »Das war ein Kirrie.«


»Große Fresser sind eben keine Feinschmecker«, raunte Bohan und
zog sein Schwert leise aus der Scheide.


Die Ganesin bettete den Totenkopf wieder in die Mulde. Ohne sich zu
erheben, blickte sie in die Dunkelheit vor ihnen. Nach einer Weile schloss sie
die Augen und legte die Handfläche auf den Boden.


»Was ist?«, flüsterte Taramis.


Anstatt zu antworten, verstaute sie ihre Lichtsteine schnell in der
Umhängetasche.


Er folgte ihrem Beispiel und wiederholte seine Frage.


»Ich spüre etwas«, wisperte sie. »Eine Präsenz. Sie ist uralt.
Und böse. Irgendwo dort.« Sie deutete in die Finsternis.


Taramis bekam eine Gänsehaut. »Du meinst …?«


Sie wandte sich ihm zu. »Ich vermute, dass es der Drache ist.«


Er zog Ez aus dem Futteral und band sich dieses als Gürtel um den
Leib.


»Nimm lieber das Schwert«, brummte Bohan.


Taramis sah ihn unwirsch an. »Das ist doch deine
Spezialität. Willst du vielleicht ab hier die Führung
übernehmen?«


»War nur ein Vorschlag.«


»Und was ist mit dir?«, fragte er Ischáh. »Denkst du, der Drache
wäre bereit, auf eine Ganesin zu hören?«


Sie schüttelte den Kopf. »Es gibt Geschöpfe, die sich gegen die
Natur auflehnen. Sie hassen alles, was mein Volk verkörpert.« Ischáh zeigte
abermals ins Dunkel. »Dies da ist so eine Kreatur.«


Er nickte. »Dann ist es besser, ihr haltet Abstand zu mir. Ich gebe
euch ein Zeichen, sollte ich etwas finden.«


Ehe er wusste, wie ihm geschah, hatte sie ihn umarmt. »Pass auf
dich auf, Taramis.«


Bohan hieb ihm die Pranke gegen die Schulter. »Mein Schwert ist
dein Schwert.«


»Ich verlass mich drauf«, antwortete er leise, hob den Lichtstein
wie eine Fackel in die Höhe und folgte weiter dem Verlauf des Spalts.


Bald wurde klar, dass der Totenkopf nur ein Vorbote des Schreckens
war, der Taramis nun erwartete. Nach ungefähr dreißig Schritten stieß er
bereits auf den nächsten Schädel. Hiernach nahm die Menge der Gebeine auf dem
Boden sprunghaft zu. Er sah die Gerippe von Schafen, Hunden, Höhlenflugechsen
und Tieren, deren Art er nur erraten konnte. Dazu kam ein dumpfer Geruch, der
ihn an eine Grabkammer erinnerte. Besorgt sah er sich nach seinen Gefährten um.


Etwa einen halben Steinwurf weit hinter ihm glimmten zwei Lichter.
Ischáh und Bohan hatten ihre Steine mit Stoff bedeckt.


Taramis stolperte. Mit einem raschen Ausfallschritt verhinderte er
einen Sturz. Zu seinen Füßen lag eine Mumie, genauer gesagt die obere Hälfte
eines vertrockneten Zwerges. Der Mann trug Kettenhemd und Helm, was dem Drachen
möglicherweise den Appetit verdorben hatte. Auf der Brust des Toten klaffte ein
dunkles Loch, so als habe ihm die Bestie das Herz herausgerissen. Sein zu einer
Maske des Grauens verzerrtes Gesicht war tief braun. Die Haut spannte sich wie
Pergament über den Schädel. Und die schwarzen Augen sahen aus wie
verschrumpelte Oliven.


Mit einem großen Schritt stieg Taramis über die Leiche hinweg. Um
besser sehen zu können, holte er den zweiten Lichtstein aus dem Proviantbeutel,
nahm beide in die linke Hand und streckte sie in die Höhe.


Er stand am Eingang einer Höhle. Die gewaltigen Dimensionen des
Raumes ließen sich nur erahnen, weil sich die Wände schon bald im Dunkel
verloren; von der Decke war gar nichts auszumachen. Als er nach unten blickte,
schauderte ihn.


Der Boden war mit verdorrten Leichenteilen und den Resten tierischer
Kadaver übersät. An einigen Stellen lagen sie so dicht, dass der Fels darunter
nicht mehr zu erkennen war.


Langsam wagte sich Taramis tiefer in das Meer des Todes hinein.
Dabei entdeckte er die sterblichen Überreste von vier weiteren Zwergenkriegern.
Jeder wies eine Art Krater in der linken Brust auf. Die nach außen
aufgeworfenen Lochränder in ihren Kettenhemden oder Harnischen sahen aus wie
geschmolzen und wieder erstarrt. Dem Anschein nach verfügte das Ungetüm über
die Fähigkeit, das Herz seiner Gegner in einen feurigen Kugelblitz zu
verwandeln. Ein Drache, der sich nicht gern die Klauen
schmutzig macht, dachte Taramis.


All seine Sinne waren aufs Äußerste angespannt. Von der Präsenz, die
Ischáh erwähnt hatte, spürte er jedoch nichts – leider fehlte ihm die besondere
Wahrnehmung der Ganesen. Seine Ohren hörten nur die eigenen Schritte und das
gelegentliche Knirschen kleiner Knochen unter den Füßen. Die Augen irrten
rastlos durch die Finsternis und fanden keinen Platz, an dem zu verweilen sich
gelohnt hätte. Und seine Nase litt Torturen in dem dumpfen Gestank
vertrockneten Fleisches.


Mit einem Mal tauchte aus dem Dunkel ein Schemen auf, nicht größer
als ein Kirrie und fahl wie der Mond. Er schien über einem schlanken Felsen zu
schweben, der wie ein Sockel aus dem Boden aufragte. Taramis spürte sein heftig
pochendes Herz. Ist es das, wonach es aussieht? Rasch
bahnte er sich einen Weg durch Knochen und Mumienteile.


Seine Vermutung bestätigte sich. Es war die Mumie von König Dov. In
das blass schimmernde Hemd der Unverwundbarkeit gehüllt stand er aufrecht da.
Ein entleibter Heerführer, der seine Totenarmee inspiziert. Das von Taramis
abgetrennte Haupt ruhte allerdings wieder auf den Schultern des Zwerges.


Was hatte die Kirries dazu bewogen, ausgerechnet diesen Ort als
letzte Ruhestätte für ihren König zu erwählen? War es ein Opfer zur
Besänftigung der Bestie gewesen? Als Abschreckung schien Dovs Mumie jedenfalls
nicht zu taugen, so viele Knochen, wie um sie herum verstreut lagen. Oder war
der tote Piratenfürst nur schmückendes Beiwerk? Eine Kleiderpuppe gar? Hatte
man hier lediglich das kostbare Hemd Leviat auf die sicherste Art und Weise
verwahrt?


»Was soll’s?«, wisperte Taramis, stakste zu dem Podest und legte
der Mumie die Lichtsteine zu Füßen. Aus der Nähe zeigte sich, dass man den
Leichnam auf eine Stange gesteckt hatte. Was für ein Volk ist
das, das seinen toten König pfählt? Wie auch immer. Er würde Dov
entkleiden und wieder verschwinden.


Das unverwundbar machende Gewand glich einer schlichten Tunika, die
dem verdorrten Monarchen bis über die Knie reichte. Unter der Sonne von Jâr’en
hatte es weißgrau ausgesehen. Hier schimmerte das Kalte Licht darauf in Tönen
von Gelb bis zu sattem Rot. Taramis berührte den Saum. Das Gewebe fühlte sich
erstaunlich weich und leicht …


»Bist du gekommen, um uns unseren Schatz zu rauben?«, dröhnte es
plötzlich aus der Dunkelheit. Die tiefe Stimme klang so allgegenwärtig und
Furcht einflößend wie das Beben eines Vulkans kurz vor dem Ausbruch.


Taramis’ Hand fuhr zurück und umfasste den Stab, um notfalls sofort
zuzustoßen. Fast war er erleichtert, bei dem Großen Fresser die Gabe der
Sprache und einen Verstand vorzufinden. Vielleicht war dieses Wesen ja gar
nicht so böse, wie Ischáh gemeint hatte, und man konnte sich gütlich einigen.
Um die Verhandlungen anzubahnen, fragte er: »Wer spricht da?«


»Die Welt kann die Dummköpfe nicht fassen!«, spottete die Stimme.
»Da schleichst du dich in unseren Hort und kennst nicht einmal unseren Namen.
Wir sind Lurkon der Drache.«


»Ist das ein Doppelname?«


Aus der Finsternis tauchten zwei Augen auf. Sie reflektierten das
Kalte Feuer in einem kräftigen Gelb, waren beunruhigend groß, mandelförmig und
hatten senkrechte schwarze Pupillenschlitze. »Wenn du um Gnade winseln willst,
dann genügt Lurkon.«


»Ich hatte eigentlich vor, das Hemd der Unverwundbarkeit
mitzunehmen. Solltest du es mir freiwillig geben, lasse ich dich am Leben«,
entgegnete Taramis. Mit einem selbstbewussten Auftreten hatte er schon gute Erfolge
erzielt.


Plötzlich erschien über ihm ein zweites, rötlich glühendes
Augenpaar, weit links von dem ersten, und eine andere Stimme sagte: »Für wen
hältst du dich, kleiner Wurm?«


»Ich bin Taramis, der Träger des Feuerstabes Ez.« Zur Abschreckung
streckte er selbigen in die Höhe.


»Eine Mücke, die auszog, einen Drachen das Fürchten zu lehren«,
erheiterte sich der rotäugige Kopf Lurkons.


»Was meinst du, wollen wir ihr den Stachel ausreißen?«, fügte das
Gelbauge hinzu.


Zwar verspottete ihn das Ungetüm, doch es blieb auf Distanz. Kannte
es den Stab? Ein boshafter Geist wäre für Ez wie Zunder. Allmählich beschlich
Taramis das Gefühl, Ischáh könnte mit ihrer Einschätzung des Drachencharakters
recht behalten. Trotzdem hielt er es für klüger, einer Konfrontation mit dieser
Urgewalt aus dem Weg zu gehen. »Leviat passt Euch ohnehin nicht. Warum lasst
Ihr mich das Hemd nicht nehmen?«


»Weil es ein Teil von uns ist, du dummer Wurm!«, brauste das
Gelbauge auf; Taramis traf ein Luftschwall, der nach Verwesung stank. »Die
Haare von Tieren und Kirries sind für uns unverdaulich. Wir würgen sie wieder
hervor. Alle hundert Jahre einmal ziehen Sammler durch die Höhlen, um die
Gewölle aufzulesen. Daraus spinnen die Zwerge das unzerstörbare Garn.«


»Dann sind die herzlosen Mumien, die hier überall herumliegen,
früher mal Sammler gewesen?«


»Die meisten von ihnen. Einige hielten sich auch für Drachentöter.
So wie du.«


»Ich bin nicht …« Taramis stockte der Atem, weil mit einem Mal
etwas Unheimliches geschah.


Rings um Dovs Säule herum erhoben sich wie von Geisterhand die
Knochen und mumifizierten Leichenteile vom Boden. Einen Augenblick lang sah es
so aus, als wolle sich die Totenarmee des Zwergenkönigs in Schlachtordnung
aufstellen. Einige Gebeine entschwebten dem Licht der Steine, andere blieben
auf Augenhöhe. Träge begannen sie Taramis zu umkreisen. Er sandte ein Stoßgebet
zum Himmel, ahnte er doch, dass es sich nicht nur um eine Drohgebärde handelte.


Die Bewegung nahm rasch an Tempo zu. Bald sah er sich inmitten eines
makabren Malstroms, der ihn wohl unweigerlich verschlingen würde, sollte ihm
nicht schnell ein rettender Einfall kommen. Mit beiden Händen umklammerte er
den Stab, sein Geist verfolgte das lauernde Kreisen in der Zähen Zeit.


Plötzlich stürzte der Strudel in sich zusammen. Tausende von
Geschossen – mumifizierte Glieder, Totenschädel und spitze Knochen, Waffen
und Teile von Harnischen – durchpfeilten die Luft. Alle zielten auf die
Stelle, wo er stand.


Taramis riss Ez hoch. Sein geballter Geist schoss aus dem schwarzen
Holz – wie ein Blitz durch einen Baum. Für die Dauer eines Wimpernschlags
umgab ihn ein grelles Licht. In diesem Moment erblickte er den doppelköpfigen
Drachen.


Lurkon war ein Gigant, ein schwärzlicher, glänzender Lindwurm mit
kurzen, kräftigen Beinen, krallenbewehrten Füßen und zwei langen Hälsen, an
deren Enden die gehörnten Häupter wie Geißeln an Peitschen hingen. Ein Teil des
zurückgeworfenen Hagels traf ihn mit voller Wucht.


Die Düsternis kehrte zurück und verhüllte erneut die wütende Bestie.
Ihr bedrohliches Grollen brachte die ganze Höhle zum Beben. Das Monstrum würde
sich nicht so leicht geschlagen geben, das war dem Stabträger klar. Welche Überraschungen hältst du noch für mich bereit?


Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Jäh zuckte aus den
Schatten das rotäugige Drachenhaupt hervor.


Ebenso schnell stieß Taramis mit Ez zu, verfehlte die Bestie jedoch,
die vor der Attacke erstaunlich flink zurückwich. Ihm schwante, dass sie mit
ihm zu spielen versuchte wie eine Katze mit der Maus. Hatte sie den Kirries mit
ihren nach vorne gebogenen Hörnern das Herz aus der Brust gerissen? Rasch zog
er das Langschwert. Als Tempelwächter hatte er gelernt, sich mit zwei Waffen
gleichzeitig zu verteidigen. Angespannt blickte er in die Dunkelheit. Von wo kommt der nächste Angriff?


Eine Weile geschah gar nichts. Wollte ihn das Monstrum von dem Hemd
Leviat weglocken? Schon um der Gefährten am Höhleneingang willen rührte er
sich keinen Fußbreit von der Stelle, zumal ihn das Gefühl beschlich, in der
Nähe des Drachenhemdes sicherer zu sein.


Da schoss abermals ein gehörntes Haupt hervor, diesmal war es das Gelbauge.
Taramis riss den Stab herum und stach zu. Das Ungetüm hatte diese Reaktion
offenbar provozieren wollen, denn es wich zur Seite aus, drehte den Kopf und
versuchte den Mann mit seinen spitzen Hörnern zu treffen. Dadurch verlor es ihn
kurz aus dem Blick.


Unbemerkt sprang er schräg nach vorn und stieß die lange Klinge in
den Nacken der Bestie.


Lurkon schrie vor Schmerzen auf – es klang wie der Schall von
tausend Trompeten. Einem lästigen Anhängsel gleich schleifte er sein verletztes
Haupt über die Gebeine hinweg in die Deckung der Schatten. »Dafür reiß ich dir
das Herz heraus«, brüllte das Rotauge vor schäumender Wut.


Taramis suchte erneut unter dem Drachenhemd Schutz. Sein Blick
sprang unruhig hin und her. Wo ist das Biest? Setzt es
jetzt wieder seinen Geist gegen mich ein? Oft bemerkte er es gar nicht,
wenn ihn jemand mit mentalen Waffen angriff. Ohne eigenes Zutun warf seine
Spiegelgabe die Attacke auf den Gegner zurück …


Mit einem Mal spürte er sie. Die Präsenz. Die Macht des Bösen. Sie
musste so gewaltig sein, dass sein »Spiegel« zu zerbersten drohte. Wie eine
feurige Faust umschloss sie sein Herz.


Ein Grollen wie bei einem Sommergewitter erfüllte die Höhle. Rasch
steigerte es sich zu einem ohrenbetäubenden Klagen. Taramis rang keuchend nach
Atem. Vor seinen Augen tanzten Sterne. Nein, eigentlich handelte es sich eher
um ein Glühen, das wie Magma brodelte. Das anfängliche Rot wechselte ins Orange
und wurde immer heller, bis ein weißes Gleißen daraus entstand. In dem
aufstrahlenden Licht erschien der lange Drachenleib, erst nur als ein sich
windender Schemen, bald aber in seiner ganzen Furcht einflößenden Mächtigkeit.
Der Lindwurm litt unbeschreibliche Qualen, das war unübersehbar. Und plötzlich
explodierte seine Brust.


Es sah aus, als schieße ein flammender Kugelblitz aus dem schwarzen
Leib hervor. Taramis warf sich auf den Boden. Das feurige Geschoss fauchte über
seinen Kopf hinweg, an Dovs Säule vorbei und zerschellte ein Stück weiter an
der Höhlenwand. Er wusste, dass es Lurkons Herz war, das da gerade in einem
sprühenden Funkenregen verging.




10. Lurkons Vermächtnis


Durch die Düsternis der Drachenhöhle tanzten zwei Kugeln
aus Licht. Und in einigem Abstand folgte noch eine weitere. Ischáh eilte dem Donnerreiter
voran. Leichtfüßig wie eine Gazelle sprang sie über Knochen und Mumien hinweg.
Bohan indes schlich förmlich dahin, als erwarte er jeden Augenblick den Angriff
der Drachenbrut. War er nur vorsichtiger als die Ganesin oder auch
furchtsamer?


»Geht es dir gut?«, rief sie Taramis zu, lange bevor sie die
Säule mit dem toten König erreicht hatte.


Hab mich schon mal besser gefühlt. »Mir
fehlt nichts.« Es hätte ihn kaum verwundert, wenn sie ihm vor Erleichterung um
den Hals gefallen wäre. Glücklicherweise wahrte sie jedoch Abstand. In ihrem Blick
lag ein Ausdruck der Ehrfurcht, der ihm Unbehagen bereitete. »Ist
irgendwas?«


»Du glühst«, antwortete sie.


Zunächst verstand er nicht, was sie damit meinte. Als er allerdings
seine Hände betrachtete, fiel es ihm ebenfalls auf. Seine Haut war von einer
zarten, gelblich leuchtenden Aura umgeben. »Du meine Güte! Hoffentlich
verschwindet das wieder.«


»Es ist der Abglanz der ungeheuren Macht, mit der dich das Wesen
angegriffen hat. Ich konnte sie auch spüren. Wie hast du es geschafft, den
Drachen zu töten?«


»Er hat sich selbst umgebracht.«


Ihre Stirn legte sich in Falten. »Ich habe alles vom Eingang der
Höhle aus beobachtet. Da sah es … nicht so aus.«


»Gao hat mir die Gabe des Spiegelns in die Wiege gelegt. Was immer
mir ein fremder Geist antun will, fällt auf den Angreifer zurück.«


»Du meinst, der Drache wollte, dass dir dein Herz brennend aus dem
Leibe fährt?«


Taramis machte eine umfassende Geste, die alle Gebeine in der Höhle
einschloss. »So hat er viele Sammler getötet.«


»Sammler?«


Während er Ischáh erklärte, was Lurkon über seine Gewölle erwähnt
hatte, traf endlich auch Bohan bei der Säule ein.


Er rammte sein Schwert in die Scheide zurück. »Hoffentlich hast du
uns nicht eine Armee von Kirries auf den Hals gehetzt, Taramis. Hättest du den
Wurm nicht leiser töten können?«


Der Gescholtene blinzelte irritiert. »Sonst noch Wünsche?«


Ein Räuspern des Donnerreiters verriet dessen Verlegenheit. »War
nicht so gemeint. Tut das eigentlich weh?«


»Was?«


»Das Leuchten. Du siehst aus wie ein Riesenglühwurm.«


»Das habe ich Lurkon zu verdanken.«


»Hieß so das Ungeheuer? Dir ist doch klar, dass du ab heute einen
neuen Beinamen trägst: Taramis Drachentöter.
Herzlichen Glückwunsch!«


»Das ist so unnötig wie ein Kropf«, knurrte der frischgebackene
Held.


Bohan wandte sich der Mumie des Königs zu. »Ich dachte, du hättest
den Zwerg enthauptet.«


Taramis schwang sich auf den Sockel, nahm Dov den Kopf ab – er
stak nur lose auf dem Pfahl, der den Leichnam aufrecht hielt – und warf
ihn dem Donnerreiter ohne ein Wort zu.


Der Komanaer fing ihn mit links auf und ließ ihn auf der Handfläche
herumhüpfen, bis er das Gesicht der Mumie betrachten konnte. »Scheint sich
geärgert zu haben, als es mit ihm zu Ende ging.«


»Ich finde, du solltest ihm etwas mehr Respekt entgegenbringen.«
Taramis zog dem Toten das Hemd aus. Es war überraschend elastisch. Vermutlich
passte es sich jeder Körperform an.


»Dov?«, schnaubte Bohan verächtlich. »Er hat auf der Heiligen
Insel Priester, Frauen und Kinder ermordet. Selbst seine eigenen Verbündeten
hat er hintergangen.«


»Ich sehe das etwas anders. Asor wollte Shúria und Eli auf der
Stelle töten. Dov hinderte ihn daran.«


»Aus purem Eigennutz.«


»Dem ich einen wunderbaren Sohn verdanke«, versetzte der stolze Vater
und legte sich die hauchfeine Tunika über den Nacken.


Bohan machte eine wegwerfende Geste. »Du bist viel zu gutmütig,
Taramis. Hoffentlich bricht dir das nicht irgendwann das Genick.«


»Da wir schon einmal dabei sind – wirf bitte mal den
Zwergenkopf zurück.«


Der Donnerreiter tat wie ihm geheißen.


Taramis fing das Haupt des Königs auf und setzte es wieder an seinen
Platz. Anschließend sprang er mit Leviat vom Sockel herab, ein grimmiges
Lächeln auf dem Gesicht. »Lasst uns schleunigst hier verschwinden. Vielleicht
werden es uns die Kirries ja irgendwann danken, dass wir sie vom Großen Fresser
befreit haben. Vorerst hoffe ich, wenigstens der Herrscher von Komana weiß
unser Geschenk zu würdigen.«


Lurkons Vermächtnis hatte so seine Tücken. Im Moment erwies sich
die Drachenaura für Taramis als durchaus nützlich. Das gelbliche Glühen
erhellte die Tunnel besser als das Kalte Feuer. Falls sie unterwegs irgendwelchen
Kirries begegneten, würde sich der vermeintliche Segen allerdings in einen
Fluch verwandeln. In der Dunkelheit Schutz zu suchen, konnte er nämlich vergessen.
Er hatte versucht, das verräterische Strahlen seiner Haut mit dem Geist zu
beeinflussen. Seine Gefährten meinten, die Strahlkraft verändere sich bereits
leicht. Ihm war nichts dergleichen aufgefallen. Wahrscheinlich wollten sie ihm
nur Mut machen. Er war ziemlich niedergeschlagen, weil er sich wie ein
wandelnder Leuchtstein fühlte.


Schweigend lief er neben Ischáh her, den umhüllten Stab Ez wie einen
Wanderstock benutzend. Diesmal marschierte Bohan voran, wofür Taramis
angesichts seiner Erschöpfung dankbar war. Hoffentlich blieben die Kirries nach
Lurkons lautstarker Abschiedsvorstellung noch ein Weilchen in ihren Löchern und
kamen nicht auf die Idee, die Ursache des Spektakels mit bewaffneten Suchtrupps
zu erforschen. Sicherheitshalber hatte er sich, um die Hände freizubekommen,
das Gewand aus Drachengewölle übergezogen. Er war mehr als einen Fuß größer als
zu Lebzeiten der Kirriekönig Dov, weshalb Leviat an Taramis eher wie ein Hemd,
nicht wie eine Tunika aussah.


Den Kampf mit Lurkon würde er sicher noch lange in den Knochen
spüren. Als sein geballter Wille durch den Feuerstab ausgefahren war, hatte er
einen Großteil seiner mentalen Kraft eingebüßt. Ihm war immer noch nicht ganz
klar, wie es überhaupt dazu hatte kommen können. Fast schien es, als habe Ez
von sich aus den rettenden Befreiungsschlag geführt. Eine beunruhigende
Vorstellung.


Der Donnerreiter legte ein hohes Tempo vor, aber das war Taramis nur
recht. Umso schneller würde er Shúria und Ari wieder in die Arme schließen.
Seit einer guten Stunde wanderten sie jetzt durch die behauenen Tunnel.


Mit dem Tod des Großen Fressers war eine auffällige Stille ins Reich
der Kirries eingekehrt. Fast so, als habe Lurkons – im wahren Wortsinn erschütternder – Todeskampf sämtliche Mitbewohner
verschreckt. Während des gesamten Rückwegs hatte Ischáh kein einziges Gespräch
mit Mullen, Fledermäusen oder anderen Lebewesen führen können. Weil sie sich
nicht mehr blicken ließen. Nur die Schritte der Menschen waren zu hören. Der
Instinkt des Jägers warnte Taramis. Irgendetwas stimmte hier nicht …


»Die Kammer der sechs Wege«, raunte Bohan. Endlich war die
Gabelung im Schein der Drachenaura aufgetaucht.


Taramis atmete auf. Hier begann der geheime Fluchtweg, der zu dem
versteckten Ausgang in den Klippen führte. Das Schlimmste war geschafft.
»Ischáh zuerst«, sagte er leise und deutete mit Ez den Lüftungsschacht
hinauf.


»Darf ich Euch meine unwürdigen Pranken als Fußtritt anbieten?«,
frotzelte der Donnerreiter und hielt ihr die ineinander verschränkten Hände
hin.


Die Ganesin legte die ihren ohne eine Miene zu verziehen auf seine
Schultern und ließ sich in die Höhe hieven. Nachdem das Loch in der Decke sie
verschluckt hatte, bot er Taramis die Steighilfe an.


»Ich springe nach dir«, antwortete er, obwohl seine weichen Knie
etwas anderes verlangten – er wollte sich keine Blöße geben.


Bohan zuckte mit den Achseln, ging in die Hocke und schnellte sich
hinauf. Seine Finger verhakten sich im untersten Tritt. Mühelos hangelte er
sich nach oben und verschwand ebenfalls im Schacht.


Während sich Taramis den Stab über den Rücken hängte, suchte er mit
Blicken die sechs Tunnel ab. Seine Drachenaura vermochte sie nur wenige
Schritte weit auszuleuchten, dahinter herrschten die Schatten. Es wurde Zeit zu
verschwinden. Er ging in die Hocke, um zu springen. Plötzlich hörte er ein
Zischen, und ehe er reagieren konnte, traf ein Pfeil mit enormer Wucht seine
Brust.


Überrascht kippte er nach hinten und ein irrwitziger Gedanke zuckte
ihm durchs Hirn. Fühlt es sich so an, wenn man stirbt?


Hierauf brach um ihn herum das Chaos aus. Waffengeklapper, raue
Stimmen und Hundegebell erfüllten die Tunnel. Aus allen Richtungen stürzten gedrungene
Gestalten auf ihn zu. Sie enthüllten orangerote Lichter. Es waren die Herren
dieser dunklen Welt.


Die Kirries.


Aus der Mitte des mit Äxten und Kurzbogen gerüsteten Haufens trat
ein unbewaffneter Mann in silbrig schimmerndem Umhang hervor. Zwei augenlose
Blindhunde flankierten ihn, schneeweiße Tiere mit wachsam aufgestellten,
spitzen Ohren. Ihr besonders kurzes Fell ließ sie fast nackt erscheinen und
jeden Muskel, jede Sehne ihres auffallend schlanken Körpers deutlich hervortreten.
Die langen Schnauzen der Vierbeiner zielten auf Taramis, während sie die Zähne
fletschten und knurrten.


Wie alle Zwerge war ihr Herr bärtig und faltig. Die Statur des Bären
verdankte er seinem Vater, wie Taramis sehr wohl wusste – die Ähnlichkeit
mit der Mumie war frappierend.


»Ihr!?«, wunderte sich König Jarmuth.


Taramis lächelte säuerlich. »Habe ich Eure Mittagsruhe gestört?
Das tut mir leid.«


Die beiden Blindhunde, die sich wie ein Ei dem anderen glichen,
hielten die Köpfe gesenkt, ein deutliches Zeichen ihrer Angst vor dem Mann am
Boden. Mit hochgezogenen Lefzen zeigten sie ihm unverwandt ihre enormen
Reißzähne, damit er es sich zweimal überlegte, sie oder ihren Herrn
anzugreifen. Auch die Kirries, die ihn umstellt hatten, fürchteten sich vor
ihm. Taramis konnte es ihren Blicken ansehen. Einige wagten es nicht einmal,
ihn anzuschauen. Ihre geduckte Haltung und der respektvolle Abstand ließen
erkennen, dass ihnen sein Leuchten nicht geheuer war. Trotzdem zielten sie mit
ihren Bogen weiter auf ihn. Gewiss, weil ihr König es so befohlen hatte.


»Ihr habt das Drachenfeuer in Euch«, sagte Jarmuth ehrfürchtig.
Seine Augen – sie waren blassrosa – betrachteten den Leuchtenden mit
einer Mischung aus Scheu und Bewunderung.


»Drachenfeuer?«, wiederholte Taramis. Lass dir
was einfallen, damit wenigstens Ischáh und Bohan entkommen können!


Mit einer Geste bedeutete ihm Jarmuth aufzustehen, während er
antwortete: »Eine alte Prophezeiung des Volkes vom Berge besagt, dass der
Fluch von uns genommen wird, wenn jener kommt, in dem es brennt.«


Ächzend erhob sich Taramis. Er vermied es, zum Luftschacht
aufzublicken. Um weiterhin alle Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, hob er den
Pfeil auf, der nicht das kleinste Loch ins Hemd der Unverwundbarkeit gebohrt
hatte. Er reichte ihn dem König. Die Hunde knurrten. »Ich glaube, der gehört
Euch.«


»Behaltet ihn. Damit Ihr den heutigen Tag nie vergesst.«


»Seid Ihr sicher, dass mich Eure zwei Aufpasser nicht vor dem Abend
zerfleischen?«


Jarmuth legte seine rechte Hand auf das Haupt eines der Tiere, die
ihm fast bis zur Brust reichten. »Das würden Racost und Ullpox nur tun, wenn
ich es ihnen befehle. Die Zwillinge betrachten mich als ihr Leittier.«


»Wie beruhigend. Was ist das eigentlich für ein Fluch, der auf den
Kirries liegt?«


»Er zwingt uns, auf ewige Zeiten als Freibeuter durch den
Weltenozean zu streifen, von allen gefürchtet und niemandes Freund. Beim
Versuch, uns von dem Bann zu erlösen, haben schon viele tapfere Männer ihr
Leben gelassen.«


»Davon hat Lurkon nichts erwähnt. Er sprach nur von den Suchern,
die ihm seine Gewölle wegnehmen wollten.«


»Ihr habt mit dem Drachen gesprochen?«, staunte Jarmuth.


Taramis lächelte säuerlich. »Es war keine sonderlich lange
Unterhaltung. Er hat den Versuch, mir das Herz aus dem Leib zu reißen, nicht
überlebt.«


Ringsum entstand Gemurmel. Einige Kirries keuchten vor Verblüffung.


»Jetzt ist mir auch klar, warum Lurkons Feuer in Euch übergegangen
ist«, sagte Jarmuth. »Betrachtet es als eine Gabe, die Euch große Macht
verleiht, Taramis Drachentöter.«


»Macht?« Er lachte. »Ich kann ja nicht einmal mein Licht
löschen. Der Pfeil hätte mich kaum getroffen, wenn ich nicht wie eine Fackel
leuchtete.« Er rieb sich die schmerzende Stelle an der Brust, wo das Geschoss
von ihm abgeprallt war.


Der König lächelte. »Ihr werdet schon lernen, die Kraft des Lurkon
in Euch zu wecken. Und was den Pfeil betrifft: Ich habe gleich gesehen, dass
Ihr Leviat tragt, und wollte Euch eine kleine Lektion erteilen.«


»Und was für eine?«


Jarmuths Miene versteinerte. »Man dringt nicht ungestraft in mein
Reich ein, um mich zu bestehlen. Keiner sollte das besser wissen als Ihr,
Taramis. Ich hatte Euch davor gewarnt, nach Malon zurückzukehren.« Er wandte
sich seinen Männern zu. »Bringt ihn in meinen Palast.«


Plötzlich fiel eine Frau vom Himmel. Diesen Anschein zumindest
erweckte Ischáh, als sie sich aus dem Lüftungsschacht in die Kammer der sechs
Wege fallen ließ. Sie landete unmittelbar neben Taramis und ging tief in die
Hocke, um den Sturz abzufedern. Unwillkürlich beschwor er zu ihrem Schutz die
Zähe Zeit herauf, weil er mit unkontrollierten Reaktionen rechnete. So kam es
auch.


Racost und Ullpox sprangen bellend auf die Ganesin zu.


Er riss den Stab hoch, um die augenlosen Tiere abzuwehren.


»Nicht!«, rief Ischáh, streckte ihnen die Handflächen entgegen
und sprach in gebieterischem Ton ein Wort. Im Gegensatz zu Taramis schienen es
die beiden Blindhunde zu verstehen. Ehrerbietig senkten sie die Köpfe und zogen
sich winselnd an die Seite ihres Herrn zurück.


Daraufhin verlor einer der Bogenschützen die Nerven. Für ihn kam die
Bändigung der Wachhunde wahrscheinlich einer Entwaffnung des Königs gleich. Um
die vermeintliche Bedrohung abzuwenden, schoss er einen Pfeil auf die Ganesin
ab.


Blitzartig ließ Taramis die Hand vorschnellen. Kurz bevor das
Geschoss in Ischáhs Brust eindringen konnte, fing er es auf. »Das hättest du
nicht tun sollen«, flüsterte er.


»Dazu bin ich aber hergekommen«, antwortete sie so gleichmütig,
als habe er nur ein Insekt verscheucht. Sie lächelte. »Trotzdem danke ich
dir.«


»Ischáh?«, wunderte sich der König. Sein Blick sprang zwischen
den verschüchterten Hunden und der Ganesin hin und her.


Sie wandte sich ihm zu und verbeugte sich anmutig. »Es ist mir eine
Freude, Euch wiederzusehen, Majestät. Ich bringe Euch die bestellte Lieferung
Mauswolle.«


Nun war es an Jarmuth zu lachen. In freundlich-tadelndem Ton bewegte
er den ausgestreckten Zeigefinger hin und her. »Bei aller Liebe, Dame Ischáh,
aber versucht mir bitte keinen Bären aufzubinden. Oder habe ich Euch je durch
die Hintertür gehen lassen? Dazu schätze ich Euch und Euren Gemahl viel zu
sehr. Das ist doch Zoldan, der sich da über unseren Köpfen versteckt, nicht
wahr?«


Ein Schatten legte sich auf ihr Gesicht. »Nein, Majestät. Mein Mann
wurde vor einem Monat ermordet.«


Jarmuth wirkte ehrlich betroffen. »Das sind betrübliche
Nachrichten. Seid meines Mitgefühls versichert.« Sein Blick wanderte nach
oben. »Aber wer ist dann …?«


Ehe er die Frage ganz stellen konnte, sprang der Donnerreiter mit
erhobenen Händen aus dem Lüftungsschacht und rief: »Nicht schießen – und
haltet die Hunde zurück!«


»Bei Fuß und lasst die Waffen sinken!«, stieß der König hervor.
Die vierbeinigen Zwillinge knurrten, und die Leibwache murrte unwillig. Ihr
Herr sah abermals zur Decke. »Kommen da noch mehr?«


»Das sind alle«, antwortete Ischáh. »Meine restlichen Männer
warten oben bei Narimoth und der Ladung.«


»Na, dann können wir ja endlich gehen.« Jarmuth wollte sich einem
der Tunnel zuwenden, aber Taramis hielt ihn zurück.


»Wir haben keine Zeit, Majestät.«


Der König ballte die Fäuste, lief dunkel an und gab ein Rumoren von
sich, das ziemlich bedrohlich klang. Einen Augenblick lang schien es so, als
werde er gleich explodieren, doch einen tiefen Atemzug später zwang er sich zu
einem Lächeln. »Ich habe mich bemüht, meine Einladung so höflich wie möglich
zu formulieren, aber ich kann auch anders. Ihr befindet Euch hier in meinem Reich, Taramis Drachentöter, und Ihr versucht gerade
mein Hemd Leviat zu stehlen.«


»Aus dem Mund eines Piratenanführers klingt dieser Vorwurf etwas
scheinheilig, findet Ihr nicht, Majestät?«, knirschte Taramis. Er musste
immerfort an Shúria und Ari denken, die so dringend seine Hilfe brauchten.


»Auch Piraten hängen an ihrem Besitz«, entgegnete Jarmuth mit
einem diebischen Grinsen. »Andererseits habt Ihr uns von einem uralten Fluch
befreit, was uns nach hiesigem Brauch zu Brüdern macht. Lasst mich Euch also
Gastfreundschaft erweisen. Vielleicht könnt Ihr mich ja sogar überreden, Euer
Ansinnen zu unterstützen, sofern Ihr mich in Eure Pläne einweiht. Warum erkühnt
sich ein gottesfürchtiger Mann wie Ihr, unter Lebensgefahr nach Malon
zurückzukehren, unseren Drachen zu erschlagen und mir Leviat zu stehlen? Ich
habe ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren. Kommt mit nach Karka und
erzählt uns Eure Geschichte.«


»Und wenn ich mich weigere?«


Jarmuth stieß ein bellendes Lachen aus, das Racost und Ullpox die
Ohren spitzen ließ. »Wie denn? Indem Ihr mir den Kopf abschlagt, so wie
meinem Vater? Ich habe gesehen, wie Ihr kämpft, und traue Euch das sogar zu.
Aber seid Ihr auch in der Lage, Eure Gefährten vor den Pfeilen meiner
Bogenschützen zu retten? Versucht besser gar nicht erst eine Eurer Gaukeleien.
Selbst wenn Ihr Euch davonstehlen könntet, würden meine Piraten Euch bis an
Euer Lebensende durch den Weltenozean hetzen. Wollt Ihr das?«


Taramis senkte den Blick und dachte einen tiefen Atemzug lang über
das Angebot des Königs nach. Im Hafen von Adma hatte er von seinen Gefährten
verlangt, jedes unnötige Blutvergießen zu vermeiden. Wie konnte er da jetzt für
einen Zeitgewinn von wenigen Stunden das Leben von Ischáh und Bohan aufs Spiel
setzen? Zerknirscht schüttelte er den Kopf.


»Ihr entscheidet Euch also fürs Mitkommen?«, vergewisserte sich
Jarmuth.


»Ja …«


»Unter einer Bedingung«, warf Bohan ein.


Erstaunt sahen ihn alle an.


Der König runzelte die ohnehin schon stark zerklüftete Stirn. »Und
welche sollte das sein?«


Der Donnerreiter grinste. »Wir bekommen was Anständiges zu essen.
Ich habe einen Mordshunger.«




11. Der Traum


Es war die schönste Hochzeit, die Jâr’en seit langer Zeit
gesehen hatte. Alle feierten mit: die Tempelwächter, die Priester, ihre
Familien, zahlreiche Besucher aus fernen Ländern sowie natürlich der
Hohepriester und das Brautpaar – seine jüngste Tochter und Lasias Sohn
Taramis. Aus sämtlichen Regionen der Welt waren Glückwünsche und Geschenke für
die beiden eingetroffen.


Der Wiederaufbau des Tempelbezirks hatte in den fünfzehn Monaten
nach dem Überfall der Dagonisier und Kirries gute Fortschritte gemacht. Mit
harter Arbeit waren die Spuren der Zerstörungen beseitigt und die Erinnerungen
an das erlittene Leid verdrängt worden. Jeder wünschte sich wieder ein normales
Leben. Insofern zelebrierten die Menschen mehr als eine Vermählung, sie
feierten einen Neuanfang, nicht nur für die Heilige Insel, sondern für ganz
Berith. Es war ein Fest der Hoffnung für alle Kinder des Lichts. Man wollte die
Bedrohung aus dem dunklen Zentrum der Welt endlich vergessen.


Zu vorgerückter Stunde hatte Shúria den Bräutigam vermisst.
Vielleicht drückte er sich vor weiteren Tänzen. Ihr war ohnehin klar, dass er
sich nur ihr zuliebe dazu überwunden hatte. Auf der Suche nach ihrem Liebsten
fand sie ihn auf dem Dach des hohepriesterlichen Hauses. Er hatte ihr den
Rücken zugewandt, sein Blick war zum Himmel gerichtet.


Leise schlich sie sich an ihn heran. Seine Ohren waren so fein wie
die eines Luchses. Vermutlich wusste er längst, wer sich da anpirschte, doch er
gönnte ihr das Vergnügen. Sie schlang von hinten die Arme um ihn, legte die
Hände auf sein Herz und bettete ihre Wange zwischen seine Schulterblätter.


»Ich dachte, du hast heute nur Augen für deine Braut«, maulte sie
zum Schein. »Was siehst du denn dort oben, das dich so sehr fesselt?«


»Licht und Finsternis«, antwortete er und strich gedankenversunken
mit den Fingerspitzen über ihren Handrücken.


Sie lauschte seinem kräftigen Herzschlag. Die Antwort hatte sie
verunsichert. »Was bedrückt dich, Taramis?«


Er drehte sich zu ihr um und nahm sie in die Arme. »Es sind die
Schatten der Vergangenheit, Liebes.«


»Sie liegen doch hinter uns, Taramis. Gao hat uns von der
dagonisischen Plage befreit.«


Seine Augen blickten aus der Dunkelheit auf ihr Gesicht. Er schien
mit sich zu ringen, ob er ihr antworten sollte. »Und falls wir uns alle nur
etwas vormachen? Vielleicht wünschen wir es uns so sehr, dass wir blind für
die Wahrheit sind.«


»Du machst mir Angst. Was für eine Wahrheit soll das sein?«


»Gaal sagte, er werde den Weg der Unsterblichkeit gehen. Was, wenn
er tatsächlich wiederkommt?«


»Unsinn! Er wollte uns nur verunsichern.«


»Bist du dir da ganz sicher? Ich kann Gulloths Fluch nicht
vergessen. Jedes einzelne Wort hat sich mir eingebrannt: ›Wir werden euch
heimsuchen wie eine Plage, die deine schlimmsten Vorstellungen übertrifft‹,
drohte er. ›Ihr Menschenvölker seid dem Untergang geweiht. Entweder unterwerft
ihr euch Dagons Macht oder ihr werdet alle sterben. Bereits jetzt, während du
noch triumphierst, wird dir das Liebste genommen, das du besitzt. Deine …‹«


»Damit hat er Xydia gemeint«, unterbrach ihn Shúria und bekam eine
Gänsehaut. Sie schmiegte ihre Wange an seine warme Brust, suchte Sicherheit im
scheinbar unerschütterlichen Takt seines Herzens.


Er streichelte ihren Kopf und sagte leise: »Ja. Er meinte deine
Schwester.«


Für eine Weile schwiegen beide. Shúria spürte, dass er sie mit
seinen letzten Worten nur hatte beruhigen wollen. »Was geht dir durch den
Sinn, Taramis?«


Er seufzte.


»Wir sind jetzt verheiratet. Du darfst keine Geheimnisse vor mir
haben.«


»Ich sorge mich um dich und unsere ungeborenen Kinder. Wenn der
Feind einmal Menschen getötet hat, die mir sehr nahe
standen, dann könnte er es wieder tun. Und diesmal würde er damit vielleicht
sogar Erfolg haben. Schon der Gedanke, dich, meinen Sohn oder meine Tochter zu
verlieren, macht mich ganz krank. Lieber gehe ich mit dir irgendwohin, wo sie
uns nicht finden können.«


»Du bist ein verantwortungsbewusster Mann, Taramis, und dafür liebe
ich dich. Da ist es doch ganz natürlich, dass du Not und Leid von deiner
Familie fernhalten willst. Doch wir haben uns heute geschworen, in guten wie in
schlechten Zeiten zueinander zu stehen. Darin hast du recht: Vor uns liegt
nicht nur Licht, sondern auch Schatten. Wichtig ist, dass wir uns nie aufgeben,
dass wir füreinander kämpfen.«


Er drückte sie noch fester an sich. »Habe ich das nicht schon
gemacht, bevor wir ein Paar wurden? Umso mehr werde ich es auch in Zukunft
tun. Das ist ein heiliger Schwur, Shúria. Ich lasse dich und unsere Kinder nie
im Stich.«


Sie drückte ihre Lippen auf die seinen, lang und inniglich. Als sie
sich wieder voneinander lösten, streichelte sie ihm über die Wange und
gelobte: »Ich werde immer zu dir halten, mein Liebster, was auch geschieht.«
Unvermittelt stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf beide
Augen. »Und jetzt vergiss, was du da oben gesehen hast. Freuen wir uns
einfach, wie prächtig die Sterne funkeln.«


Taramis lächelte. »Ja. Fast so wundervoll wie meine Braut. Deine
Schönheit überstrahlt das ganze Himmelszelt. Und wenn ich nur diese eine Nacht
mit dir teilen dürfte, wäre ich schon der glücklichste Mann der Welt.«


Sie merkte erst, dass keine Milch mehr aus dem Euter kam, als
die Kuh unruhig auf der Stelle trat und unwillig muhte. Shúrias Gedanken
kehrten in die Gegenwart zurück. Sie griff zum Henkel des Holzeimers und erhob
sich vom Melkschemel. Schuldbewusst blickte sie zu dem Kälbchen, das jetzt zehn
Tage alt war, ein kleiner Bulle mit schneeweißem Fell. Nur auf der Nase hatte
er einen schwarzen Fleck.


»Wir müssen uns das Essen teilen, Obin«, erklärte sie dem
neugierig glotzenden Kalb. »Ich habe auch ein hungriges Maul zu stopfen.«


Die Kuh muhte abermals, so als wolle sie widersprechen.


Shúria ließ den Protest nicht gelten und trug die karge Ausbeute
ihrer Anstrengungen in die gegenüberliegende Ecke des Stalls, die sie für sich
und Ari einigermaßen wohnlich eingerichtet hatte. Ihr Bett bestand aus Decken,
die sie auf Stroh gelegt hatte. Weiterhin dienten ihr der dreibeinige Schemel
und ein umgedrehter Waschzuber als Möbel. Ari benutzte einen kleinen Holzkübel
als Hocker. Sie hatte nicht viel aus den Trümmern retten können, hauptsächlich
die Waffen ihres Mannes, Ess- und Kochgeschirr, ein paar Werkzeuge, Heilkräuter
und wenige Vorräte. Wenn nicht ein Wunder geschah, würden sie bald hungern
müssen.


Sie deckte den Eimer mit einem Brett ab und beschwerte es mit einem
Stein, damit die Milch nicht verunreinigt wurde – gelegentlich entwischte
Loki, dem einäugigen Kater, doch eine Maus. Danach lief sie in den Hof, um nach
ihrem Sohn zu sehen.


Reglos stand er an der Bruchkante, jenseits des eingefallenen
Wohnhauses, und blickte aufs Meer hinaus. So hatte er in den letzten anderthalb
Wochen viele Stunden verbracht, nachdenklicher, als es für einen Zehnjährigen
gut war. Er halte Wache, hatte er ihr erklärt, damit niemand sie überfallen könne.


Ganz unbegründet war seine Sorge nicht.


Zum Glück hatten sich bisher weder Kirries noch andere Piraten
blicken lassen. Allerdings auch niemand, der Shúria und Ari wohlgesonnen wäre.
Unbeachtet trieben sie stetig durch den Weltenozean, wie von einem unsichtbaren
Malstrom ins dunkle Zentrum von Berith gezogen.


Shúria lief zu ihrem Sohn. Sie konnte sich denken, was seine
Aufmerksamkeit fesselte. Schon vor zwei Tagen hatte sie das Geflimmer im Meer
entdeckt und wusste nach wie vor nicht, ob sie es begrüßen oder fürchten
sollte.


»Na, Herr Steuermann. Sind wir noch auf Kurs?«, fragte sie so
fröhlich, wie es ihr möglich war.


Er zeigte auf die schillernden Punkte, die wie Aberhunderte von
Sternen im Ozean funkelten. »Was sind das für Inseln, Mama?«


Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. »Sieht aus wie ein
Atoll.« Der unbekümmerte Tonfall, um den sie sich bemühte, wollte ihr nicht
recht glücken.


Ari sah sie mit fragendem Blick an. »Kommen wir nach Zeridia?« Er
hatte das Stammland seines Volkes, der Zeridianer, noch nie besucht.


Shúria schüttelte den Kopf. »Nein, kleiner Jäger. Dieses Reich, das
da vor uns liegt, ist viel, viel größer. Fast könnte man meinen, wir trieben
nach Komana, in das Labyrinth der tausend Scherben.
Ich habe es aus den Erzählungen deines Vaters nur etwas anders in Erinnerung.
Nicht so … dicht gepackt wie der Inselhaufen da.«
Sie deutete mit dem Kinn auf die leuchtenden Punkte.


»Vielleicht ist unsere Scholle ja nicht die einzige, die es dorthin
zieht.«


»Das wäre möglich«, murmelte sie.


»Hast du Angst, Mama?«


»Wie kommst du darauf?«


Er zuckte mit den Schultern.


Sie legte ihre Hand an seine Wange und schüttelte entschieden den
Kopf. »Nein, Ari. Gao wird uns beschützen, bis Papa kommt und uns holt.«


Sein Blick bohrte sich in den ihren, bis es ihr fast unangenehm
wurde. Noch hatte sie nicht herausgefunden, welche Geistesgaben ihr Sohn besaß,
doch sie wäre keinesfalls überrascht, wenn er mit seinen tief orangeroten Augen
in das Innerste ihrer Seele sehen könnte. »Was hat er dir denn von Komana
erzählt, Mama?«


Lauter böse Dinge. »Dass es da große
Städte gibt.«


»Und was zieht uns dorthin?«


»Ich weiß es nicht, kleiner Löwe.« Und ich bin
mir auch keineswegs sicher, ob wir es herausfinden sollten.


In der folgenden Nacht konnte Shúria zunächst nicht einschlafen.
Als sie schließlich doch wegdämmerte, plagten sie Albträume. Sie sah sich und
Ari in einer langen Menschenschlange vor dem Eingang zu einem riesigen
Feuerofen stehen. Unten trieben Soldaten Kinder, Frauen und Männer mit Spießen
in die Flammen, oben stieg schwarzer Qualm auf. Die Luft war geschwängert vom
Geruch verbrannten Menschenfleischs. Als sie im Morgengrauen erwachte, war sie
schweißgebadet.


Ihre zitternde Hand schloss sich um den Sternensplitter am Halsband,
als könne der ihr verraten, ob das wirklich nur ein Traum gewesen war. Oder
hatte sie ein drohendes Unheil gesehen? Es wäre nicht das erste Mal, dass ihr
der Herr der Himmlischen Lichter im Schlaf die Zukunft gezeigt hätte. Ihr Blick
wanderte zu Ari, der neben ihr im Stroh lag. Er atmete ruhig und regelmäßig.
Lieber würde sie sterben, als ihn den Flammen auszuliefern.


Von innerer Unruhe getrieben erhob sie sich leise, verließ den
Stall – und erlitt einen Schock.


Im Meer um sie herum trieben unzählige Inselbruchstücke, manche um
ein Mehrfaches größer als ihre Scholle, etliche deutlich kleiner. Abgesehen von
wenigen Ausnahmen besaßen sie eine eigene Lufthülle, in der sich das frühe
Morgenlicht brach. Die Erkenntnis sickerte in Shúrias Bewusstsein, dass sie sich
im Labyrinth der tausend Scherben befand. Anders konnte es gar nicht sein. Sie
rannte am eingestürzten Wohnhaus vorbei zur Bruchkante, und ein Schauer lief
ihr über den Rücken.


Vor ihr lag ein unförmiger Klumpen im Meer, eine unübersehbare
Zusammenballung von Inseltrümmern mannigfaltigster Art. Es gab bergige und
ebene Schollen. Auf manchen wucherte üppiges Grün, andere hatten außer nacktem
Fels oder kargen Ödnissen nichts zu bieten. Sie waren so unterschiedlich wie
die Regionen der Scherbenwelt. Irgendetwas hatte sie hier versammelt, so wie
ein Magnet Eisenspäne anzieht. Jetzt backten sie alle aneinander und bildeten
eine gigantische Traube.


Links, ein Stück zurückversetzt, entdeckte sie eine besonders große
Insel in der Form eines Eichenblattes. Shúria war sofort klar, dass sich ihre
Ahnungen damit bestätigten. Geradeso hatte Taramis die Hauptinsel des
Königreichs der hundert Stunden beschrieben. Die kleine Scholle trieb genau
darauf zu.


Shúria wirbelte herum und rannte in den Stall zurück. Taramis hatte
ihr erzählt, dass hier während der dagonisischen Besatzung ständig Patrouillen
unterwegs waren. Gewiss würde man das fremde Bruchstück schon bald sichten und
sich seiner annehmen.


Als Erstes lief Shúria zu den Waffen, die sie aus dem Blockhaus
geborgen hatte. Falls nötig, würde sie sich damit als würdige Schülerin ihres
Lehrmeisters erweisen. Sie band sich den breiten Gurt mit dem Schwert Malmath
um und zog den Schild Schélet unter dem Stroh hervor. Danach weckte sie Ari.


Der Junge rieb sich die Augen. Obwohl es im Stall noch ziemlich
dunkel war, merkte er gleich, dass etwas nicht stimmte. »Kommen die Piraten,
Mama?«


»Vor uns liegt eine große Insel«, erklärte sie aufgeregt. »Wenn
wir dort stranden, könnte es ungemütlich werden. Lass uns die Tiere und unsere
Habseligkeiten ins Freie schaffen, nur für den Fall, dass hier alles einstürzt.«


Ari war sofort hellwach. Seine größte Sorge galt dem Kalb Obin.
Shúria führte die Kuh hinaus und er den kleinen Bullen. Danach schleppten sie
das übrige Zeug nach draußen. Unterdessen kam die Insel Komana stetig näher.
Bald schon sahen sie die Hauptstadt Peor mit dem quadratischen Palastbezirk.


»Haben wir jetzt alles?«, fragte Shúria. Ihr Blick wanderte über
den Haufen, der ihre ganze Habe darstellte.


»Loki ist noch drin«, antwortete Ari.


»Der Kater könnte sonst wo sein.«


»Nein, Mama, er ist im Stall.«


Die Bestimmtheit, mit der er das sagte, ließ Shúria erschaudern.
Blitzte da gerade seine Gabe auf? Ist er ein Finder?
»Das alte Einauge kann sich um sich selbst kümmern, kleiner Löwe.«


»Er hat aber Angst und verkriecht sich im Dachgebälk über unserem
Heubett.«


Sie stöhnte. »Also schön. Du bleibst hier und ich hole ihn. Sollte
irgendetwas Ungewöhnliches passieren, rufst du mich.«


Shúria lief wieder in den Stall und ließ den Blick durch das
Halbdunkel unter dem Spitzdach schweifen. »Miez, miez,
miez, miez«, lockte sie den Kater.


»Miau!«, antwortete es von oben. Der
Junge hatte tatsächlich recht gehabt.


Sie spähte zu dem Querbalken hinauf, auf dem das Tier kauerte, und
klatschte in die Hände. »Raus, Loki!«


»Miau!« Der Kater rührte sich nicht.


»Hier kracht’s gleich ganz gewaltig. Mach dich vom Acker, alte
Samtpfote, sonst gibt’s zum Abendessen Katzenhaschee.«


Auch davon ließ er sich nicht beeindrucken, sondern miaute nur ein
weiteres Mal.


»Das Einauge will nicht runterkommen«, rief sie über die Schulter.


»Bitte lass ihn nicht im Stich, Mama!«,
antwortete Ari von draußen.


Sie unterdrückte einen Fluch. Er war ein sensibler Junge. Wenn ihn
der große Weltenschmerz quälte, dann litt sie mit. Sie wollte nicht in seine
verweinten Augen blicken müssen, nur weil sie den alten Lausekater seinem
Schicksal überlassen hatte.


Wütend über die eigene Nachgiebigkeit stapfte sie auf eine Leiter
zu, schleppte diese zu dem Balken und lehnte sie dagegen. Als Holz auf Holz
traf, erbebte der Stall.


Was war das? Kündigte sich etwa schon der bevorstehende
Zusammenstoß der Schollen an? Sie musste sich beeilen.


Rasch erklomm sie die Sprossen.


Von oben sah ihr Loki aus seinem linken Auge neugierig zu.


»Wehe, du rührst dich vom Fleck«, knurrte sie.


Der Kater wartete, bis sie zu ihm emporgestiegen war. Als sie die
Hände nach ihm ausstreckte, wich er vor ihnen zurück.


»Ich kriech dir nicht hinterher«, drohte ihm Shúria. »Entweder,
du lässt dich jetzt von mir heruntertragen, oder …«


Ein schrilles Kreischen ließ sie zusammenfahren. Sie merkte, wie sie
das Gleichgewicht verlor. Ihre Rechte suchte den Holm der Leiter, griff aber
ins Leere. Dann fiel sie.


Schrie.


Und landete im Heu.


Zu ihrer Überraschung kauerte Loki neben ihr. Er musste vor Schreck
vom Balken gehüpft sein. Sie schnappte sich den Kater, klemmte ihn sich unter
den Arm und rannte nach draußen. Vor dem Stalltor blieb sie wie versteinert
stehen. Ein eisiger Schauer stürzte ihr über den Rücken.


Hinter den Trümmern des Wohnhauses lugte der mit Hornplatten
bewehrte Kopf einer riesigen Ätherschlange hervor. Mindestens ein Dutzend
komanaische Soldaten mit spitz zulaufenden Helmen aus brüniertem Stahl liefen
durch den Hof. Sie suchten offenbar nach den Bewohnern des Gehöfts. Ari hatten
sie bereits eingefangen. Zwei Männer hielten ihn an den Armen fest. Er wehrte
sich und schrie noch immer wie am Spieß. Shúria näherten sich gleich vier Krieger mit blanken Schwertklingen und drohend auf sie
gerichteten Lanzen.


Sie riss Malmath aus der Scheide und rief: »Lasst sofort den
Jungen los.«


Einige lachten.


Sie stürzte sich auf den erstbesten Soldaten, der in ihre Nähe kam
und sie mit dem Schwert attackierte. Er bekleidete wohl einen höheren Rang als
die übrigen, da er einen verzierten Brustpanzer trug, auf dem sich das Relief
eines Adlers befand. Sein Hieb gegen ihren Hals war eher halbherzig
geführt – vermutlich traute er einer Frau keine nennenswerte Gegenwehr zu.
Diese Überheblichkeit kostete ihn das Leben.


Shúria duckte sich und stieß ihre Klinge zwischen die gepanzerten
Streifen seines Lendenschutzes. Während er noch keuchend zusammenbrach, wandte
sie sich schon dem nächsten Angreifer zu.


»Ich kämpfe mit Malmath«, rief sie. Ihre
orangefarbenen Augen blitzten wie die Morgensonne. »Das Schwert, das sogar den
mächtigen Gaal das Fürchten lehrte. Lasst meinen Sohn los oder es wird euch
alle ins Haus der Toten schicken.«


Tatsächlich wichen die drei anderen Krieger ein Stück vor ihr
zurück.


»Wenn du dich weiter wehrst, stirbt dein Kind«, sagte eine
schnarrende Stimme in einem kehligen Dialekt. Hinter der Scheune trat ein
Antisch hervor. Shúria erschauerte. Sie hatte sich nie an den Anblick menschlicher
Wesen mit den Köpfen von Feuerfischen gewöhnt.


Offenbar handelte es sich um den Reiter der Ätherschlange,
möglicherweise sogar um den Anführer des Trupps. Er lief in sicherem Abstand an
ihr vorbei auf die Männer zu, die den zappelnden Jungen festhielten. Im ersten
Augenblick glaubte sie noch, die Nerven spielten ihr einen Streich, weil die
blass getigerte Haut des Dagonisiers sie an Reghosch erinnerte, jenen Sohn
Gaals, der sich selbst Bochim genannt hatte. Dann bemerkte sie jedoch
Unterschiede in der wesentlich feineren Zeichnung und vor allem in der Statur
dieses nicht ganz so riesenhaften Feuermenschen. Kaum hatte er Ari erreicht,
trat er hinter ihn, zückte einen Dolch und hielt ihm die Klinge an den Hals.


Shúria schluckte. In ihrem glühenden Zorn hatte sie mit dem
Naheliegendsten nicht gerechnet. Fieberhaft suchte sie nach einem Ausweg.


Die Soldaten bildeten einen Ring um sie.


»Was ist?«, verlangte der Feuermensch. »Willst du kämpfen und
den kleinen Lurch hier verlieren, oder streckst du die Waffen und kommst mit
uns nach Peor?«


Sie senkte den Blick auf ihre Schwerthand. Die Fingerknöchel waren
hell wie Elfenbein. Resignierend schüttelte sie den Kopf. Es war das Beste,
vorerst nachzugeben. Um ihres Sohnes willen. Wütend schleuderte sie Schild und
Schwert in den Staub.


Plötzlich spürte sie einen Schlag am Hinterkopf. Ihr wurde
schwindlig und speiübel. Sie öffnete den Mund, um Aris Namen zu rufen. Er
weinte. Warum habe ich nicht besser auf dich aufgepasst?
Dann verschwamm alles vor ihren Augen und sie verlor das Bewusstsein.




12. Der Palast der tausend Augen


Die Nachricht musste sich in Karka wie ein Lauffeuer
verbreitet haben. Hunderte von Kirries bevölkerten die Straßen der Stadt. Jeder
wollte den Bezwinger des doppelköpfigen Ungeheuers sehen. Was als Gefangennahme
im Verborgenen begonnen hatte, geriet für den Helden wider Willen zum
Triumphzug. »Der Lurkon ist tot! Es lebe Taramis Drachentöter«, jubelte ihm
die Menge zu. Und Jarmuth sonnte sich in seinem Licht.


»Ihr seid noch gar nicht richtig da, und schon pfeifen es alle
Fledermäuse von den Dächern«, dröhnte der gut gelaunte König, um die
skandierende Menge zu überstimmen. Seine weißen Blindhunde liefen voraus und
knurrten jeden an, der dem Monarchen zu nahe kam. »Versteht Ihr jetzt, was
Eure Tat für das Volk vom Berge bedeutet?«


Taramis gab den Versuch auf, die Höhe der Hauptstadthöhle zu
schätzen. Obwohl Hunderte von Lichtsteinen sie erhellten, konnte er keine Decke
ausmachen. Er wandte sich Jarmuth zu und erwiderte verdrossen: »Es ist nicht
zu überhören.« Die Siegerpose hatte ihm nie gelegen. Er tauschte einen Blick
mit Ischáh, die ihm ermutigend zunickte. Bohan grinste nur, als genieße er den Empfang
wie ein Vollbad in den Thermen von Peor.


Eine Eskorte aus sechzig Männern bahnte dem Anführer, seinen drei
Gästen sowie den vierbeinigen Zwillingen Racost und Ullpox den Weg. Taramis
hatte vor Jahren den verfallenen Teil der Hauptstadt von Malon kennengelernt,
der ein gutes Stück unter dem neuen Karka lag. Was er dagegen nun zu sehen
bekam, war gelinde gesagt überraschend.


Den Kirries wurde nachgesagt, ein wildes Völkchen zu sein, das
keinen Wert auf Sauberkeit, Ordnung und Schönheit legte. Das war zweifellos ein
Vorurteil, welches zwar wie alle Klischees einer gewissen Wirklichkeitsnähe
nicht entbehrte, in seiner Pauschalität aber den Tatsachen kaum standhielt.
Gewiss, Kirriefrauen trugen gewöhnlich Vollbärte und waren ebenso runzlig wie
das starke Geschlecht. Gleichwohl fanden ihre Männer sie nicht weniger
liebreizend als etwa die Ganesen ihre elfengleichen Gefährtinnen. In Sachen
Ästhetik und Gemütlichkeit setzten die Kirries einfach andere Schwerpunkte.


Ganz deutlich zeigte sich dies an ihren Pilzhäusern. Ihnen fehlten
fast völlig die von anderen Völkern Beriths so hoch geschätzten Kanten und
rechten Winkel. In Karka glichen sie häufig eher großen Findlingen, die
fleißige Steinmetze wie Kürbisse ausgehöhlt hatten. Als Dächer dienten
normalerweise unregelmäßig geformte Steinplatten, was den Gebäuden den
pilzartigen Charakter verlieh. Für den unvoreingenommenen Betrachter hatte die
organische Formensprache der hiesigen Wohnkultur also durchaus etwas Frisches
und Unverbrauchtes. Die Zwerge schienen neun Zehntel der Arbeit dem Baumeister
Zufall zu überlassen und nur den Rest durch vorsichtige Eingriffe ihren
Bedürfnissen anzupassen.


Die Straßen und Gassen verstärkten diesen Eindruck noch. Ihr Verlauf
erinnerte Taramis an das Wurzelwerk eines Baumriesen. Die Verästelungen aus
großen und sehr schmalen Wegen waren für ihn vollkommen unüberschaubar.


Eine nicht geringe Zahl von Unterkünften hatten die Kirries einfach
in den Fels gehauen. An der Höhlenwand zur Rechten erstreckten sich bis in
luftige Höhen Balkone, Wandelgänge, verwirrend geschwungene Ornamente und
gleich Dutzende Reihen von Spitzbogenfenstern. In jedem brannte das Kalte Feuer
eines Lichtsteines.


»Das ist Kohimoor, der ›Palast der
tausend Augen‹«, erklärte Jarmuth. Er hatte wohl den staunenden Blick des
Drachentöters bemerkt. »Beeindruckend, nicht wahr?«


»Ziemliche Platzverschwendung«, erwiderte Taramis misslaunig.


Der König lachte. »Stimmt. Ich habe das Haus von meinen Vorfahren
geerbt und von meinen Nachkommen geliehen. Damit ich mich nicht so einsam
fühle, teile ich es mit meinen zweihundert Frauen und einer ständig wechselnden
Zahl von Kindern. Etliche Verwandte kommen auch noch dazu. Für die gesamte
Sippschaft einschließlich der Vettern und Basen dritten Grades war das
Tausendaugenhaus leider zu eng.«


Bald darauf endete der Triumphzug unter dem Spitzbogen eines
ausladenden Tores. Auf der steinernen Einfassung des Portals reihten sich
kleine Figuren.


Jarmuth deutete zu dem Fries hinauf. »Das sind unsere Helden,
Taramis Drachentöter. Viele von ihnen haben ihr Leben im Kampf gegen den Lurkon
gelassen. Fällt Euch an dem stilisierten Schlussstein etwas auf?«


»Er ist leer.«


»So ist es. Der Platz wurde für den Erfüller der Prophezeiung
freigehalten, von der ich Euch erzählte. Noch heute werde ich dem königlichen
Steinmetz befehlen, Euer Konterfei dort zu verewigen.«


Taramis rang sich ein Lächeln ab. »Hoffentlich muss ich nicht
warten, bis er fertig ist.«


Jarmuth grinste. »Ich lasse ein paar Skizzen anfertigen, während
Ihr Euch an unseren Delikatessen labt.« Frühzeitig hatte er einen Boten in den
Palast der tausend Augen geschickt, damit sich die Dienerschaft auf Bohans
»Mordshunger« vorbereiten konnte.


Beim Betreten des Palasts stieg Taramis ein verführerischer Duft von
Gebratenem und Gesottenem in die Nase. Sein Magen knurrte. Der König
entschuldigte sich, er wolle seiner Familie die guten Nachrichten persönlich
überbringen und werde gleich danach wieder zu den Gästen stoßen. Mit wehendem
Silbermantel stob er davon. Racost und Ullpox tippelten schnüffelnd hinterdrein.


Taramis’ Hand verkrampfte sich um den Stab. Ist
das eine Falle? Sollen uns die Leibwächter ins Verlies sperren? Er
wusste nicht, was er von Jarmuths Wankelmut halten sollte. Mal drohte ihm der
König, dann wieder behandelte er ihn wie einen geschätzten Ehrengast. Zumindest
die Begeisterung des Volkes von Karka hatte echt gewirkt.


Die Eskorte führte die Besucher über eine breite Wendeltreppe nach
oben. Taramis versuchte sich an die Lage des Kerkers zu erinnern, aus dem er
seinerzeit Shúria und ihren Vater befreit hatte. Wenn ihn nicht alles täuschte,
befand er sich irgendwo unterhalb des Palasts.


Zwei Stockwerke höher ging es durch ein neuerliches Spitzbogenportal
in einen Saal von enormen Ausmaßen. Die annähernd nierenförmige Halle war
erkennbar für größere Gelage ausgelegt. Am Kopfende liefen sechs lange
Tischreihen wie die Zinken einer Forke auf eine quer stehende Tafel zu.


»Lädt der König gelegentlich sein ganzes Volk zum Festschmaus
ein?«, erkundigte sich Bohan beim Kommandanten der Eskorte, einem Mann mit
zottigen, strohgelben Haaren, der ungefähr genauso breit wie hoch war.


»Die Zeiten sind vorbei«, antwortete der Krieger mit einem
wehmütigen Funkeln in den türkisfarbenen Augen.


»Ist Euer Volk zu groß geworden?«


»Es steht mir nicht an, darüber zu sprechen«, brummte er.


»Wenn Ihr die Frage beantwortet, Simli, verratet Ihr doch kein
Geheimnis«, erklärte Ischáh dem grimmigen Zwerg und wandte sich Taramis zu.
»Die goldenen Zeiten der Kirries sind längst Vergangenheit. Der Niedergang
dauert schon drei- oder vierhundert Jahre an. Dov hatte sich auf die Seite von
Dagonis geschlagen, weil er sich davon eine Besserung erhoffte.«


»Lass mich raten«, sagte Bohan. »Stattdessen ist alles nur noch
schlimmer geworden.«


»Heute reicht die Freibeuterei kaum, um unsere Familien zu
ernähren«, knurrte Simli.


Mit ihrer gewinnenden Art gelang es Ischáh, die Zunge des
bärbeißigen Kommandanten zu lösen. Das Leben auf Malon sei hart, solange er
denken könne, berichtete er. Schlimmer noch als Hunger und Entbehrungen erwies
sich allerdings die immerwährende Bedrohung durch den Lurkon. Der doppelköpfige
Lindwurm habe seit uralten Zeiten die großen Höhlenwege des Reiches unsicher
gemacht. Man wusste nie, wann er wieder zuschlug. Manchmal riss er nur ein
Höhlenschaf, nicht selten war er auf Menschenfleisch aus. »Eigentlich hat er
alles gefressen, was ihm zwischen die Fänge geriet«, erklärte Simli. »Als er
meinen Bruder holte, war ich noch ein Knabe. Da schwor ich mir, meine Bestimmung
solle nicht die Freibeuterei sein. Ich wollte in die königliche Leibwache eintreten
und dem Lurkon eines Tages die Köpfe abschlagen.«


»Tut mir leid, dass ich Euch die Arbeit abgenommen habe«, sagte
Taramis.


»Damit kann ich leben«, brummte der Kommandant.


Vom Eingang her drang ein rasch lauter werdendes Gewirr von Stimmen
in den Festsaal. Wenige Augenblicke später betrat der König mit einem lärmenden
Haufen von Männern, Frauen und Kindern den Raum. Der Kleidung nach handelte es
sich um Höflinge, wahrscheinlich waren es seine Familie und andere
Honoratioren, die es einfach nicht abwarten konnten, den Drachentöter zu sehen.


Taramis neigte sich zu Ischáhs Ohr herab und raunte: »Jarmuth
vertraut dir. Tu irgendwas, damit wir so schnell wie möglich von hier
wegkommen. Ich will mich nicht für den Rest des Tages begaffen und mit
Nacktmullen vollstopfen lassen.«


Sacht schüttelte sie den Kopf. »Hab etwas Geduld. Sobald hier richtig
gefeiert wird, können wir uns fortschleichen, ohne dass es groß auffällt.«


»Mir läuft die Zeit davon, Ischáh! Sag dem König, wir müssen sofort aufbrechen.«


»Dir hat wohl nie jemand die Gastfreundschaft der Kirries erklärt.
Wenn du jetzt gehst, dann beleidigst du Jarmuth. Gib ihm die Gelegenheit,
wenigstens den Schein zu wahren und sich als großzügiger Gastgeber zu zeigen.
Andernfalls würde er das Gesicht verlieren und müsste sich töten, um seine Ehre
wiederherzustellen.«


Taramis saß wie auf glühenden Kohlen. Misslaunig kaute er auf
einem Stück Fleisch herum, das am Spieß gebraten war. Er hatte ja geahnt, dass
er um den Karkasischen Nacktmull nicht würde herumkommen können. Dabei
schmeckte das rattenähnliche Nagetier gar nicht einmal so übel. Aber durfte er
in kulinarischen Genüssen schwelgen, während seine Familie einem ungewissen
Schicksal entgegentrieb?


Mittlerweile war das Fest in vollem Gange. Mindestens dreihundert
Personen ehrten den Befreier von Malon, indem sie
sich betranken, sich die Bäuche vollschlugen, dazu herzhaft lachten, rülpsten
und furzten. Zwischen den Tischen rannte die Brut des Königs herum, brachte
bärtige Hofdamen zum Kreischen und stieß Weinbecher um. Zwergenhafte Musiker
malträtierten die Ohren der Ehrengäste mit einer Kakophonie aus Klängen, die
außerhalb ihres Höhlenreiches vermutlich als Anzeichen einer nahenden
Naturkatastrophe gedeutet worden wäre.


»Wundert Ihr Euch denn kein bisschen, warum ich Euch vorhin nicht
gleich getötet habe?«, brüllte Jarmuth. Die Frage war an Taramis gerichtet,
der mit mürrischer Miene rechts neben ihm saß.


Er musste sich erst sammeln, um die Antwort nicht zu harsch klingen
zu lassen. »Ich dachte, Ihr hättet darauf verzichtet, weil Ihr das
Drachenfeuer gesehen und es eines Königs für unwürdig gehalten habt, den Retter
Eures Volkes zu ermorden.«


»Nein. Damit wäre ich zurechtgekommen.«


»Ah! Dann ist Dankbarkeit also keine Tugend der Kirries?«


»Durchaus. Aber sie hebt nur selten ein Todesurteil auf. Ich habe
den Bann von Euch genommen, weil mein Vater durch Eure Hand bekam, was er
verdient hatte. Ich hielt es von Anfang an für einen Fehler, die Heilige Insel
zu überfallen.«


»Haben die Dagonisier Euch ihre Freundschaft und das Ende des
uralten Fluches versprochen? Hat sich Dov deshalb mit ihnen verbündet?«


»Das trifft es ziemlich genau. Seitdem scheint uns ein neues Übel
anzuhaften, das noch mehr Opfer fordert als der doppelköpfige Drache. Mein
alter Herr hätte nicht auf die Einflüsterungen dieses Asor hören sollen.«


Taramis sträubten sich die Nackenhaare. Asors Name war wie eine
dunkle Wolke, die immer wieder Schatten auf sein Leben warf. »Wenigstens hat
Euer Vater Shúria und Eli verschont.«


Jarmuth schnaubte. »Weil er Gaals Spion nicht traute. Asor hatte
von uns verlangt, Eure Braut und Eure Mutter bei der Einnahme von Jâr’en sofort
umzubringen. Ich habe mit eigenen Ohren gehört, wie er meinem Vater sagte, man
schwäche dadurch den gefährlichsten Krieger der Tempelwache. Damit meinte er
Euch, Taramis.«


»Ein folgenschwerer Irrtum«, warf Bohan mit versteinerter Miene
ein. Er saß links vom König, gleich neben Ischáh.


»Der meinen alten Herrn den Kopf gekostet hat«, pflichtete ihm
Jarmuth bei, ohne sonderlich bedrückt zu wirken. Er hob in einer fatalistischen
Geste die Schultern. »Wie auch immer. Wäre der knorrige Starrkopf nicht von
Eurer Hand getötet worden, Taramis, er hätte womöglich noch größeres Unheil über
sein Volk gebracht. Wenn man’s genau nimmt, habe ich Euch sogar den Thron zu
verdanken.«


»Dann zeigt Euch dafür erkenntlich, Majestät. Gebt mir Leviat und
lasst uns gehen.«


Jarmuths rosafarbene Augen begannen zu leuchten, als er den Blick
auf das fahl schimmernde Drachenhemd richtete, das Taramis nach wie vor am
Leibe trug. »Ist Euch überhaupt klar, was Ihr da von mir erbittet? Es gehört
zum Erbe meines Volkes. Wir haben den Lurkon unter Lebensgefahr aus seiner
Höhle gelockt und es mit den Gebeinen meines alten Herrn dorthin geschafft,
damit es niemand stiehlt.«


»Ich habe eher das Gefühl, Ihr wolltet aus dem Schatten Eures
Vaters treten. Hättet Ihr Dov hier in Karka in einem Mausoleum beigesetzt,
würden ihm seine Gefolgsleute vielleicht heute noch huldigen. Im Hort des
Drachen seid Ihr ihn auf elegante Weise losgeworden.«


»Bis Ihr aufgetaucht seid, der legendäre Hüter von Jâr’en mit
seinem Feuerstab. Ich finde, das ist ein guter Zeitpunkt, mir von Euren wahren
Absichten zu berichten. Warum seid Ihr trotz meiner Warnung nach Malon
zurückgekehrt? Vielleicht könnt Ihr mich ja überzeugen, Euch das Hemd der
Unverwundbarkeit zu überlassen.«


Taramis sah ein, dass er die Unterstützung des Königs ohne dieses
Zugeständnis kaum würde gewinnen können. Während er noch überlegte, was er
Jarmuth anvertrauen und was er ihm besser verschweigen sollte, ruhte sein Blick
auf einem Zwerg, der mit lebenden Fledermäusen jonglierte. »Es begann vor
einer Woche«, hob er schließlich an. »Ich war gerade auf dem Feld, als plötzlich
der Boden unter meinen Füßen bebte …«


»Das ist eine beunruhigende Geschichte«, sagte der König mit
düsterer Miene, nachdem der Drachentöter zu Ende gekommen war. Er wandte sich
Bohan zu. »Seid Ihr sicher, dass die Ursache für die berstenden Inseln in Peor
zu finden ist?«


Der Donnerreiter nickte grimmig. »Ich vermute, Eglon bedient sich
dunkler Mächte, um Ogs Reich auf diese Weise zu vergrößern. Obwohl sie dadurch
das Gefüge der ganzen Welt bedrohen, schlagen sie alle Warnungen in den Wind.«


»Wie Ihr seht, Majestät, geht es hier nicht allein um mich und
meine Familie«, nahm Taramis den Gesprächsfaden wieder auf. »Ihr habt jetzt
die Möglichkeit, das Sakrileg Eures Vaters wiedergutzumachen. Überlasst mir das
Hemd Leviat. Es verschafft mir Zutritt zum Palast von Peor. Sollte Og wie
vermutet hinter den Vorgängen stecken, werde ich ihn umstimmen.«


»Und wenn er sich weigert?«


»Dann wird er die Audienz nicht überleben.«


»Das glaube ich Euch aufs Wort«, sagte Jarmuth. Gedankenvoll
blickte er auf die weißen Zwillinge, die sich vor seiner Tafel um einen großen
Knochen balgten. Unvermittelt straffte er die Schultern und sah wieder seine
Tischnachbarn an. »Also gut, Taramis Drachentöter. Ihr bekommt das Hemd der
Unverwundbarkeit …«


»Gao wird Euch dafür segnen …«


»… unter einer Bedingung«, fügte der König rasch hinzu.


»Reicht es denn nicht, dass ich Euren Drachen getötet habe?«,
fragte Taramis mit zusammengebissenen Zähnen.


»Ginge es nach mir, so würde ich mich damit ja zufriedengeben. Leider
darf sich selbst das Oberhaupt aller Sippen nicht über das Gesetz des Volkes
vom Berge stellen. Seit ehedem ist es bei uns Brauch, für einen entsprechenden
Ausgleich zu sorgen, wenn ein Stück aus dem Kronschatz entfernt wird.«


»Und was habt Ihr Euch vorgestellt?«, stöhnte Taramis. Ihm
schwante, dass etwas so Einmaliges wie Leviat nicht leicht zu ersetzen wäre.


»Bringt mir im Tausch den Reif der Erkenntnis.«


Taramis stockte der Atem. Den Reif? Das
war doch nur ein mythischer Gegenstand, nichts Reales.


»Der Erkenntnisreif macht seinen Träger zum mächtigen Seher«,
fügte Jarmuth mit wichtiger Miene hinzu; jemand, der einen Scherz machte, sah
anders aus. »Ich möchte als der weiseste aller Könige in die Annalen von
Berith eingehen. Der Reif wird mir den nötigen Weitblick verleihen, mein Volk
unbeschadet durch die Stürme der Zeit zu führen. Ihr findet ihn im Sternenhaus
von Olam, dem Zeitlosen.«


»Na, wenn’s weiter nichts ist«, knurrte Taramis.


Jarmuth strahlte. »Schön, dass Ihr es so gelassen aufnehmt.«


»Der Reif und Olam sind Legenden, Majestät.«


»Wer hat Euch denn das erzählt?«


»Was spielt das für eine Rolle? Ich dachte tatsächlich, Ihr würdet
mir Leviat freiwillig überlassen. Stattdessen verlangt Ihr eine Gegenleistung,
die ich unmöglich erbringen kann. Ich werte das als Ablehnung.«


»Wollt Ihr mir drohen?«, polterte
Jarmuth heraus und sprang von seinem Thron auf, wodurch er allerdings nur
unwesentlich größer wurde. Racost und Ullpox reckten die Köpfe hoch und
knurrten vorsorglich.


Im Saal kehrte schlagartig Stille ein. Nur das Klappern einiger
Waffen war zu hören. Alle Blicke wandten sich dem Gastgeber zu, der den
Drachentöter mit geballten Fäusten anfunkelte.


»Wenn es nötig ist, ja«, knirschte Taramis.


Ischáh legte dem König die Hand auf den Arm, eine Geste, die sich
sonst nur seine zweihundert Gemahlinnen erlauben durften. »Verzeiht meinem
Freund den unbesonnenen Ton, Majestät. Die Sorge um Frau und Sohn bringt ihn
fast um den Verstand. Könnt Ihr uns denn sagen, wo wir den Reif der Erkenntnis
finden?«


Jarmuth entspannte sich. Er gab den Musikern einen Wink, worauf sie
erneut ihre Instrumente malträtierten. Auch die Gäste widmeten sich wieder
ihren unterschiedlichsten Vergnügungen und die Hunde stritten weiter um den
Knochen. Nachdem sich der Zwergenkönig gesetzt hatte, erklärte er: »Das Haus
der Sterne liegt außerhalb der Aura.«


»Das ist nicht sehr hilfreich«, brummte Taramis.


Achselzuckend erwiderte Jarmuth: »Ihr seid in dieser Geschichte
der Held. Da kann man ja wohl erwarten, dass Ihr ein kleines Rätsel löst.«


»Kleines Rätsel?« Taramis schnaubte.
»Ebenso gut könntet Ihr von mir verlangen, Euch den Reif aus dem Haus der
Toten herbeizuschaffen. Belimáh ist grenzenlos, kalt und tödlich. Niemand hat
die schützende Hülle Beriths je verlassen und ist lebend aus dem luftleeren
Raum jenseits davon zurückgekehrt.«


»Das ist nicht ganz richtig. Es heißt, Olam sei mehrmals in unsere
Welt gekommen, um ihr in schwerer Stunde beizustehen.«


»Das sind doch Ammenmärchen!«


»Wir Kirries glauben an sie.«


Taramis schüttelte den Kopf. »Das hat meine Mutter auch getan. Als
kleiner Junge habe ich andächtig ihren Erzählungen vom Äonenschläfer und seinem
Sternenhaus gelauscht und mich dorthin gewünscht. Aber heute sind wir
erwachsene Männer, Majestät, Männer, die …«


»Für die Ganesen sind Olam und sein Haus jenseits unserer Welt nie
ein Mythos gewesen«, sagte Ischáh.


»Fällst du mir jetzt auch noch in den Rücken?«, zischte Taramis.
Ihm brannte die Zeit unter den Nägeln, da konnte er sich nicht mit solchem
Kinderkram beschäftigen.


Jarmuth drückte sich an die Lehne seines Throns, als fürchtete er,
zwischen den beiden zerrieben zu werden.


Sie senkte den Blick und antwortete so leise, dass es im Lärm des
Festes kaum zu verstehen war. »Nein, Taramis. Hättest du dich in deiner
Kindheit weniger mit Waffen als mit Büchern beschäftigt, wüsstest du, wovon ich
spreche.«


Er stöhnte. »Bitte, Ischáh. Ich habe nicht die geringste Ahnung,
was du meinst. Wenn du etwas weißt, dann sag es
einfach.«


Der Donnerreiter nickte bekräftigend.


»Ich spreche von der Jâr’enischen Tempelbibliothek«, sagte sie,
ohne von ihren ineinander verschränkten Händen aufzusehen. »Dort gibt es ein
steinernes Buch. Es heißt, die Tafeln seien so alt wie die Säule des Bundes,
die vor Beth Gao steht. Darin wirst du den Weg zum
Haus der Sterne beschrieben finden.«


Mit gläsernem Blick sah Taramis sie an und nagte auf seiner
Unterlippe. Vielleicht ist es gar kein Mythos. Wenn die
Überlieferungen der Ganesen wirklich stimmen, dann …


»Daran habe ich auch gedacht«, sagte Jarmuth. »Leider existiert
die Bibliothek nicht mehr. Sie ist irgendwann nach dem Überfall unserer Krieger
verschollen. Es heißt, Gao habe sie von Berith hinweggenommen, um die heiligen
Geheimnisse zu schützen.«


»Verdammt!« Bohan hieb mit der Faust auf den Tisch, allerdings
nur verhalten, um die Hunde und die anderen Leibwächter des Königs nicht zu
irritieren. »Früher hätte man Eli fragen können, aber Og hat die Einwohner von
Jâr’en einschließlich des Hohepriesters abschlachten lassen.«


Taramis’ Lippen kräuselten sich. »Möglicherweise kann der Chohén aus dem Haus der Toten zu uns sprechen.«


»Ist Geisterbeschwörung den Dienern Gaos denn nicht verboten?«,
fragte der Donnerreiter beklommen.


»Vollkommen richtig. Magische Künste sind die Waffen der
Dämonenanbeter. Du weißt so viel von mir, Bohan, und traust mir trotzdem einen
solchen Frevel zu?«


Der Komanaer breitete die Hände über dem Tisch aus. »Du bist
verzweifelt. Da fürchtete ich, du könntest zum Äußersten …«


»Würdest du mich besser kennen, hättest du nicht einmal daran gedacht«, unterbrach ihn Taramis unwillig. »Mir geht
etwas ganz anderes durch den Kopf. Der Hohepriester hatte nach dem glücklichen
Ausgang seiner Entführung das heilige Buch Jaschar
und die ganze Bibliothek von Jâr’en nach Ijjím Samúj verlegt.«


»Die ›Unsichtbare Insel‹?«, übersetzte Ischáh den alten Namen.


Taramis nickte. »Eli vertraute mir. Er kannte mich von Kindesbeinen
an, ich war zu dieser Zeit bereits der neue Hüter von Jâr’en und meine
Vermählung mit seiner Tochter Shúria stand kurz bevor. All dies hat ihn dazu
bewogen, mir das Versteck der Unsichtbaren Insel zu verraten.«


»Wo …?«, hoben Ischáh, Bohan und Jarmuth wie aus einem Mund an.


»Am Ursprung«, versetzte Taramis. Ein wissendes Lächeln umspielte
seine Lippen, als er sich an die Worte des Hohepriesters erinnerte: Wie du dich entsinnen wirst, mein Sohn, haben wir
Har-Abbirím – den lebendigen Berg der Engel – am unteren Ende des Speeres
Jeschuruns gefunden, den man gemeinhin als Große
Konjunktion kennt. Am Ursprung dieser Inselkonstellation
wird einmal im Monat Ijjím Samúj sichtbar.


»Geht es vielleicht auch etwas genauer?«, brummte Bohan.


»Würde ich Elis Vertrauen nicht sträflich enttäuschen, wenn ich
darüber spräche?«


»Nein. Er lebt ja nicht mehr«, bemerkte Jarmuth, pragmatisch, wie
er war.


Taramis schüttelte den Kopf. »Manche Versprechen halten über den
Tod hinaus. Meine Gefährten werden die Unsichtbare Insel früh genug zu Gesicht
bekommen. Ihr, Majestät, müsst Euch damit begnügen, dass ich Euch den Reif der
Erkenntnis beschaffe – sofern er tatsächlich existiert.«


Der König grinste. »Soll mir recht sein.«


»Allerdings erbitte ich von Euch einen Aufschub. Ijjím Samúj zeigt
sich nur einmal im Monat – und das auch nur ganz kurz. Ich fürchte, die
Zeit könnte zu knapp sein, sie bis zum nächsten Erscheinen zu erreichen. Lasst
mich bitte zuerst meine Frau und meinen Sohn finden.«


»Gegenvorschlag. Überlasst Leviat einem meiner Vertrauten, der Euch
begleiten wird. Ihr beschafft mir den Reif und übergebt ihn meinem Sachwalter
im Tausch gegen das Drachenhemd. Während sich der Mann mit dem Erkenntnisreif
auf die Heimreise begibt, könnt Ihr Eure Familie und die Welt retten.«


»Ihr misstraut mir?«


»Wo denkt Ihr hin!«, gab sich Jarmuth pikiert. »Natürlich vertraue ich Euch – und zwar ebenso sehr, wie Ihr mir
vertraut, was die Position der Unsichtbaren Insel angeht.«


Taramis Kiefer mahlten. Das haarige Schlitzohr war drauf und dran,
ihn mit seinen eigenen Waffen zu schlagen. Ihm fiel nur noch ein einziges
Gegenargument ein, die Schreckensvision aller Machthaber. »Meines Wissens
haben die malonäischen Freibeuter einen hübschen Brauch: Jeder kann Anspruch
auf die Führerschaft erheben, sofern er den König im Waffengang besiegt. Ich
wäre der Letzte, dem der Sinn nach Eurem Thron stünde, aber wie steht es mit
dem Sachwalter, dem Ihr den Reif der Erkenntnis anvertrauen wollt? Damit
vermag er Eure sämtlichen Hiebe und Finten im Zweikampf vorauszusehen und Euch
spielend zu bezwingen. Seid Ihr wirklich sicher, dass
es in Eurem Reich auch nur einen Einzigen gibt, dem Ihr Eure Krone bedenkenlos
anvertrauen könnt und der sie Euch freiwillig wieder aushändigen wird?«


Der Kirrie zögerte, sehr zu Taramis’ Gefallen. Der wohl beliebteste
Zeitvertreib in Königshäusern war die Thronräuberei. Besser ohne Hemd als ohne
Stuhl – das musste Jarmuth einfach einsehen. Die
wulstigen Lippen des Monarchen zogen sich in die Breite. Bleckte er die Zähne?
Gab er klein bei? Nein! Der Zwerg grinst!


»Ja«, antwortete der König bestimmt. »Ich habe einen loyalen
Diener, der über jeden Zweifel erhaben ist. Wie er mir erzählte, seid Ihr ihm
schon begegnet. Auf der Blauen Insel Dun. Seit jener Zeit ist er nicht abgeneigt,
Euch den Schädel zu spalten.«


»Nur, weil es damals ein paar Missverständnisse zwischen uns
gegeben hat.«


»Dann wisst Ihr also, von wem ich rede?«


Taramis nickte. »Wie könnte ich je den Blender Jagur vergessen, der
einen meiner Freunde mit Blindheit geschlagen hat?«




13. Die Selektion


Ihr Kopf lag weich. Gleichwohl ließ das Rumpeln ihn
unablässig hin- und herschaukeln. Bei jeder Bewegung verrutschte in ihrem
Schädel ein scharfkantiger Gegenstand – so jedenfalls fühlte es sich an.
Vor Schmerzen verzog sie den Mund. Ihr wiedererwachender Geist sah sich mit
noch ganz anderen Unannehmlichkeiten konfrontiert: dem Geruch von Schweiß und
Urin, einer Hitze wie in einem Backofen und einem Besucher auf ihrer Wange.
Trocken und so verstohlen wie eine Schlange strich er darüber hinweg. Ein Tier? Sie versuchte es zu verscheuchen, vernahm ein
Klimpern … Warum waren ihre Hände so schwer?


»Mama?«


Sie hievte die flimmernden Lider hoch, sah um sich herum einen
hölzernen Verschlag, der sich hin- und herbewegte … Ein
Wagen! Außerdem beäugten sie etwa zwölf bis fünfzehn Augenpaare, Männer
und Frauen, manche mit funkelndem Interesse, andere glasig und vollkommen
apathisch. Die Menschen saßen zu beiden Seiten auf Holzbänken, Hände und Füße
in Ketten. Direkt über ihr erschien ein kindliches Antlitz, das ihr Herz höher
schlagen ließ. Endlich begriff sie, dass der Junge ihren Kopf in seinen Schoß
gebettet hatte und unentwegt ihr Gesicht streichelte.


»Ari! W-wo sind wir?«


»In einem Wagen, Mama.«


»Das ist mir klar, kleiner Löwe. Aber …«


»Sie haben uns zusammengetrieben wie Vieh«, unterbrach sie schroff
eine Frau mittleren Alters. Sie hatte eine sägende Stimme. Ihre Wangen waren
schmutzig und feucht von Tränen. »Wer weiß, was sie mit uns vorhaben.«


»Was schon? Zu Sklaven werden sie uns
machen«, brummte ein dunkelhäutiger Griesgram, unverkennbar aus Hakkore
stammend. Über seine Stirn zog sich eine blutige Schramme. Er musste um die
sechzig Jahre alt sein.


Shúria stemmte sich zum Sitzen hoch. Ihr Kopf schien dabei zu
platzen. Man hatte auch ihr ebenso wie Ari Hand- und Fußketten angelegt. Die
Haut unter den Eisenbändern war rot gescheuert.


»Sie haben Obin ermordet«, jammerte der Junge.


»Ist das Ihr Mann?«, fragte eine kühle Schönheit mit eisblauen
Augen – dem Aussehen nach eine Ganesin. Im Gegensatz zu manch anderem im
Wagen wirkte sie wie aus dem Ei gepellt. Ein cremefarbenes, tief ausgeschnittenes
Gewand aus hauchfeinem Stoff umhüllte ihren schlanken Körper. Die Arme waren
bis zu den Schultern hinauf unbedeckt. Ihr honigblondes Haar trug sie hoch
aufgetürmt.


»Unser Bulle«, antwortete Shúria mit verkniffenem Gesicht.


»Oh?«


»Er war erst zehn Tage alt«, klagte Ari.


»Tut mir leid um dein Kälbchen, kleiner Mann.«


»Hilf mir bitte mal«, sagte Shúria zu ihrem Sohn. Auf seine
Schulter gestützt schaffte sie es bis auf die Beine. Der Kastenwagen war so
niedrig, dass sie den Kopf einziehen musste. Durch ein vergittertes Fenster sah
sie eine mächtige Stadtmauer. »Hat jemand eine Ahnung, wo wir hier sind?«,
fragte sie in die Runde.


Einige verneinten. Die meisten bekamen nicht einmal die Zähne
auseinander.


»Vielleicht in Dagonis. Ich habe einen Fischkopf gesehen«, unkte
der schwarzhäutige Greis mit der Schramme.


»Das sind die Mauern von Peor. Sie bringen uns zur Selektion«,
antwortete die Blonde. Sie erhob sich ebenfalls und reichte Shúria die Hand.
»Ich bin Siath, die Tochter Surimans.«


»Aus Gan?«


»Dort bin ich aufgewachsen. Verschleppt wurde ich aus Jâr’en.«


Shúria schnappte aufgeregt nach Luft. »Von der Heiligen Insel? Da
habe ich früher auch gelebt mit …« Sie senkte die Stimme. »Mit Taramis,
meinem Mann.«


»Dann müsst Ihr Shúria sein, die Zweitgeborene des Hohepriesters«,
erwiderte die Ganesin ebenso leise.


»Ja! Aber lassen wir die Förmlichkeit, Schwester. Wir beten zum
selben Gott und teilen das gleiche Schicksal. Weißt du etwas über meinen
Vater?«


Siaths hübsches Gesicht verdüsterte sich. »Gaal hat ihn getötet.«


Shúria stieß einen spitzen Schrei aus, wankte und wäre wohl mitten
unter die Gefangenen gefallen, hätten Ari und Siath sie nicht gemeinsam
gestützt.


»Was tuschelt ihr da?«, keifte die Frau mit der durchdringenden
Stimme. »Wenn ihr wisst, was uns erwartet, dann sagt es freiheraus.«


Die Ganesin wandte sich zu ihr. Ihre Miene schien zu versteinern.
»Sie bringen uns zur Selektion.«


»Na und? Was soll das bedeuten?«


»Es heißt«, antwortete Siath tonlos, »dass sie entscheiden, wer
von uns weiterleben muss und wer sterben darf.«


In dem rumpelnden Wagen herrschte gedrückte Stille. Irgendjemand
wimmerte. Furcht hatte sich wie ein klebriger Belag auf den Gesichtern der
Gefangenen abgesetzt, ließ sie in Mienen des Schreckens erstarren. Die Angst
schien überall zu sein und die Männer und Frauen bei jedem Atemzug zu
durchdringen. Ein süßlicher Geruch lag in der Luft, der Shúria schaudern
machte. In ihrem Albtraum hatte es genauso gerochen. Schützend legte sie die
Hand um Aris Schulter und spähte durch das vergitterte Fenster in die Gasse
hinaus.


Dort sah sie dicht gedrängt Menschen stehen. Die meisten starrten in
den Wagen. Etwas Mitleidloses, Raubtierhaftes lag in ihren Augen. Shúria sehnte
sich nach einem tröstenden Nicken, einem winzigen Zeichen von Mitgefühl. Die
Nachricht vom Tod ihres Vaters hatte sie erschüttert. Dass Gaal ihn ermordet haben
sollte, musste auf einer Verwechslung beruhen. Sie hatte den dagonisischen
König doch im Heiligen Hain sterben sehen.


»Die Leute sind froh, dass es uns trifft und nicht sie«, bemerkte
Siath neben ihr und deutete mit dem Kinn nach draußen. Die Ganesin war an ihrer
Seite gleichsam versteinert, nachdem ihre Mitteilung im Wagen für Heulen und
Zähneknirschen gesorgt hatte. Ein solcher Mangel an Mitgefühl war für jemanden
vom sanften Gartenvolk höchst ungewöhnlich. Shúria ahnte, dass ihre
Schicksalsgenossin Furchtbares erlebt haben musste. Wahrscheinlich kapselte sie
sich gegen das Leid ab, um nicht daran zugrunde zu gehen.


»Früher waren diese Leute Anbeter Gaos, ebenso wie wir. Wie ist es
möglich, dass sie so schnell ihre Menschlichkeit verlieren konnten?«


»Ganz einfach. Indem man ihnen eintrichtert, dass wir keine
richtigen Menschen sind. Der Feuerkult macht da feine Unterschiede: Die
Dagonisier sind die Gottgleichen, Komana immerhin noch die Fürstenrasse und der
Rest der Welt ist nur Abschaum. Gerade gut genug, um als Feueropfer für den
Großen Fisch zu dienen.«


Da die volle Stimme der Ganesin jeden Winkel des Wagens erreichte,
brach sofort neues Klagen und Jammern aus.


»Wie lange war ich eigentlich bewusstlos?«, erkundigte sich
Shúria.


»Sehr lang«, sagte Ari.


»Es ist die vierte Stunde nach Mittag, falls dir das hilft«,
bemerkte Siath.


Shúria nickte. Die Kopfschmerzen waren noch immer schwindelerregend.
»Hast du eine Ahnung, wo sie uns hinbringen?«


»Zum Vorplatz des Bluttempels.«


»Blut-?« Ihr stockte der Atem.


»Die Peorer nennen ihn so, weil er blutrot ist.«


»Du meinst den Tempel, den Gaal der Stadt zur Verehrung von Dagon
gestiftet hat?« Taramis hatte ihr von den Bauarbeiten erzählt.


Siath nickte grimmig.


»Woher weißt du das alles?«


»Ich bin schon oft aus dem Hurenhaus ausgerückt. Leider haben sie
mich immer wieder eingefangen. Manchmal wünschte ich, dieser Albtraum fände ein
feuriges Ende.«


»Haben die Dagonisier dich hierhergebracht?«


»Ja. Gleich nach dem Überfall auf die Heilige Insel. Mit vielen
anderen Überlebenden. Die meisten unserer Brüder und Schwestern waren Erwählte. Das heißt, sie haben sie dem Fischgötzen als
Feueropfer dargebracht. Ein paar besonders starke oder ansehnliche ließen sie
am Leben.«


»Als Sklaven?«, erkundigte sich der Greis mit der Schramme auf
der Stirn.


»König Og und sein Oberpriester Eglon würden es wohl so nennen. Ich
bin geflohen, weil ich diesen … Dienst nicht länger
ertragen konnte.«


»Was haben sie dir angetan?«, flüsterte Shúria.


»Ich bin eine Hetäre des Dagontempels«, antwortete Siath
freiheraus.


»Was ist eine Hetäre, Mama?«, fragte Ari.


»Das … äh …« Shúria räusperte sich. Sie hielt weder Zeitpunkt noch
Umstände für angemessen, ihren Sohn über das Berufsbild einer Prostituierten
aufzuklären. »Das ist eine Frau, die anderen Männern Gefälligkeiten erweist.
Eine angesehene und gebildete … äh …«


»Gefährtin?«, half Siath aus.


»Ja«, sagte Shúria erleichtert. »Eine Gefährtin, die man sich
ausleihen kann.«


»Ach, du meinst, eine Tempelhure?«


Die Ganesin lachte. »Offenbar hat es dein kleiner Löwe faustdick
hinter den Ohren.«


»Sein Vater erzählt ihm manchmal etwas mehr über die Welt, als mir
lieb ist«, erklärte Shúria. Ihr Blick heischte in der Runde der Gefangenen um
Verständnis für die Sachkunde ihres frühreifen Sprösslings. Doch die Menschen
hatten andere Sorgen. Das fürchterliche Wort, das Siath so eiskalt
ausgesprochen hatte, steckte ihnen noch in den Knochen. Die meisten wünschten
sich wohl, das Rumpeln der eisenbeschlagenen Räder möge niemals aufhören, dann
bräuchten sie auch nicht auszusteigen und sich der Selektion
zu stellen.


Der Transport endete nur wenig später am Rand eines runden Platzes,
auf dem es von Menschen nur so wimmelte. Aberhunderte warfen sich auf dem
terrakottafarbenen Pflaster vor einem goldenen Standbild nieder. Manche schrien
vor ekstatischer Verzückung, andere bluteten an den Armen oder im Gesicht aus
zahlreichen Wunden, weil sie sich mit Messern die Haut aufritzten. Ein Areal
zur Linken war mit einer Art Zaun abgesperrt. Dahinter reihten sich Männer,
Frauen und Kinder mit furchtvollen Mienen und leeren Blicken –
menschliches Strandgut ungezählter Schollen, die eine rätselhafte Macht ins
Labyrinth der tausend Scherben gezogen hatte.


Soldaten der königlichen Armee trieben die neuen Gefangenen aus dem
Wagen und zwangen sie, sich in einer Reihe aufzustellen. Shúria blieb mit Ari
dicht bei Siath. Im Gegensatz zu manch anderen, die sich lauthals beschwerten,
weinten oder einfach nur gramgebeugt vor sich hin wimmerten, stand die Ganesin
kerzengerade in der Schlange, so als könne nichts und niemand sie erschüttern.
Ihr Blick war trotzig auf den im Sonnenlicht glitzernden Götzen in der Mitte
des Platzes gerichtet. Er stellte einen Fisch mit einem bärtigen, gelockten
Haupt dar. Gegenüber erhob sich ein monströses Gebäude, ein mit Stuckornamenten
verzierter, von hohen Pilastern und Rundbogenfenstern umgebener Zylinder mit
Flachdach, der vollständig mit feuerrot emaillierten Ziegeln verklinkert war.


Der Tempel des Dagon.


Zu beiden Seiten befanden sich sichelförmige Kolonnaden, die den
Vorplatz wie schirmende Hände umschlossen und mit dem Rundbau verbunden waren.
Unter der Decke reihten sich schwarze Blöcke, ebenso hoch wie die Säulen, mit
bronzenen Toren darin. Vom Dach der Säulengänge strebten lange Schornsteine in
den blauen Himmel. Aus einigen kräuselte sich dunkler Rauch empor.


Obwohl es brütend heiß war, fröstelte Shúria. Die Lage, in der sie
sich befanden, hatte beklemmende Ähnlichkeit mit ihrem Albtraum. Es musste wohl
tatsächlich eine düstere Vorahnung gewesen sein. Innerlich wappnete sie sich
für das Schlimmste.


Die Soldaten trieben die verstörten Gefangenen an den Betenden vorbei
hinter die Absperrung, wo sie sich am Ende der Schlange einreihen mussten.


»Verfügst du über irgendwelche Geisteswaffen?«, raunte Shúria der
Ganesin zu.


»Nichts Besonderes«, antwortete Siath und klatschte in die Hände.
Auf jeder Handfläche entstand eine kleine Feuerzunge. Rasch machte sie zwei
Fäuste, um die Flammen wieder zu löschen.


»Besser als gar nichts«, sagte Shúria, um ihre Enttäuschung zu
verbergen.


Die Ganesin zuckte mit den Schultern. »Eine Begabung, die ich mit
meiner Schwester Ischáh teile. Mehr habe ich leider nicht zu bieten. Du bist
Seherin, nicht wahr?«


Shúria nickte.


»Und? Wie geht der heutige Tag aus?«


Sie antwortete nicht. Ihre Rechte schloss sich fester um Aris Hand,
während ihr Blick zum Kopfende der Menschenschlange wanderte. Gerade hatte
unter dem Kolonnadendach eine fast zwergenhaft kleine Frau zu schreien
begonnen. Links von ihr wurde eine Bronzetür geöffnet. In dem Tor kamen
lodernde Flammen zum Vorschein.


»Die Glückliche. Sie hat es geschafft«, war alles, was die
Ganesin nach ausgedehntem Schweigen sagte. Lange hatte sie nur mit starren, leeren
Augen vor sich hin geblickt. Die Warteschlange war mittlerweile erheblich
kürzer geworden.


Shúria schüttelte verständnislos den Kopf. »Was haben sie dir nur
angetan, Siath, dass du einen so grausamen Tod herbeisehnst?« Tröstend strich
sie Ari über den Rücken, der sein Gesicht in den Falten ihres blauen Gewandes
vergraben hatte und gelegentlich schluchzte. Sie war kaum weniger geschockt,
hatten sie doch gerade einen kaltblütigen Mord mit angesehen. Tempelwächter in
schwarzen Röcken hatten die Frau mit langen Spießen in die Flammen gestoßen.


Siath schnaubte. »Etwas weit Schlimmeres: tausend grausame Tode.«
Sie blickte an den sieben oder acht Leuten vorbei, die vor ihr warteten. Gerade
trat der dunkelhäutige Greis vor den Tisch, an dem ein feister Priester in
nachtfarbener Robe die Selektion durchführte. Zu seiner Rechten wie zur Linken
stand je ein hochgewachsener, mit Spieß, Säbel und Runddolch bewaffneter
Schwarzrock. »Ich frage mich …« Ihre Stimme versickerte in tiefer
Nachdenklichkeit.


»Was?«, bohrte Shúria nach. Ihr schwante Schlimmes.


»Es ist ungewöhnlich, dass sie jemanden sofort opfern. Sah mir eher
nach einer Hinrichtung aus. Vielleicht hat die Kleine den Götzenpriester
beleidigt.« Die eisblauen Augen der Ganesin funkelten aufgeregt.


»Stell jetzt keine Dummheiten an, hörst du!«


Sie wandte sich abrupt zu Shúria um, die sie um etwa eine Handbreit
überragte. Die Gesichter der Frauen kamen sich ganz nahe. »Von wie vielen
Männern gleichzeitig bist du schon vergewaltigt worden, Schwester?«, zischte
Siath. »Von zweien? Dreien? Bei mir waren es mindestens ein Dutzend. Alles
zum Ruhme des Großen Fisches. Und weißt du was?« Sie legte ihre Wange an die
von Shúria, so als wolle sie sich von ihr verabschieden. Ihre Stimme war nur
noch ein Hauch. »Es sind Antische gewesen. Dreckige
Fischköpfe. Seelenfresser, die sich lediglich für komanaische Hurenböcke
ausgegeben haben. Ich habe es gespürt – manchmal ist es ein Fluch, so eng
mit der Natur verwachsen zu sein.«


Shúria umarmte die Ganesin mit der freien Hand. Was sie gerade
erfahren hatte, überstieg ihre schlimmsten Befürchtungen. »Hast du …? Bist du
je …?«


»Ob ich schwanger geworden bin, meinst du?« Siath löste sich aus
der Umarmung. Ihr Blick war zu Boden gerichtet. »Ich habe es wegmachen lassen.
Es war … ein kleines Ungeheuer … mit Streifen und Fischkopf … Seitdem kann ich
keine Kinder mehr bekommen.« Sie schüttelte den Kopf. Ihre Unterlippe bebte.


Das grausame Schicksal der Ganesin rührte Shúria zutiefst. Jetzt
begriff sie, warum sich Siath vom Tod Erlösung versprach. Um ihr wenigstens
etwas Trost zu spenden, griff sie nach ihrer Hand. Siath ließ es geschehen.


Nach einer Weile schüttelte sie abermals den Kopf. »Ich will nie
wieder für angebliche Gottesdiener die Beine breitmachen.«


Gedankenvoll streichelte Shúria Aris Rücken. Er hatte aufgehört zu
weinen und das Gesicht aus den Falten ihres leichten Gewandes befreit.
Freiwillig hätte sie in diesem Aufzug niemals ein Dorf betreten – und nun
befand sie sich sogar in der größten Stadt der Welt. Zu Hause war es für sie
wie ein Spiel gewesen, wenn Taramis mit Blicken das duftige blaue Tuch zu durchdringen
versuchte, um ihre festen Brüste zu sehen, oder wenn er ihre unverhüllten, von
der Sonne gebräunten Waden bewunderte. Es gefiel ihr, wie sehr er sie begehrte,
und sie fand nichts dabei, wenn die Rundungen ihres Körpers ihn erhitzten, bis
ihn seine Leidenschaft manchmal übermannte und sie sich im Kornfeld oder an
anderen ausgefallenen Orten liebten.


Hier dagegen kam sie sich nackt vor wie eine Dirne, die es darauf
anlegte, von Freiern angestarrt zu werden. Die aufreizende Kleidung mochte ja
dazu beitragen, dass sie nach rechts hinübergeschickt wurde, zu den Hetären,
aber wollte sie das noch, jetzt, nachdem sie von
Siaths Schicksal erfahren hatte? Oder sollte sie nicht den Weg der Gnade
wählen, der hinter dem Tisch nach links führte? In den Feuerofen?


Auf einmal spürte sie die Wärme ihres Sohnes, der sich nach wie vor
fest an sie drückte. In diesem Augenblick war klar, dass es nur eine Antwort
für sie geben konnte. Sie würde ihn nicht leichtfertig opfern. Schon gar nicht
für diesen mistigen Fischgötzen. Schließlich war sie eine Zeridianerin –
und damit besaß sie eine Waffe, die man ihr nicht wegnehmen konnte: ihren
Lebenssaft. Für Menschen anderer Völker war dieser im höchsten Maße giftig.
Beim Geschlechtsverkehr floss immer etwas Blut, das wusste sie als Heilerin,
selbst wenn es nur winzige Mengen waren. Gewiss zu wenig, um einen Mann zu
töten – es würde ihn eher berauschen oder Trugbilder sehen lassen.


Vielleicht schaffte sie ja beides: sich und Ari am Leben zu
erhalten und die Freier zu vergraulen. Sie brauchte nur jemanden an ihrer
Seite, der sich hier auskannte. Der sie lehren konnte, in diesem Sumpf unmenschlicher
Verdorbenheit nicht unterzugehen.


Sie drückte die Hand ihrer Schicksalsgenossin etwas fester. »Was
hat es mit den Hetären auf sich, Siath? Dienen sie nur dem Vergnügen der
Männer?«


»Sie sagen, es sei ein Ritus. Für die Fruchtbarkeit von Feld und
Mutterschoß«, schnaubte die Ganesin. »Lieber reize ich den Selektor zur
Weißglut. Wenn er mich in den Ofen wirft, könnte ich vielleicht …«


»Nein!«, zischte Shúria. »Ich brauche dich. Du hast doch
bewiesen, dass man hier überleben kann.«


Siath wandte den Blick von dem Priester ab, der den dunkelhäutigen
Greis gerade nach links schickte. Wieder ein »Erwählter« für Dagons
Feuerofen. Nachdenklich betrachtete sie erst Shúria und danach Ari. Die Härte
wich aus ihrem Gesicht und an ihre Stelle trat ein milderer Ausdruck. »Ich
hatte selbst einen kleinen Jungen. Sie haben ihn und meinen Mann auf Jâr’en
umgebracht.«


Shúria schluckte. »Das tut mir leid. Aber kannst du mich dann nicht
verstehen? Stell dir vor, Ari wäre dein Sohn. Was
würdest du tun?«


Die eisblauen Augen der Ganesin richteten sich wieder auf die
besorgte Mutter. »Dasselbe wie du. Ich würde um ihn kämpfen wie eine Löwin um
ihr Junges.«


Ein lautes Schluchzen vom Kopfende der Schlange begleitete die
neueste Entscheidung des Selektors. Er hatte die Frau mit dem durchdringenden
Organ nach links zur Sammelstelle geschickt. Sie werde mit den anderen, die
bereits dort warteten, in ein dunkles Loch gesperrt, hatte Siath die Prozedur
erklärt. Wer Glück habe, werde für das tägliche Feueropfer eingeteilt und finde
ein schnelles Ende. Wer es weniger gut träfe, müsse im Kerker auf den kommenden
Festtag warten, an dem Dagons Schornsteine von morgens bis abends rauchten.


»Siath, wie schön, dich wiederzusehen! Wie war der Urlaub?«,
begrüßte der Priester schließlich die Ganesin. Er war ein kleiner, pausbäckiger
Mann mit Resten von dunklem Haarbewuchs auf der Beinaheglatze. Sein Lächeln
wirkte schmierig.


»Ich wäre gern noch eine Weile geblieben, Pharis«, erwiderte sie
zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch.


»Eglon wird sich freuen, dass du dich wieder angefunden hast. Er
soll von dir geschwärmt haben, an so heißen Tagen wie diesen sei ein Eisblock
im Bett ganz angenehm.«


Siaths Kiefer mahlten. Es war ihr anzusehen, wie sie mit sich rang.
»Vielleicht findet er ja zur Abwechslung eine andere Gefährtin«, antwortete
sie mühsam beherrscht. Dann drehte sie sich demonstrativ zu Shúria um.


Der Priester, den sie Pharis genannt hatte, legte den Kopf zur Seite
und betrachtete die Schönheit, die sich mit ihrem Schwarzen Haar und den
zeridianischen Gesichtszügen von der Ganesin ebenso unterschied wie die Nacht
vom Tag. Er nickte anerkennend. »Interessante Augen.« Beiläufig winkte er
Siath nach rechts und machte einen Eintrag in seiner Liste.


»Und wie heißt du, schönes Kind?«, wandte er sich danach an
Shúria.


Sie zögerte. Nicht wenige in Peor kannten vermutlich die Ehefrau des
berühmten Taramis.


»Was ist? Haben sie dir die Zunge herausgeschnitten?«, fauchte
Pharis ungehalten.


»Naría«, stieß sie hervor. Auf die Schnelle war ihr der Name ihrer
Muhme als erster eingefallen. Sie deutete auf den Jungen. »Und das ist Ari,
mein Sohn.«


Sie konnte deutlich erkennen, wie er mit der Feder nur ihren Tarnnamen in die Liste eintrug. Dabei murmelte er:
»Sie geht nach rechts, der Knabe nach links.«


»Nein!«, rief sie.


Überrascht blickte er von dem Pergament auf. »Nein?«


»Eher sterbe ich, als meinen Sohn freiwillig durchs Feuer gehen zu
lassen.«


Er gönnte sich ein kleines Lachen. »Liebes Kind, weißt du, was du
da von mir verlangst?«


»Ari und ich gehören zusammen«, beharrte Shúria. »Da wo er
hingeht, werde auch ich hingehen.« Als sie spürte, wie der Junge an ihrem
Gewand zupfte, sah sie ihn streng an und schüttelte den Kopf: Nicht jetzt!


»Na schön«, seufzte der Priester, strich ihren Namen wieder durch
und murmelte: »Auf eine Hetäre mehr oder weniger kommt es nun wirklich nicht
an. Sie kann mit ihrer Brut in den Ofen gehen …« Er wedelte mit der
Schreibfeder nach links.


Schreie drangen aus einiger Entfernung herüber. Die zwei
Tempelwächter, die Siath abgeführt hatten, klopften hektisch auf ihre schwarzen
Röcke, von denen heller Rauch aufstieg.


»Das würde ich nicht tun, Pharis«, rief die Ganesin. Trotz der
Fußketten lief sie erstaunlich flink zum Tisch zurück.


»Misch dich da nicht ein, Siath«, knurrte sie der Priester an.


»Ich weiß, dass Og eine Vorliebe für exotische Extravaganzen hat.
Diese Frau ist Zeridianerin. Ob er es wohl wagt, auch mit ihr den Ritus zu
vollziehen?«


Ari zupfte seiner Mutter unterdessen abermals am Gewand und
flüsterte: »Mama!«


»Halt’s dir auf bis später«, zischte sie.


Unwirsch starrte Pharis die Ganesin an, die inzwischen wieder neben
seinem Tisch stand. Ihre Bewacher hatten den von ihr verursachten Kleiderbrand
mittlerweile gelöscht, sie eingeholt und griffen gerade nach ihren
Handgelenken. Der Blick des Selektors wechselte zu der Schönen aus Zeridia und
von ihr, besonders ungnädig, zu dem Jungen an ihrer Hand. »Meinetwegen«,
stöhnte er und trug zum zweiten Mal den Namen Naría in seine Liste ein. »Wie
hieß noch gleich dein Sohn?«, fragte er Shúria.


»Er heißt Ari«, knirschte sie. »Soll
ich es buchstabieren?«


»Das Witzemachen wird dir schon bald vergehen«, knurrte er, ohne
von dem Blatt aufzusehen.


Während man Siath erneut abführte, trat ein Soldat der regulären
komanaischen Armee an den Tisch heran. Er beugte sich zu Pharis herab und
flüsterte ihm etwas ins Ohr.


Die dunklen Schweinsäuglein des Priesters richteten sich auf Shúria
und verengten sich zu Schlitzen. »Stimmt es, dass du einen Hauptmann der
Königlichen Grenzwache ermordet hast?«


Sie straffte die Schultern. »Ich weiß nicht, ob er ein Hauptmann
war. Ich weiß nur, dass er das Leben meines Sohnes bedroht hat.«


Ein dünnes Lächeln kräuselte die wulstigen Lippen. »Ich bewundere,
wie du dich für die kleine Kröte einsetzt, schönes Kind. Leider steht es mir
nicht zu, eine Mörderin von ihrer Schuld freizusprechen. Das Recht der
Begnadigung hat nur der König.« Mit zwei energischen Federstrichen tilgte er
die Namen Naría und Ari aus seiner Liste und deutete mit seinem Schreibwerkzeug
nach links. »In den Ofen mit ihnen. Und zwar sofort!«


Shúria hielt ihren Sohn umklammert. Mit wachsender Panik blickte sie
den beiden Schwarzröcken entgegen, die sich ihr sogleich näherten. Diesmal
konnte Siath sie nicht mehr retten – ihre Eskorte hatte sie schon außer
Sichtweite gebracht.


Eine kräftige Hand schloss sich um ihren Oberarm, eine weitere
packte Ari und entriss ihn brutal dem Griff seiner Mutter.


Sie schrie seinen Namen.


Weinend streckte er seine Hände nach ihr aus. »Mama!«


Grob wurden sie von dem Tisch weggezerrt, tiefer in die Schatten der
Kolonnaden hinein, hin zu der bronzenen Tür. Pharis musterte gleichgültig
bereits den nächsten Gefangenen. Zwei Ofenwächter öffneten die Feuerstätte.
Glühende Hitze schlug Shúria entgegen.


»Bitte wartet!«, stieß sie hervor.


Tatsächlich zögerten die Henkersknechte, sie in die Flammen zu
stoßen.


Shúrias Blick traf sich mit dem ihres Sohnes. »Es tut mir leid,
Ari«, schluchzte sie.


»Bitte doch den Fettkloß, der uns beobachtet, um Gnade«, flehte
er. »Ich hab’s dir schon die ganze Zeit sagen wollen.« Der Junge deutete zu
einer umschatteten Stelle etwa sechs Schritte hinter dem Tisch des Selektors.
Als wäre dies ein verabredetes Zeichen – oder einfach das Signal für
einen, der sich ertappt fühlt –, trat ein ungemein dicker Mann in
kostbarem Gewand zwischen den Säulen hervor ins Sonnenlicht. Mit ihm erschienen
acht Soldaten in brünierten Harnischen mit silbernen Adlern auf der Brust.


»Halt!«, rief er gebieterisch mit eunuchenhaft hoher Stimme.
Shúria hatte genug vom komanaischen König gehört, um ihn sofort zu erkennen. Er
war tatsächlich erstaunlich fett und für einen so mächtigen Mann zudem
erstaunlich jung – nach Taramis’ Berichten musste er achtundzwanzig Jahre
alt sein. Og trug goldene Sandalen und ein weißes, golddurchwirktes Hemd, das
ihm bis zu den Knöcheln reichte. Die Sonne schien durch das feine Leinen und
bildete auf dem luftigen Gewebe die annähernde Kugelform des erlauchten Leibes
als wuchtigen Schattenriss ab.


Im Umkreis wurde gemurmelt. Der Selektor sprang von seinem
Klappstuhl auf, wirbelte herum und bemühte sich um eine hinreichend respektable
Verbeugung. Die beiden Tempelwächter drehten sich mit den Todgeweihten um und
neigten sich ebenfalls tief herab. Mit ihnen mussten notgedrungen auch Shúria
und Ari die Gesichter dem Boden zuwenden.


Og näherte sich den Delinquenten in einem merkwürdigen Watschelgang.
Seine Zehen deuteten dabei weit nach außen. Neugierig musterte er Shúria aus
seinen schwarzen Knopfaugen. »Von welchem Volk bist du?«


»Das weiß er ganz genau«, flüsterte Ari.


»Schsch!«, machte sie und zwang sich zu
einem gewinnenden Lächeln, mit dem sie sich dem König zuwandte. »Wir stammen
vom Zeridia-Atoll, Majestät.«


»Dein Name?«


»Naría, Majestät.«


Er verzog das Gesicht zu einer tadelnden Miene und schüttelte den
Kopf. »Falsche Antwort. Warum belügst du mich?«


Shúria erschauderte. Rasch senkte sie den Blick. »Majestät?«


»Hauptmann!«, sagte Og in gelangweiltem Ton und streckte einem
seiner Leibwächter träge den fleischigen Arm entgegen.


Der Soldat hatte bisher im Hintergrund gestanden, weshalb Shúria
nichts Ungewöhnliches an ihm aufgefallen war. Er hielt ein längliches, in
weißen Stoff eingewickeltes Paket in der Hand. Ein weiterer Schauer durchlief
sie, als er das Tuch zurückschlug und Malmath zum Vorschein kam.


»Den Schild habe ich übrigens auch«, bemerkte Og beiläufig. »Du
kennst dieses Schwert?«


»Ja«, antwortete Shúria leise. Sie wäre sich wie eine Verräterin
vorgekommen, wenn sie es geleugnet hätte.


»Sprich lauter, Schöne von Zeridia. Wir können dich sonst nicht
verstehen. Hast du mit dieser Waffe einen meiner Hauptleute getötet?«


»Sie bedrohten meinen Sohn.«


»Für ein Weib wahrhaft eine beachtliche Leistung«, stellte Og
fest. »Bei der Gemahlin eines so berühmten Kriegers wie Taramis vielleicht
noch verständlich, aber trotzdem – alle Achtung! Ihr seid doch die
Tochter des früheren Hohepriesters, nicht wahr?«


Was sollte sie da antworten? Ihren Vater hatten die dagonisischen
Schutzherren Komanas ermordet. Manchmal war eine hohe Herkunft allerdings auch
von Nutzen. Sie entschloss sich, dem Versteckspiel ein Ende zu machen, und
nickte. »Ja, ich bin Shúria.«


»Gut, dass du dich auf die Wahrheit besinnst. Den König zu
beschwindeln ist in Komana nämlich ein todeswürdiges Verbrechen. Was soll ich
nun mit dir anfangen? Ein Mord und eine Lüge – zweimal verbrennen ist
unmöglich. Ich könnte dich erst enthaupten und danach in den Ofen …«


»Stellt mich unter Euren Schutz, Majestät, und es wird Euch zum
Ruhme gereichen«, wagte sie seine Erörterung der Hinrichtungsstrategie durch
einen konstruktiven Vorschlag zu unterbrechen.


»Schutz?«, wiederholte Og amüsiert. »So habe ich es noch gar
nicht betrachtet. Aber du hast recht. Ich werde dich in die Obhut des
Hurenhauses geben. Bei den Tempelhetären bist du gut aufgehoben.«


»Und mein Sohn, Majestät?«


»Für Kinder ist im Haus der Bräute Dagons kein Platz.«


Sie umschlang Ari mit beiden Armen. »Eher sterbe ich, als den
Jungen Euren Öfen zu überliefern.«


»Wir können ihn auch in die Kupferminen schicken.«


»Er bleibt bei mir – im Leben und im Tod.«


Og sah die trotzige Mutter aus engen Augen an. Sie fragte sich, ob
dieser König wohl genauso wankelmütig war wie sein Selektor. Schließlich
seufzte er. »Na, meinetwegen. Dann nehmt ihn mit. Für den Enkelsohn des großen
Eli kann man schon mal eine Ausnahme machen.«


Mit generöser Geste bedeutete er den Wachen, die Gefangenen den
Eunuchen zu übergeben. Danach wandte er sich dem Priester mit der Schreibfeder
zu.


»Pharis, macht einen Eintrag in Eure Liste.«




14. Der Himmelsspeer


Der Zwerg kostete seinen Auftritt aus, das war nicht zu
übersehen. Umjubelt vom Hofstaat schritt er mit geschwellter Brust an den
Tischreihen entlang, ein wandelnder Knoten aus Muskelsträngen, mit einer
blitzenden Doppelaxt am Gürtel. Seine Statur war gedrungener als die des
Königs, wirkte in ihrer kraftvollen Geschmeidigkeit aber noch dynamischer. Das
Aussehen des von Jarmuth eingesetzten »Sonderbevollmächtigten zur Beschaffung
des Erkenntnisreifes« hatte sich in den vergangenen zwölf Jahren kaum
verändert: dieselben abstehenden Ohren, wild wuchernden schlohweißen Haare und
zahllosen Falten im Gesicht.


Anders als damals trug er eine dunkelbraune Tunika aus festem Leder,
die mit ähnlichen Ornamenten bestickt war, wie Taramis sie an der Fassade des
Tausendaugenpalastes gesehen hatte. Die Arme des Kirries waren nackt, ebenso
wie vom Knie abwärts seine Beine – auf allen Gliedmaßen kräuselten sich
farblose Haare. Aus den derben Sandalen an seinen Füßen blickten je fünf
knubbelige Zehen hervor, die Taramis spontan an eine zeridianische
Giftknollenart erinnerte, die in schwer zugänglichen Mooren wuchs.


Der Zwerg nickte Ischáh lächelnd zu, würdigte den Drachentöter
jedoch keines Blickes. Unerschrocken baute er sich zwischen Racost und Ullpox
auf. Die Blindhunde gähnten – man kannte sich wohl. Er verneigte sich tief
und dröhnte: »Majestät, Ihr ließet mich rufen und – da bin ich.«


Jarmuth strahlte übers ganze Gesicht und antwortete jovial: »Bitte
richtet Euch auf, mein lieber Jagur. Verbindlichsten Dank, dass Ihr so schnell
gekommen seid. Auf Euch war eben immer schon Verlass.« Er räusperte sich und
fügte leiser hinzu: »Na ja, zumindest fast immer.
Ich habe mal wieder eine Aufgabe für Euch.«


»Wollt Ihr mich erneut auf die Blaue Insel verbannen?« Jagur
klang besorgt.


Der König ließ durch ein Lachen erkennen, dass er die Äußerung
seines Vertrauten als Scherz auffasste. »Nein, mein Guter. Diesmal geht es um
etwas Größeres als Handelsgeschäfte. Wie Euch zweifellos nicht entgangen sein
dürfte, sitzt an meiner Seite ein Mann, der Euch kein Unbekannter ist.«


Taramis nickte dem Kirrie zu, als sich dessen Blick auf ihn
richtete. »Friede, Jagur. Wie geht es Lehi?«


»Ihr kennt seine Frau?«, wunderte sich Jarmuth.


»Ich meinte eigentlich seine Streitaxt.« Taramis deutete auf die
doppelklingige Waffe am breiten Gürtel des Zwerges.


»Beide sind tadellos in Schuss«, beendete Jagur das Verwirrspiel.
»Die eine ist schärfer denn je und die andere bekommt jedes Jahr schönere
Falten. Habt Ihr was Verdorbenes gegessen?«


»W-was? Wieso?«


»Ihr leuchtet wie ein Malonesischer Höhlenpilz.«


»Das ist das Drachenfeuer«, erklärte Jarmuth rasch.


Jagurs Blick wechselte wieder zum König. »Was kann ich für Euch
tun, Majestät?«


»Eine Geheimmission«, raunte der Gefragte und winkte, obwohl sich
die Bankettgäste längst wieder mit anderen Vergnügungen die Zeit vertrieben,
seinen Sonderbevollmächtigten ganz dicht an den Tisch heran. Als Jagur eines
seiner abstehenden Ohren so weit wie möglich über die Tafel gereckt hatte,
beschattete der König seine Lippen mit der Hand und setzte den wackeren kleinen
Recken über die Modalitäten des Auftrags in Kenntnis. »Könnt Ihr Euch
vorstellen, den Drachentöter zu begleiten, ohne Eure Axt an seinem Hals zu
schärfen?«, erkundigte sich Jarmuth schließlich.


»Schwerlich, Majestät. Er hat versucht, mir meinen Diener
abspenstig zu machen.«


»Wir beide wissen doch, dass Tagor ihm nachgelaufen ist. Anstelle
von Taramis hätte ich da auch nicht nein gesagt. Außerdem war es in
Wirklichkeit ja gar nicht unser alter Kerkermeister. Die Zeridianer sind auf
einen Seelenfresser hereingefallen, der deinen Bediensteten umgebracht hat.
Lass die Vergangenheit ruhen, alter Sturkopf. Ich würde dich nicht um diesen
Gefallen bitten, wenn es nur um den Kronschatz ginge. Was du für das Volk vom
Berge tun sollst, dient der Zukunft unserer Kinder. Auch deiner
Kinder, mein Freund.«


Jagurs rosafarbene Augen funkelten, als er den ehemaligen
Tempelwächter über die Tafel hinweg ansah. Schließlich brummte er: »Ich habe
Euch schon in Dunis erklärt, dass ich nicht Euer Feind bin, Taramis Drachentöter.
Ihr bekommt von mir den Respekt, den Ihr mir
zubilligt.«


Taramis nickte ernst. »Das Angebot eines Ehrenmannes. An Achtung
für Euch soll es meinerseits nicht mangeln. Schon um des Geschenkes willen, das
Ihr mir seinerzeit gemacht habt.«


»Ihr meint das Nesselpulver?«


»Ja. Es hat Gaal den Atem geraubt, als ich auf Jâr’en mit ihm rang.
Ohne Euer Qimmosch wäre der Zweikampf mit dem König von Dagonis vielleicht
anders ausgegangen.«


»Dann«, freute sich der König, »hat damals wenigstens ein Kirrie zur Abwendung der dagonisischen Plage beigetragen.
Zieht Ihr immer noch die Berufung meines Sonderbevollmächtigten zur Beschaffung
des Erkenntnisreifes infrage, Taramis?«


»Ich konnte ja nicht ahnen, wen Ihr dabei im Sinn hattet,
Majestät«, antwortete der Gefragte diplomatisch.


Jagur schmunzelte. »Wisst Ihr, was Ihr mir damals zum Abschied
gesagt habt, Herr Taramis?«


»Als wäre es gestern gewesen: ›Wir sehen uns wieder.‹«


Der Zwerg grinste. »So ist es. Mir scheint, Gao hat unsere
Lebenslinien bereits damals ineinander verflochten. Uns beiden ist es nur nicht
aufgefallen, als Ihr die Weissagung ausgesprochen habt.«


Der König begleitete die beiden Triumphatoren bis an die
Stadtgrenze. Es gab nun ja gleich zwei Heroen, in deren Glanz er sich sonnen
konnte: den in jeder Beziehung strahlenden Helden Taramis Drachentöter und
Jagur im Drachenhemd. Trotz vorgerückter Stunde nutzte das Volk von Karka die
Gelegenheit zu ausgiebigem Jubeln.


Der Träger Leviats genoss es sichtlich, in jenem legendären Gewand,
das schon so viele Anführer unverwundbar gemacht hatte, durch die Straßen der
Hauptstadt zu schreiten. Der Bezwinger Lurkons hingegen wünschte, der Auszug
ginge schneller vonstatten, denn die nächste Große Konjunktion war bereits in
einer Woche zu erwarten. Bis dahin das Gebiet am Ende des Himmelsspeers zu
erreichen und die Unsichtbare Insel zu finden, bedeutete einen gnadenlosen
Wettlauf gegen die Zeit.


Sobald sie die riesige Stadthöhle verlassen hatten, wurde es
angenehm still um Taramis, Ischáh, Bohan und Jagur. Nur eine
vierundzwanzigköpfige Ehrengarde bärtiger Axtschwinger geleitete sie hinaus.
Taramis gab nun das Tempo vor, sehr zum Leidwesen der Kirries.


»Ich hoffe, wenn ich Euch begleite, wird es in Eurer Kiemenkapsel
nicht zu eng, Herr Taramis«, keuchte Jagur auf dem Gewaltmarsch nach draußen.


»Für einen Zwerg findet sich immer ein Platz«, versetzte der
Donnerreiter, nicht ohne einen gewissen Spott im Ton.


»Mit Verlaub, Herr Bohan, ich bin Kirrie«,
knurrte Jagur. »Ich sage auch nicht Riese zu Euch.«


»Könntet Ihr aber. Ich hätte nichts dagegen.«


»Die Wollballen, die ich für Euren König mitgebracht habe, lasse
ich übrigens hier«, erklärte Ischáh beschwichtigend.


Ärgerlich schüttelte Taramis den Kopf. »Ich will, dass jeder in der
Gemeinschaft den anderen respektiert. So habe ich es immer gehalten. Hast du
das verstanden, Bohan?«


»Bin ja nicht taub. Unser neuer Kamerad wird bestimmt ganz nützlich
sein. Wie heißt das Sprichwort? ›Die Axt am Zwerg erspart den Zimmermann.‹«


»Kirrie!«, beharrte Jagur.


»Bohan«, insistierte Taramis, »ich will es nicht noch einmal
erklären. Jeder von uns muss, sollte es hart auf hart kommen, sein Leben für den
anderen riskieren. Das geht aber nicht, solang man ihn nicht achtet.«


»Schon klar. Ich habe den Kleinen nur aufziehen wollen.«


»Halt dich damit zurück.« Er wandte sich dem königlichen
Sonderbevollmächtigten zu. »Entschuldigt, Herr Jagur. Würde es Euch kränken,
auf dieser Reise die Ehrentitel einfach wegzulassen? Wenn man gemeinsam dem
Tod ins Angesicht blickt, redet es sich leichter geradeheraus.«


»Ist mir recht«, brummte der Gefragte. »Ich bin Jagur.«


»Ach! Wie ich heiße, weißt du ja.«


»Wenn wir schon bei vertrauensbildenden Maßnahmen sind: Warum
gehen wir nicht auf der Route zurück, die Ihr gekommen seid? Jarmuth hatte
dich darum gebeten.« Tatsächlich führte ihr Weg zu einem der weniger geheimen
Zugänge.


»Ist mir klar«, antwortete Taramis schmunzelnd. »Wer weiß, ob ich
nicht gezwungen bin, die Hilfe der Kirries irgendwann noch einmal in Anspruch
zu nehmen?« Er hatte das Drängen des Königs – dies ist in einer Fußnote
der Annalen von Berith überliefert – geflissentlich
überhört und sich nicht das kleinste Detail über den tausendjährigen Fluchtweg
abtrotzen lassen.


Jagur wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Müssen wir
eigentlich so rennen?«


»Ja.«


Weil Taramis schonungslos zur Eile drängte, rief Ischáh ihren
Donnerkeil herbei, lange bevor der Tross den Ausgang erreichte. So gewannen sie
kostbare Zeit und der Ursprung des Geheimweges blieb auch geheim.


Ischáhs Mannschaft war froh, die Herrin wohlbehalten wiederzusehen.
Keter tat zwar so, als könne er kein Wässerchen trüben, war aber ein zu
schlechter Schauspieler, um seine Erleichterung zu verhehlen. Als sich Narimoth
wie von innerer Unruhe getrieben aus der Bucht erhoben habe, erklärte der
Steuermann, sei ihm sofort klar gewesen, dass der Ruf seiner Gefährtin ihn
locke.


Shúria ließ in Windeseile die Mauswolle entladen – sie hatte
Jarmuth für sein Entgegenkommen einen Freundschaftspreis gemacht. Taramis
erlaubte seinem Ippo nicht einmal, sich die Füße zu vertreten. Sobald der
letzte Ballen am Ufer lag, entschwebte der Donnerkeil himmelwärts. Die Krieger
der Ehrengarde rasselten zum Abschied mit ihren Waffen.


»Und du bist sicher, die Unsichtbare Insel zu finden?«, fragte
Jagur den Anführer des Unternehmens, als Narimoth auf die innere Wand des
Quallenschwarms zuhielt.


»Sagen wir, ich bin guter Hoffnung«, entgegnete Taramis.


Der Kirrie schnaubte. »Das klingt, als wärst du schwanger.«


»Du willst ja nur wissen, wo Ijjím Samúj liegt.«


»Ganz genau. Jetzt kannst du’s mir ja verraten.«


Taramis seufzte. »Habe Geduld, Jagur. Du wirst es früh genug
erfahren. Oder gar nicht, sofern wir noch lange hier herumstehen.«


»Ich dachte, wir wären nun eine verschworene Gemeinschaft«, sagte
Jagur in beleidigtem Ton.


»Lass es gut sein, kleiner Recke. ›Was Ihr da von mir verlangt,
das kann ich nicht tun.‹«


»Warum redest du mit einem Mal so geschwollen daher?«


»Ich habe nur dich zitiert. Diese Worte
hast du damals in deinem Haus in Dunis zu mir gesprochen, als ich dich nach der
Lage deiner Heimatinsel fragte.«


»Das war was anderes.«


Taramis lächelte. »Und diesmal ist es wieder etwas anderes.«


Genau einmal im Monat reihten sich im Weltenozean sechs Schollen
wie eine Perlenkette aneinander. Für die meisten Bewohner Beriths war die
sogenannte Große Konjunktion nur ein Hilfsmittel, um
die Tage im Kalender zu bestimmen. Taramis wusste um ihre tiefere Bedeutung,
weil er die Rätselworte unter der Säule des Bundes kannte, dem
wiedererrichteten Megalithen im Tempelbezirk von Jâr’en.


Diesem Epigraph zufolge waren einst »sieben Säulen auserkor’n«,
den Speer Jeschuruns zu tragen. Die erste war Har-Abbirím, der »Berg der
Engel«, eine lebende Insel, die er vor einem Dutzend Jahren aus einem jahrtausendealten
Schlaf erweckt hatte, um die dagonisische Plage abzuwenden. Die genaue Lage von
Dagonis war nur den Antischen bekannt. Der Inschrift zufolge hielt ihre
Heimatscholle den Himmelsspeer im Gleichgewicht. Die Schlusszeile des
Rätselspruchs nannte die letzte Station der speergeraden Himmelskonstellation:
das Sternenhaus des legendären Äonenschläfers Olam. Niemals, so hieß es im
Epigraph, erlösche darin das Licht Jeschuruns.


Bis Taramis zu dem sagenumwobenen Ort aufbrechen konnte, galt es
allerdings zuerst die Unsichtbare Insel zu finden. Über sie schwieg sich die
alte Inschrift wohlweislich aus – was bei einem so mysteriösen Flecken
Land eigentlich nicht anders zu erwarten war. Nur von Eli wusste er, wo er
suchen musste: Am Ursprung dieser Inselkonstellation wird
einmal im Monat Ijjím Samúj sichtbar.


Nach sieben Tagen hatten sie endlich das fragliche Gebiet in der
Äußeren Region erreicht, gerade noch rechtzeitig, denn die Große Konjunktion
hatte bereits begonnen. Majestätisch glitt Narimoth auf das ferne Zentrum von
Berith zu. Der Kurs, auf den Keter eingeschwenkt war, lag genau auf dem
gedachten Schaft von Jeschuruns Speer.


Taramis befand sich im vorderen Bereich der Kiemenkapsel, dort, wo
er so eben noch aufrecht stehen konnte. Um ungestört zu sein, hatte er die
Mannschaft, einschließlich Bohan und Jagur, zu Allon geschickt, also ganz nach
hinten in den Laderaum. Ischáh war er nicht losgeworden. Sie stand neben ihm
und lenkte den Donnerkeil. Gemeinsam blickten sie in das von leuchtenden
Punkten gesprenkelte Meer hinaus. Jeder Fleck war eine Scholle, eine Insel, die
ihre Bahn durch den großen Weltenozean zog.


So weit vorne bot die Kristallkuppel wenig Platz – und so
drängte sich die Ganesin dichter an Taramis heran, als ihm lieb war. Er mochte
die junge Witwe durchaus – eine so schöne Gesellschafterin konnte man
schwerlich als unangenehm empfinden. Sein Unbehagen war zum Teil seiner
lästigen Menschenscheu geschuldet, die ihn seit den traumatischen Zweikämpfen
mit Bochim und Gaal plagte. Im Gegensatz zu ihm suchte Ischáh die Nähe anderer.
Sie schöpfte daraus den Trost, den sie nach dem Tod ihres Mannes so dringend
brauchte. Immer, wenn Taramis ein Stück von ihr wegrückte, war sie gleich
darauf wieder dicht neben ihm. Musste er sich ihretwegen Sorgen machen?


Sie ließ einen Laut der Verzückung vernehmen, wohl nicht, weil sie
gerade seine Hand berührt hatte, sondern wegen des atemberaubenden
Naturschauspiels der Großen Konjunktion. Kurz bevor sich die Himmlische Kette
vor die Sonne schob, erschien sie wie ein strahlendes Band. Nur in der Mitte
war es von einem schwarzen Fleck unterbrochen.


Dagonis gibt dir Gleichgewicht. Taramis
musste einmal mehr an das Gedicht über den Speer Jeschuruns denken. Er deutete
auf die lichtlose Wolke. Um sich nicht den Anschein eines romantischen
Plauderers zu geben, erklärte er in unterkühltem Ton: »Das ist das dunkle
Zentrum der Welt. Irgendwo dort ruht die Schlafende Insel, die Heimat der
Feuermenschen.« Schnell zog er seine Hand zurück, um der Kontaktfreude Ischáhs
keine Angriffsfläche zu bieten.


»Schlafende Insel?«, murmelte sie. »Den Namen habe ich noch nie
gehört.«


»Eli hat ihn mir gegenüber einmal erwähnt. Ich nehme an, er bezieht
sich auf ihre Ruhelage. Im Gegensatz zu den anderen Schollen bewegt sie sich
nicht von der Stelle.«


»Das ist irgendwie … ergreifend.«


»Ich empfinde es eher als unheimlich. Ruhende Inseln sind
unnatürlich.«


»Dagonis ist ein Teil unserer Welt, Taramis. Wenn auch einer, der
sich für den dunklen Weg entschieden hat. Doch nach jeder Nacht kommt ein neuer
Morgen. Ich glaube fest daran, dass eines Tages …« Sie hielt inne, als sich
eine schlanke, schnurgerade Linie aus Licht durch das Ätherische Meer zog.
»Sieh nur, der Speer Jeschuruns! So schön habe ich ihn noch nie gesehen.«
Ergriffen umfasste sie Taramis’ Handgelenk.


Er zuckte zusammen.


»Was ist?«


»Alles in Ordnung. Hab mich nur erschrocken. Schau genau hin. Fällt
dir was auf?« Er deutete mit der Linken auf die gleißende Linie hinaus,
wodurch es ihm gelang, Ischáhs Hand auf unverfängliche Weise wieder abzuschütteln.


»Ich sehe nichts.«


»Das ist genau das Problem. Eigentlich müsste jetzt irgendwo die
Unsichtbare Insel erscheinen.«


»Vielleicht sollten wir am äußersten Ende des Speers suchen.«


»Von hier bis zur Aura sind es nur wenige Seemeilen.«


»Ich lasse Narimoth trotzdem umdrehen.« Sie schloss kurz die
Augen, um mit dem Donnerkeil in Verbindung zu treten.


Das Tier reagierte erstaunlich schnell. Mit anmutigen Flügelschlägen
schwallte es eine enge Wende.


Das Manöver war den Männern im hinteren Teil der Kapsel nicht
entgangen. Keter und Bohan kamen nach vorn, dicht gefolgt von Jagur.


»Habt ihr was entdeckt?«, fragte der Steuermann.


»Noch nicht«, brummte Taramis. Seine Augen suchten das Meer ab.
Die schützende Aura war als schwacher Dunst wahrzunehmen, in dem sich das
Sonnenlicht wie in hauchzartem Sprühnebel brach.


»Lässt mich vielleicht mal jemand vor. Ich will auch was sehen«,
beschwerte sich der Kirrie.


Bohan machte ihm Platz. »Soll ich dich hochheben?«


»Wag es ja nicht!«, knurrte Jagur.


Als Narimoth die Wende abgeschlossen hatte, fiel Taramis ein
grünlich glühender Punkt auf. Er leuchtete so schwach und war so klein, dass er
ihn bestimmt übersehen hätte, wäre sein Blick nicht genau dem Verlauf des
Himmelsspeeres gefolgt. Was er dort sah, konnte nicht Ijjím Samúj sein, denn es
lag außerhalb der Aura. Jenseits des Endes der Welt.
Seine Nackenhaare richteten sich auf. Im Sternenhaus
erlischst du nicht …


»Schaut! Was ist das?«, stieß Ischáh hervor. Sie hatte –
schon wieder – nach seinem Arm gegriffen und zeigte mit der anderen Hand
nach draußen.


Taramis war von der Entdeckung des Sternenhauses so abgelenkt
gewesen, dass er die Unsichtbare Insel für einen Augenblick vergessen hatte.
Jetzt sah er es auch. War das nur eine Fata Morgana? Eine Spiegelung des
Sonnenlichts?


»Ich muss raus. Die Kuppel gaukelt uns vielleicht etwas vor, das es
gar nicht gibt«, sagte er aufgeregt und war schon auf dem Weg in die
Luftschleuse.


Inzwischen hatte sich die ganze Mannschaft im vorderen Bereich der
Kiemenkapsel eingefunden. Allgemeiner Neid begleitete ihn nach draußen, weil
die anderen drinnen bleiben mussten.


Normalerweise herrschten im Ätherischen Meer Temperaturen wie im
Frühling auf einer mäßig warmen Scholle. Jetzt dagegen spürte Taramis eine
ungewöhnliche Hitze, zwar nicht unangenehm, doch überraschend. Fast schien es,
als käme sie aus ihm selbst. Oder verriet sich so die Unsichtbare Insel?


Er blieb vor dem flach auslaufenden Abschluss der Kristallkuppel
stehen und spähte in die See hinaus. Ischáh hatte recht. Da war etwas. Es hob
sich pechschwarz vor dem kaum wahrnehmbaren Leuchten der Aura ab …


Plötzlich löste es sich auf – wie Rauch im Wind.


Dennoch vermutete Taramis, dass es nicht wirklich verschwunden war.
Die Große Konjunktion näherte sich nur ihrem Ende, und damit entschwand auch
die Unsichtbare Insel für einen weiteren Monat aus der Welt der Sehenden.


Allerdings nicht aus dem Reich seiner anderen Sinne.


Er konzentrierte sich auf das Bild in seinem Gedächtnis. Das
Fährtenglühen brauchte etwas, an dem es sich festhalten konnte. Etwas
Bekanntes. Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen, als im dunklen Meer ein
funkelnder Schweif erschien.


Plötzlich hörte er hinter sich ein hektisches Klopfen. Er drehte
sich um. Na klar! Hätte ich mir denken können.


Es war Ischáh. In der Luftschleuse. Sie deutete aufgeregt zu der
glitzernden Spur hin, als sei diese ganz ohne Zutun des zeridianischen
Fährtensuchers aufgetaucht. Taramis stöhnte. Diese Frau brachte ihn noch um den
Verstand. Er beugte sich zu ihr hinab und rief: »Wir haben sie gefunden! Das
ist Ijjím Samúj. Pass auf, dass sie uns nicht wieder entwischt.«




15. Die siebte Insel


So was habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht
gesehen.« Ungläubig schüttelte Keter den Kopf. Narimoth hatte den Ursprung des
funkelnden Schweifes inzwischen fast erreicht.


»Es gibt ja auch nur eine Unsichtbare
Insel«, erwiderte Taramis gereizt und deutete nach draußen. Es behagte ihm
überhaupt nicht, mit acht Männern im vorderen Teil der Kiemenkapsel
zusammengepfercht zu sein. Keiner wollte etwas verpassen. »Halt dich ein Stück
weiter rechts, Ischáh. Da scheint die Wolke weniger dicht zu sein.«


»Nichts gegen eine Rast an einem gemütlich finsteren Plätzchen«,
meldete sich Jagur unwirsch zu Wort, »aber warum müssen wir überhaupt auf
Ijjím Samúj anlegen? Ich denke, du hast das Sternenhaus schon entdeckt.« Er
stand ganz vorn in der Kapsel, gleich hinter dem Sitz des Steuermanns, wo sich
jeder andere den Kopf gestoßen hätte.


»Weil ich erstens nur einen grünen Lichtfleck gesehen habe und er
zweitens außerhalb der Aura lag. Kannst du mir verraten, wie ich durch den
luftleeren Raum dorthin kommen soll?«


»Nein.«


»Dann halt den Mund.«


»Gleich erreichen wir die Wolke«, meldete Ischáh vom vorderen Sitz
des Steuermanns.


»Lass Narimoth vorsichtig weiterschwallen. Ich habe da eine
Vermutung.«


»Und welche?«


»Sag ich euch nachher, wenn wir’s genau wissen.«


»Geheimniskrämer!«, brummte Jagur.


Der Donnerkeil tauchte in das finstere Gewaber ein. Von einem
Augenblick zum nächsten verschwand das Gefunkel der fernen Inseln und noch
ferneren Sterne. Die Wolke verschluckte sogar das Sonnenlicht. In der Kapsel
wurde es stockdunkel.


»Das gefällt mir nicht, Ischáh«, sagte Keter. »Narimoth könnte
gegen einen Berg prallen.«


»Ich pass schon auf«, erwiderte sie angespannt.


»Soll ich vielleicht …?«


Sie blitzte ihn wütend an. »Ihr Männer seid doch einer wie der
andere. Glaubt alle, eine Frau könne niemals einen Schwaller lenken.«


Der Steuermann wich ihrem tadelnden Blick aus. Er wirkte
betroffener, als man es von einem harten Burschen wie ihm erwartet hätte.


»Es sind Lebewesen«, erklärte sie in deutlich milderem Ton.


Keter runzelte die Stirn. »Was?«


»Die Wolke. Eine besondere Art von Plankton, nehme ich an. Es wird
aufhören, wenn wir die Lufthülle durchstoßen.«


»Da tut sich etwas«, sagte Bohan.


Shúria richtete ihre Aufmerksamkeit wieder nach vorn.


Auf einmal riss das dunkle Gewölk auf und alle erlebten eine
Überraschung. Vor ihnen lag eine kleine, mit Wiesen und Wäldern bewachsene
Insel, die in vollem Sonnenlicht lag.


Sämtliche Köpfe fuhren herum, weil niemand verstand, wie so viel
Helligkeit durch das finstere Gewölk dringen konnte. Aber da waren gar keine
Wolken. Nur ein leuchtend grüner Himmel.


»Da werd einer schlau draus«, wunderte sich Keter.


»Carma hätte das auch hinbekommen«, stellte Jagur unbeeindruckt
fest. Er meinte den Quallenschwarm, der seine Heimatinsel umgab.


»Angeber«, murmelte Bohan.


»Das da unten am See muss die Bibliothek sein«, bemerkte Taramis.


»Ich hab’s gesehen«, antwortete Shúria. »Soll uns Narimoth am
Ufer absetzen oder hast du besondere Wünsche?«


»Bring uns einfach am Fuß des Hügels runter, so dicht wie möglich
bei dem Gebäude.«


Von oben sah man zunächst nur den Grundriss des Baus. Er bildete ein
innen offenes Rechteck mit roten Tonziegeln auf dem Dach. Im Innenhof waren
Grünpflanzen und ein viereckiges Wasserbecken zu erkennen. Erst als Narimoth
tiefer sank, konnte man auch die kleinen Fenster zweier Stockwerke in den
ockerfarbenen Außenmauern sehen.


Die Bibliothek thronte auf einem sanften Wiesenhügel über dem See
und spiegelte sich in dem kristallklaren Wasser. Der Donnerkeil glitt darüber
hinweg und ließ sich an der Seite des Ufers nieder, die dem Gebäude am nächsten
lag.


Als Ischáh die Kiemenkapsel öffnete, stimmten ihre Männer ein
Freudengeschrei an, als könnten sie es nicht fassen, die Luft einer
unsichtbaren Insel zu atmen. Auf Ijjím Samúj war es angenehm warm.


Taramis kümmerte sich als Erstes um Allon. Er führte das Ippo an
Land, befahl ihm, sich etwas Ordentliches zum Fressen zu suchen, und schickte
es dann in Richtung Wald davon. Nachdem der schwarze Hengst mit angelegten
Schwingen losgeprescht war, wandte er sich Ischáh zu. »Wähle bitte drei Männer
aus, die beim Donnerkeil bleiben. Keter sollte dabei sein. Nur für den Fall,
dass Narimoth weggebracht werden muss.«


Sie krauste die Stirn. »Wozu? Gönnen wir ihnen doch die Freude,
diesen unglaublichen Ort mit uns zu erkunden. Was haben wir hier zu
befürchten?«


»Ich hoffe, nichts. Marnas hat mich gelehrt, dass man nie
vorsichtig genug sein kann. Wir leben in Zeiten, in denen einem solche
Gewohnheiten Halt geben.«


»Ich opfere mich gern«, bot sich Bohan an. »Die Bibliothek
interessiert mich so wenig wie der Erkenntnisreif. Je eher wir nach Komana
kommen, desto besser.«


Ischáh teilte ihm also Keter sowie den stämmigen Kletis zu und wies
die Männer an, sich um die Erneuerung der Frischwasservorräte zu kümmern. Dann
begann die siebenköpfige Besucherdelegation den Aufstieg.


»Es ist wunderschön hier«, schwärmte die Ganesin. Sie lief neben
Taramis, viel zu dicht, wie er fand.


»Reichlich abgeschieden«, stellte Jagur fest. Er hatte sich an die
andere Seite des Drachentöters gesetzt.


»Das ist der Sinn der Übung.«


»Ob die hier überhaupt wissen, was in der Welt draußen los ist?«


»Vermutlich besser als wir. Die Anbeter Gaos sind eine weltweite
Bruderschaft. Wenn es von irgendwo etwas Neues zu berichten gab, wusste es der Chohén gewöhnlich als Erster. Als Eli seinerzeit die
Jâr’enische Tempelbibliothek nach Ijjím Samúj verlegte, gründete er aus
geheimen Teilen dieses Bundes die Büchergilde. Der
Hohepriester mag ja tot sein, doch diese Verbindungen bestehen mit Sicherheit
immer noch. Sie dürften Liver auch weiter regelmäßig mit Nahrung und
Nachrichten versorgen.«


»Klingt verschwörerisch. Was sind das für ›geheime Teile‹?«


Die Nebelwächter. »Darüber darf ich nicht
sprechen. Sonst wäre es ja nicht geheim.«


»Nennst du das ein Vertrauensverhältnis, wenn du mir ständig Dinge
verschweigst?«


»Ein sehr junges, Jagur. Hab Geduld.«


Mittlerweile waren sie bis auf einen Steinwurf an das Gebäude
herangekommen. Über ihnen erschien eine hagere Gestalt. Ihren hochgeschossenen
Körper umschlackerte eine Kutte aus naturbelassener Wolle und an den Füßen trug
sie seltsame Sandalen mit Riemen, die sich in verwirrenden Überschneidungen die
Waden hinaufrankten. Sie hatte braunes, lockiges Haar. Beim Näherkommen
entpuppte sich das schlaksige Empfangskomitee als ein junger Mann. Er war
bartlos und hatte eine Stupsnase, die ihm etwas Knabenhaftes verlieh. Taramis
wusste, dass er genau achtundzwanzig Jahre alt war.


»Ist das der Bibliothekar?«, wunderte sich Jagur.


»Nein, das ist Slot«, antwortete Taramis. »Der Sohn eines
jâr’enischen Priesters. Ich kenne ihn von Kindesbeinen an. Er ist Livers
Diener. Der Herr der Bücher von Jâr’en ist nicht mehr der Jüngste.«


Als Slot nur noch wenige Schritte entfernt war, warf er die Arme
hoch und jubelte: »Taramis, was für eine Freude, Euch auf Ijjím Samúj
begrüßen zu dürfen!« Er wollte dem ehemaligen Hüter von Jâr’en gerade um den
Hals fallen, als er jäh erschrocken zurückfuhr. »Ihr leuchtet!«


»Ich weiß.«


»Aber …«


»Man nennt es Drachenfeuer.«


»Eine ansteckende Krankheit?«


»So etwas Ähnliches.«


Sehr zur Erleichterung des Drachentöters zog sich Slot einen
weiteren Schritt zurück. »Schön, Euch wiederzusehen, Herr Taramis.«


»Die Freude ist ganz meinerseits. Wie geht es Liver?«


»Mein Herr kränkelt ein wenig. Das Alter macht ihm zu schaffen. Er
wird überrascht sein« – Slots Blick überflog abermals die leuchtende
Erscheinung vom Kopf bis zu den Füßen –, »Euch zu sehen. Einen so hohen Besuch
hatten wir auf Ijjím Samúj noch nie. Bitte lasst mich Euch zeigen, was wir hier
geschaffen haben. Ihr werdet entzückt sein.«


Nachdem Taramis seine Begleiter vorgestellt hatte, folgte man dem
Diener zur Bibliothek hinauf. Der Eingang stand offen. Kurz bevor sie ihn
erreichten, erschien ein Greis mit weißem Haar und sauber gestutztem Vollbart
unter dem Türbogen. Er war schmächtig und nur etwa einen Kopf größer als Jagur.
Sein wadenlanges, härenes Gewand hielt er in der Taille mit einem Strickgürtel
zusammen, was ihn ein wenig wie eine Wespe aussehen ließ. Insektenhaft war auch
sein Gesicht mit dem enorm spitzen Kinn und der langen schmalen Nase. Die
großen Augen leuchteten blau, bis er sie plötzlich zu Schlitzen zusammenzog. Vorgebeugt –
wohl um den Ankömmlingen etwas näher zu sein – versuchte er sie zu
erkennen, kapitulierte dann aber vor seiner Kurzsichtigkeit.


»Wen bringst du mir da, Slot?«


»Den Herren Taramis und noch andere Besucher«, antwortete der
Diener.


Das faltige Greisengesicht erhellte sich. »Taramis, mein Sohn!
Komm, lass dich umarmen.«


Die beiden begrüßten sich wie alte Freunde. Taramis spürte nicht
einmal Unbehagen, zu lange schon kannte er den Jâr’enischen Tempelbibliothekar.
Bei ihm und seinen Büchern hatte er als kleiner Junge manche Stunde damit
zugebracht, die Geheimnisse des Lesens und Schreibens zu ergründen.


Zum zweiten Mal, diesmal jedoch gründlicher, stellte Taramis seine
Begleiter vor. Mit Ischáh fing er an.


»Du kommst mir bekannt vor, Kind«, sagte der Alte.


Respektvoll neigte sie das Haupt. »Vielleicht habt Ihr meine
Schwester gekannt, Herr. Sie lebte mit ihrem Mann und ihrem Sohn auf Jâr’en.«


»Richtig! Die hübsche Siath ist deine Schwester? Ich hoffe nur,
es geht ihr gut.«


»Leider habe ich seit dem letzten Überfall auf die Heilige Insel
nichts mehr von ihr gehört. Wisst Ihr womöglich Näheres?«


Das großväterliche Lächeln wich aus seinem schmalen Gesicht und ein
gequälter Ausdruck breitete sich darauf aus. »Das sollten wir besser nicht
hier draußen bereden, meine Lieben. Gehen wir in den Innenhof. Slot wird uns
einen Tee kochen. Bei dem, was ich Euch zu berichten habe, wird mir eiskalt.«


Das friedliche Bild täuschte. Man konnte meinen, unter dem
knorrigen Olivenbaum säßen in der Mitte ein Großvater und um ihn herum seine
Kinder und Enkel. Eine sehr bunte Nachkommenschaft allerdings. Sie reichte von
einem weißhaarigen Zwerg namens Jagur bis zu dem ebenholzschwarzen Hünen
Reibun. Liver hatte in einem hochlehnigen Korbsessel Platz genommen, seine
Gäste hockten auf würfelartigen Lederpolstern, die Slot eilig herbeigeschleppt
hatte. Manche hielten Becher mit dampfendem Tee in den Händen. Taramis hatte
dem Bibliothekar seine Geschichte erzählt und dazu auch den Grund seines
Besuches auf Ijjím Samúj. Die anderen lauschten gespannt ihrem Gespräch.


»Hättest du Gaal nur schon früher getötet und die Dagonisier
vertrieben!«, seufzte gerade der Alte.


»Wie meint Ihr das?«


»Es hat den Anschein, als sei in Komana der Same des Unheils gesät
worden, ehe du uns gerettet hast.«


»Sprecht Ihr von Eglon? Lebesis engsten Vertrauten an der Seite
des Antischkönigs zu sehen, ist allerdings eine herbe Enttäuschung für mich
gewesen. Wie kann sich ein Priester Gaos dem Götzendienst verschreiben?«


»Ich fürchte, dieser Mensch ist nicht mehr Herr seiner Sinne.
Früher bin ich ihm des Öfteren begegnet, auch nachdem Eli ihn zum Oberpriester
von Komana ernannt hatte. Eglon war immer ein Mann, der nach Höherem strebte,
aber skrupellos ist er nicht gewesen.«


»Was wollt Ihr damit sagen?«


»Er hat in Peor den Feuerkult eingeführt.«


»Feuerkult? Ihr meint, die Menschenopfer?« Bohan hatte bereits
davon gesprochen.


Liver nickte. »Die sogenannten Erwählten
werden zu Ehren des Fischgötzen bei lebendigem Leibe in große Öfen gestoßen.
Gleichgültig ob Kind oder Greis, sie verbrennen jeden. Und sie verbrennen viele.«


»Allmächtiger! Ist das wirklich wahr? So schlimm hatte ich es mir
nicht vorgestellt.«


»Ich wünschte, nicht ich müsste dir diese Nachricht überbringen.
Der grauenvolle Frevel geschieht mit Billigung des jungen Königs. Og fördert
sogar den Kult.«


Taramis schloss fest die Augen, um das Schwindelgefühl loszuwerden. Shúria und Ari sind in den Fängen von Teufeln und ich sitze hier
und trinke Tee! Er hatte das Gefühl, der idyllische Innenhof verwandle
sich in eine Feuersbrunst.


»Alles in Ordnung mit dir, mein Sohn?«


Er sah den Bibliothekar wieder an. »Ich muss Shúria und Ari
retten.«


»Das wird dir wenig nützen, solange es niemanden gibt, der diesem
Wahnsinn Einhalt gebietet. Wenn Ogs Reich auch weiterhin wie ein bösartiges
Geschwür wächst, wird das Gleichgewicht von Berith über kurz oder lang kippen.
Dann zerplatzt die ganze Welt wie eine überreife Kirsche. Das wäre auch das
Ende von dir und deiner Familie.«


»Bisher konnte mir niemand sagen, was all die Schollen nach Komana
zieht.«


»Gefühle.«


»Gefühle?«


»Meine Quellen sind in dieser Hinsicht ein wenig vage, aber es
deutet zumindest viel darauf hin. Offenbar verfügt Eglon über eine sehr seltene
Gabe. Er ist wohl ein Lenker. Das heißt, er kann
Ängste – nach der Liebe und dem Hass sind dies die stärksten aller
Empfindungen – bündeln, um die daraus gewonnene Kraft mit seinem Willen
umzudirigieren.«


»Gao steh uns bei!« Taramis erinnerte sich, einmal etwas
Ähnliches aus dem Mund des komanaischen Priesters gehört zu haben. Damals hatte
es sich jedoch erheblich positiver angehört.


Der Alte nickte ernst. »Durch den Feuerkult kontrolliert Eglon eine
schier unerschöpfliche Machtquelle. Todesangst im Überfluss. Verstehst du
jetzt, warum ich geneigt bin, den Spekulationen über seine unsägliche Gabe zu
glauben?«


»Allerdings! Umso dringender muss ich die lästige Pflicht
erfüllen, die mir Jarmuth auferlegt hat.« Taramis warf einen Seitenblick auf
Jagur, der sich gerade eingehend mit den Flusen in seinem Tee beschäftigte.


»Du meinst den Reif der Erkenntnis?«


»Ja. Gibt es ihn wirklich?«


Livers blaue Augen schienen plötzlich tiefer zu blicken als nur ins
Gesicht seines Gegenübers. In ihnen flackerte ein Licht verborgenen Wissens.
Schließlich nickte er ein weiteres Mal. »Ja, diesen Reif gibt es, Taramis. Und
ich glaube, du bist der Richtige, ihn in unsere Welt zurückzuholen. Kommt, ich
will Euch etwas zeigen.«


Der Bibliothekar schwitzte, als schleppe er und nicht Reibun die
schwarzen Basalttafeln durch den Saal. Es war Angstschweiß, weil sich der
dunkelhäutige Hüne alle zwölf Steinplatten auf einmal aufgeladen hatte. Auf dem
ellenlangen Lesetisch lud er sie erstaunlich behutsam ab und breitete sie auf Geheiß
des Alten in zwei Reihen zu je sechs Tafeln aus. Drum herum versammelten sich
Liver, Taramis und dessen Gefährten. Jagurs Nase reichte gerade über die
Tischkante.


Der Raum, in den sie der Herr der Bücher von Jâr’en geführt hatte,
war von beeindruckender Größe, zwei Stockwerke hoch und nahm die gesamte
Längsseite des Gebäudes ein. Die Wandregale ragten bis zur Decke empor. Ein hölzerner
Wandelgang mit einem geschlossenen Geländer ermöglichte ringsum den Zugang zum
oberen Bereich. Außerdem gab es etliche Leitern.


Im Saalinneren reihten sich weniger hohe Regale, die in der Mitte
eine Gasse bildeten. In den großzügig bemessenen Zwischenräumen standen die
Lesetische. Deren große Zahl erklärte Liver mit dem Gewicht der Bücher –
manche seien einfach zu schwer, um sie durch die ganze Halle zu schleppen.
Reibun lachte.


Der Alte hatte eine Öllampe mitgebracht, da die kleinen Fenster, die
Taramis schon von Weitem gesehen hatte, das Sonnenlicht nur gedämpft einließen.
Sie waren mit einer pergamentenen, milchigen Haut gefüllt, die man gewöhnlich
aus Schwallblasen größerer Ätherbewohner gewann. Glasfenster gehörten zu dem
Luxus, den sich nur reiche Leute leisteten.


»Wo ist eigentlich Slot?«, wunderte sich Ischáh.


»Ich habe ihm gesagt, er solle ein Mahl für uns bereiten«,
erklärte der Bibliothekar.


»Ihr seid zu freundlich, Herr. Wir haben genug Vorräte auf dem
Donnerkeil. Das ist wirklich nicht nötig.«


»Aber auch nicht unnötig«, platzte der Kirrie heraus und brummte:
»Wenn ich noch eine Woche lang nur Gemüse esse, wird
meine Axt stumpf. Gibt’s hier eigentlich auch Bier?«


»Das ist also das steinerne Buch«, sagte Taramis ungeduldig. Ihm
brannte die Zeit auf den Nägeln.


»Sehr scharfsinnig, mein Lieber«, antwortete Liver schelmisch.
»Es ist in etwa so alt wie die Inschrift unter der Säule des Bundes. Ihr
wisst, wovon ich spreche?«, fragte er in die Runde und ähnelte dabei einem
Meister im Kreis seiner andächtig lauschenden Schüler. »›Speer Jeschuruns, du
ew’ger Born … hast sieben Säulen auserkor’n … im Sternenhaus erlischst du
nicht.‹ Lange hielt man den rätselhaften Spruch für das einzige schriftliche
Zeugnis, das auf Olams Refugium jenseits unserer Welt Bezug nimmt. Beim Bau des
Tempels fand man dann dieses Buch unter den Fundamenten eines wesentlich
älteren Altars.«


»Ist es spannend?«, knurrte Jagur. Der flache Blickwinkel
gestattete ihm nicht, die in den polierten Stein gemeißelten Textzeilen zu
erkennen.


»Ausnehmend fesselnd sogar, mein lieber Zwerg«, erwiderte Liver
überschwänglich.


»Ich bin Kirrie.«


»Bitte entschuldigt.«


Ischáh beugte sich über die aufgereihten Tafeln und ließ ihre
Fingerkuppen die Zeilen entlangwandern. »Das ist Alt-Berith, nicht wahr? Ich
kann kaum etwas enträtseln.«


»Sehr richtig, meine Tochter.«


»Und was steht da?«


»Frag Taramis. Er hat bei mir gelernt, die alte Sprache zu lesen.«


»Das steinerne Buch berichtet vom Großen Weltenbruch«, erklärte
Taramis leise. Seine Augen wanderten über die auch für ihn nicht ganz leicht zu
entziffernden Zeilen. »In diesem Zusammenhang erwähnt es den Speer Jeschuruns
und das Sternenhaus.« Er deutete auf eine Stelle im unteren Drittel der
fünften Tafel und las stockend den Text:

 



So heilte Gao die zerbrochene Welt und umfing ihre Scherben mit einem schützenden
Schirm. Jede setzte er auf ihre eigene Bahn. Nur die Schlafende Insel ließ er
in Beriths Mitte ruhn, dem dunklen Abgrund Tartaros für den Sohn der
Verderbnis. Dem Sternenhaus wies er einen Platz jenseits der Aura zu. Auf der
letzten Scherbe des verlorenen Paradieses gab er dem Äonenschläfer einen Ort
ungestörter Ruhe, unerreichbar für den Bösen, einen Hort für das ewige Licht,
bis Jeschuruns Flamme ihn ruft. Nur wen der Lebensbaum erwählt hat, dem gewährt
er Zutritt. Allein sie dürfen reisen von der Spitze des Speeres zur Unsichtbaren
Insel, ein Maß, von dort zur Aura, ein zweites Maß, und danach zum Sternenhaus,
ein drittes Maß …


»Mit anderen Worten, die Aura liegt genau auf der Mitte
zwischen Ijjím Samúj und dem Sternenhaus«, unterbrach ihn Ischáh. »Da, wo du
den grünen Lichtpunkt entdeckt hast, Taramis.«


Er nickte. »Fragt sich nur, wie wir dorthin kommen. In Belimáh gibt
es weder Luft noch Wärme.«


»Nicht ihr«, verbesserte ihn Liver. »Du
allein musst zum Haus der Sterne reisen.« Er zeigte
auf die betreffende Stelle in der uralten Schrift. »Da steht, ›wen der
Lebensbaum erwählt hat‹.«


»Ja und?« Taramis schwirrte der Kopf. Er wollte Shúria und Ari
retten, nicht seine Zeit mit alten Rätseln vergeuden.


Der Bibliothekar deutete mit dem spitzen Kinn auf Ez, der in seiner
ledernen Umhüllung am Tisch lehnte. »Das steinerne Buch spricht von dem
Feuerstab. Er wurde von einem Boten Gaos aus einem Zweig des Baumes geschnitten
und Olam übergeben.«


Taramis erschauderte. Er hatte Elis Überzeugung nie teilen wollen,
dass ausgerechnet er, der Sohn Lebesis und nur ein vaterloser Knabe, der
verheißene Jeschurun sei. »Seid Ihr sicher, dass wirklich Ez damit gemeint
ist? Ich bin nicht einmal von edler Herkunft und kann mir nicht vorstellen …«


»Was berechtigt dich, deine Abstammung infrage zu stellen?«, fuhr
ihm Liver über den Mund. »Du kennst deinen Vater doch nicht einmal.«


»Habt Ihr ihn denn gekannt?«


Der Bibliothekar verlagerte seine Aufmerksamkeit auf eine Olive am
Baum. »Wenn dein Schwiegervater nicht mit dir darüber gesprochen hat, steht
mir das erst recht nicht zu.«


»Lebte Eli noch, hätte er es vielleicht getan«, brummte Taramis.
Er war drauf und dran, aus der Bibliothek zu laufen und ohne das Geschenk für
Og nach Komana zu reisen.


»Er hat dir das Geheimnis der Unsichtbaren Insel verraten«,
erklärte Liver geduldig. »Mich wies er an, dir das steinerne Buch zu zeigen,
sofern du kommst. ›Es weist ihm den Weg zum Sternenhaus. Alles Übrige wird
sich fügen‹, sagte er zu mir.«


Alles Übrige? Was meint er damit? Taramis
stöhnte. »Jetzt bin ich so klug wie zuvor. Unsere Weisen sagen, nichts sei
kälter als Belimáh. Gäbe es dort Luft zum Atmen, sie würde auf der Stelle
gefrieren. Wie soll ich außerhalb der Aura überleben?«


»In einer Blase.«


»Wie bitte?«


»Junge, ich verstehe ja deine Ungeduld. Trotzdem darfst gerade du
dir keine Unbesonnenheit leisten. Wenn du die Worte hier nicht nur überflogen
hättest, könntest du deine Frage selbst beantworten.« Livers knöcherner
Zeigefinger deutete auf die vorletzte Tafel. »Es verweist auf die Große
Konjunktion als ›Speer Jeschuruns‹, weil sie ›Jeschurun wie ein Wurfspieß
zum Ziel führe‹. Eli war überzeugt, dass du dieser ›Redliche‹ bist, da dich
der Zweig des Lebensbaumes verschont. Im steinernen Buch heißt es wörtlich:
›Gao wird ihm eine Aura geben.‹«


»Gott hat mich mit allerlei Gaben gesegnet, aber nicht mit der
Fähigkeit, mir eine eigene Luftblase zu schaffen«, sagte Taramis trotzig.


»Die Prophezeiungen des Allmächtigen treffen immer ein.
Möglicherweise hast du sein Geschenk nur noch nicht als solches wahrgenommen.«


»Was soll das für ein Geschenk sein!«


Der Alte kicherte. »Ist dir eigentlich bewusst, dass du leuchtest
wie die Glut in einem Ofen? Vielleicht gibt dir das Drachenfeuer Wärme, wenn
du den Weltenozean verlässt.«


Ein Prickeln durchfuhr Taramis. Das stimmt! Außerhalb von Narimoths Kiemenkapsel hatte er
eine rätselhafte Hitze verspürt und sie der Nähe Ijjím Samújs zugeschrieben.


Ischáh erhob sich von ihrem Polster, ging zu Taramis und beugte sich
zu ihm herab. Der Duft von Wildblumen stieg ihm in die Nase. Ihre blonden Haare
streiften sein Gesicht. Wie selbstverständlich legte sie ihm die Hand in den
Nacken und flüsterte in sein Ohr: »Ich möchte dich ja nicht vor den anderen
bloßstellen, aber willst du es nicht sehen oder bist
du tatsächlich so blind wie Jarmuths Hunde? Du hast Allon mitgebracht. Zweihörner
sind – von ein paar kleinen Spinnen abgesehen – die einzigen
Lebewesen, die im Wasser oder Äther um sich herum eine eigene Luftblase
erschaffen. Gemeinsam könnt ihr zwei zum Sternenhaus reiten.«


Er sah sie überrascht an. Sie lag ganz richtig, was seine
Beschränktheit anbelangte – die Sorge um Shúria und Ari hatte sein
Denkvermögen gelähmt – und auch in dem zweiten Punkt: Mit Allon und dem
Drachenfeuer verlor Belimáh seinen Schrecken. Die Nähe dieser Frau allerdings
machte ihm nach wie vor zu schaffen. Warum musst du mich
ständig berühren, Ischáh?


»In dir steckt mehr, als du selbst für möglich hältst«, sagte sie
so vernehmlich, dass niemand es zu überhören vermochte. Damit hatte sie
allerdings nur laut ausgesprochen, was die meisten im Kreis der Gefährten
dachten und nun auch durch ihr zustimmendes Gemurmel zum Ausdruck brachten. Sie
bewunderten Taramis, weil er für Frau und Sohn einem doppelköpfigen Ungeheuer
getrotzt hatte – der Beweis dafür, das nur allmählich schwächer werdende
Drachenfeuer, war unübersehbar. Jetzt wollte er sogar über das Ende der Welt
hinaus gehen, um die Seinen zu retten. Selbst dem bärbeißigen Jagur entfuhr ein
überzeugtes »Ja!«.


Taramis drehte sich wie ein Aal von Ischáh weg, vorgeblich, um sich
zu erheben. Sie konnte so leicht jeden Mann um den kleinen Finger wickeln,
warum rückte sie ausgerechnet ihm ständig auf die Pelle? Ihr Atem in seinem
Ohr, die warme Hand in seinem Nacken – er merkte, wie ihm ihre Nähe
weniger zusetzte als noch zu Beginn der Reise. Das verunsicherte ihn, gab es
für ihn doch nur eine einzige Frau, und das war Shúria.


Als er der Ganesin den Rücken zuwandte, bemerkte er eine Bewegung
hinter einem Regal aus rautenförmigen Elementen, in denen Buchrollen aufbewahrt
wurden. Was für einen Grund sollte der Diener des
Bibliothekars haben, sich zu verstecken? Reflexhaft griff er zum Feuerstab und
hob die Stimme. »Slot? Was schleichst du da herum?«


Niemand antwortete.




16. Unfreudiges Wiedersehen


Da ist was faul«, knurrte Jagur. Seine Hand schloss sich
um den Axtstiel am Gürtel.


»Ach was!«, sagte Liver, lief auf das Regal zu und rief: »Jetzt komm endlich hinter der
Wand hervor, Junge. Was hast du angestellt? Ist mal wieder die Bohnensuppe
angebrannt?«


Immer noch keine Antwort. Nur ruhige Schritte, die auf den hölzernen
Bodendielen pochten. Die seltsamen Sandalen des Bibliotheksgehilfen hätten sich
leiser angehört, dachte Taramis. Da kam eine schwere Person, die feste Stiefel
trug. Wer konnte das sein, wenn nicht Slot? Vielleicht Bohan? Oder jemand
anderes von Ischáhs Mannschaft …?


Plötzlich hallte ein schriller Pfiff durch den Saal.


»Das ist eine Falle«, rief Taramis. »Kommt zurück, Liver!«


Aus der Deckung des Geländers auf dem Wandelgang erhoben sich zu
beiden Seiten wohl ein Dutzend Bogenschützen. Es waren Soldaten der königlichen
komanaischen Armee, wie Taramis an ihren brünierten Rüstungen und den
Spitzhelmen erkannte.


»Alle unter den Tisch!«, brüllte Jagur. Die Gefährten reagierten
sofort.


Der Bibliothekar hatte gerade den Mittelgang erreicht und blieb
entgeistert stehen. Nicht Slot, sondern ein Krieger mit Kurzschwert kam hinter
dem Regal hervor.


»Das ist nicht möglich«, hauchte Taramis. Fassungslos starrte er
auf die Gestalt, die einmal Asor gewesen war, der Mörder seiner Braut Xydia,
seiner Mutter Lasia und noch so vieler anderer guter Menschen.


Ehe Liver reagieren konnte, stieß ihm der Schwertträger nach alter
Gewohnheit die Klinge in den Unterleib, und genauso schnell zog er sie auch
wieder heraus. Der Bibliothekar brach mit einem Schmerzenslaut zusammen.


»Bochim!«, brüllte Taramis vor Zorn. Wütend riss er die Umhüllung
vom Feuerstab und lief Gaals Sohn entgegen. War das überhaupt möglich? Er
hatte den Seelenfresser mit den vielen Gesichtern doch vor zwölf Jahren
erdolcht.


»Tötet sie! Den Zeridianer überlasst mir«, rief der eiskalte
Mörder. Anstatt sich dem Stabträger zu stellen, wich er zurück. Schwere
Schritte entfernten sich in Richtung Ausgang nahe der Stirnseite des Saals.


Taramis verharrte mitten im Lauf. Sosehr er das Rätsel von Bochims
Wiederauferstehung auch lösen und seinem alten Lehrer Liver helfen wollte, so
wenig konnte er seine Gefährten einfach ihrem Schicksal überlassen. Er wirbelte
herum und begab sich unter den Schutz der Zähen Zeit.


Gerade zischte ein Pfeilhagel auf den Lesetisch hernieder, unter dem
seine Freunde kauerten. Etliche Geschosse trafen das steinerne Buch, weitere
blieben in der Holzplatte stecken, niemand wurde verletzt. Ein halbes Dutzend
Soldaten eilte zu den beiden Wendeltreppen, die ins Erdgeschoss führten, die
andere Hälfte zog neue Pfeile aus den Köchern.


Taramis nahm Anlauf. Bis jetzt war kein einziger Pfeil auf ihn
abgeschossen worden, wahrscheinlich weil Bochim ihn, auf die Rachsucht seines
Erzrivalen spekulierend, in irgendeinen noch gemeineren Hinterhalt hatte locken
wollen. Doch nun fassten die Schützen Taramis ins Auge. Er sprang auf den
Lesetisch und rannte darauf entlang.


Unter seinen Stiefeln zersplitterten Pfeile. Drei riss er mitten im
Lauf aus dem Holz und schleuderte sie in schneller Folge auf die Krieger hinter
der Brüstung. Zwei Eisenspitzen durchbohrten Hälse. Das dritte Geschoss prallte
vom Harnisch des Schützen ab, der über dem Kopfende des Tisches stand. Er
grinste und zielte erneut.


Unterdessen hatte Taramis fast das Ende des langen Lesetisches
erreicht. Noch bevor ihn sein Gegenüber richtig ins Visier genommen hatte, warf
er Ez wie einen Speer nach oben. Die Spitze des Stabes durchschlug den
Brustpanzer des Soldaten. Im selben Augenblick stieß sich Taramis ab. Mit einem
gewaltigen Satz katapultierte er sich bis zum Handlauf der hölzernen Brüstung
hinauf. Als er sich daran hochziehen wollte, hörte er Jagurs polternde Stimme.


»Achtung, Taramis!«


Instinktiv ließ der Gewarnte mit der linken Hand das Geländer los
und brachte seinen Körper im Herumschwenken aus der Schusslinie. Gleich zwei
Pfeile bohrten sich dicht neben ihm ins Holz, während er sich nach oben
schwang.


Als er zum Lesetisch hinabblickte – er traute seinen Augen
nicht –, schleuderte Jagur gerade eine der Steintafeln zum
gegenüberliegenden Wandelgang hinauf. Sie wirbelte durch die Luft und traf
einen der Bogenschützen an der Nase, was für diesen das vorzeitige Aus bedeutete.


»Du verrückter Zwerg, das ist ein heiliges Buch! Schlag sie doch
einfach mit Blindheit«, schrie Taramis entsetzt.


»Ich bin Kirrie«, antwortete Jagur verdrossen und brachte eine
weitere Seite des ehrwürdigen Werkes auf den Weg. Sie schlug mit vergleichbarer
Präzision ein.


Damit war das Kräfteverhältnis zwischen Angreifern und Verteidigern
zahlenmäßig ausgeglichen. Taramis und sein etwas kurz geratener Kampfgefährte
hatten dafür nur wenige Augenblicke benötigt. Ischáh und ihre Männer huschten
aus der Deckung hervor. Drei duckten sich hinter die Regale, der kleine Almin
schwang seine Steinschleuder. Ein hühnereigroßer Kiesel löste sich daraus und
ersetzte das Auge des letzten Bogenschützen. Die strategische Höhe war
genommen.


Gerade erreichten die verbliebenen sechs Komanaer das Ende der
beiden Wendeltreppen und schwärmten in den Lesesaal aus. Taramis sammelte auf
dem Wandelgang eilig die Waffen der gefallenen Krieger ein. Zwei Bogen warf er
samt Pfeilköchern Ischáh und Almin zu, den dritten behielt er für sich. Die
Schwerter ließ er einfach herabfallen, sodass sie mit den Spitzen im Boden
stecken blieben.


»Was sollen wir denn damit?«, grunzte Jagur und löste seine
Streitaxt vom Gürtel. Ganz auf sein Hemd der Unverwundbarkeit vertrauend, hatte
er offenbar nicht bemerkt, dass hinter einem Regal ein Soldat auf ihn zielte.


Taramis riss den Bogen hoch und schoss einen Pfeil ab. Er zischte
über den Kirrie hinweg zwischen den Buchrollen hindurch und streckte den
Heckenschützen nieder.


»Danke«, knirschte Jagur.


»Fünf sind noch übrig«, warnte Taramis seine Freunde.


Ischáh ließ ihre Bogensehne los, ein weiterer Pfeil sirrte durch die
Luft. Aus den Tiefen der Regalfluchten zeugte ein gellender Schrei davon, dass
sie getroffen hatte.


»Vier«, korrigierte sie ihn.


»Kümmere dich um Liver. Vielleicht kannst du ihm helfen«, rief ihr
Taramis zu und zog seinen Stab aus der Brust des toten Soldaten. Der Mann war
so schnell gestorben, dass er nicht einmal das hämische Grinsen hatte loswerden
können. Taramis nickte den Seeleuten zu, die jetzt die Waffen ihrer Gegner
trugen. »Kommt Ihr mit dem Rest alleine zurecht?«


»Klar doch«, gab Jagur zurück, ehe ein anderer antworten konnte.
»Falls es eng wird, befolge ich deinen Rat und schlage sie mit Blindheit. Wird
aber nicht nötig sein.« Er ließ seine Axt probehalber durch die Luft fauchen.


Ein Pfeil flog auf ihn zu und prallte vom Hemd Leviat ab.


»Ach, da steckst du, Bürschchen«, knurrte der Kirrie und stapfte
auf die Deckung des Schützen zu. »Komm mal her, ich stell dir meine Lehi
vor.«


Ein zweites Geschoss sollte wohl seinen Kopf treffen. Jagur lenkte
es mit der breiten Axt ab und lief unbeirrt weiter.


Wieder traf ein Pfeil das Drachenhemd.


»Jetzt reicht’s aber!«, wetterte er.


Taramis wandte sich ab, als König Jarmuths Sonderbeauftragter mit
der Streitaxt ausholte. Es krachte vernehmlich. Offenbar hatte Jagur den
direkten Weg durchs Regal gewählt.


Wenn du es vermeiden kannst, kämpfe nie auf
unbekanntem Terrain. Taramis wünschte, er könnte den Rat seines Mentors
Marnas beherzigen. Doch im Bibliotheksgebäude kannte er sich nicht aus.
Notgedrungen tat er, was ihm in ähnlichen Fällen schon oft den Hals gerettet
hatte: Er gaukelte.


Für Bochim mochte es so aussehen, als schlichen nicht weniger als
sechs Ausgaben seines Erzrivalen durchs Haus – alles war nur Illusion. Der
echte Taramis versteckte sich hinter Türen und Kleiderständern. Einen
Herzschlag lang musste er an den streitbaren Kirrie denken. Sie hatten wohl
beide die gleiche Schwäche und verließen sich lieber auf Muskeln und Reflexe
als auf die Waffen des Geistes. Marnas hatte dies stets als Torheit gerügt.


Vom einfach ausgestatteten Arbeitszimmer des Bibliothekars –
ein Tisch, ein Stuhl, viele Bücher und Papiere – gelangte er in einen
schmalen, dämmrigen Gang. Solche Engpässe waren immer besonders heikel. Sollte
er sich da hineinwagen? Blieb ihm denn überhaupt etwas anderes übrig? Bochim
hatte sich ihn vornehmen wollen. In diesem Punkt waren seine Anweisungen an die
Gefolgsleute unmissverständlich gewesen.


Ich krieg dich! Nur Taramis’ Lippen
bewegten sich, als er den Korridor betrat. Durch eine offen stehende Tür am
Ende fiel Licht. Am Boden des Raumes standen Vorratsgefäße und von der Decke
baumelte Kochgeschirr. Offenbar die Küche. Dafür sprach auch der angebrannte
Geruch, der in der Luft hing. Dort müsste Slot zu finden sein. Falls er noch
lebte.


Auf Zehenspitzen arbeitete sich Taramis weiter voran, peinlich
darauf bedacht, keine der Dielen unter seinen Füßen zum Knarren zu bringen.
Vier seiner unechten Doppelgänger schlichen vor ihm her. Als er sich einer Tür
zur Rechten näherte, zog er vorsichtig sein Langschwert aus der Scheide, um
sich notfalls mit zwei Waffen verteidigen zu können. Vor der Tür blieb er
stehen, holte tief Luft und ließ sie so behutsam wie möglich aufschwingen.


Fehlanzeige. Vor ihm lag eine enge Kammer mit einer Pritsche, einem
Hocker und einer kleinen braunen Truhe. Da man bei einem Seelenfresser nie
wissen konnte, in welche Gestalt er gerade geschlüpft war, betrat Taramis leise
den Raum und öffnete mit der Schwertspitze die Holzkiste. Darin herrschte
gähnende Leere, abgesehen von einem Paar Sandalen von jener besonderen Art, die
Slot zu tragen pflegte. Wahrscheinlich war es sein kostbarer Schatz.


Als Taramis das Schlafgemach des Dieners wieder verlassen wollte,
vernahm er plötzlich ein Geräusch. Er ließ seine Doppelgänger im Flur
ausschwärmen, stieß zur Sicherheit erst mit der Spitze des Feuerstabes in den
Gang und folgte unmittelbar darauf nach.


Deutlich hörte er von links ein Keuchen und Ächzen, gefolgt von
    lautem Klappern. War das ein Kampf? Es klang jedenfalls danach. Das kann eine Falle sein!


Vorsichtig schlich er auf die offene Tür am Ende des Korridors zu.
Der Geruch angebrannter Bohnensuppe biss ihm in die Nase. Taramis meinte
darunter noch einen anderen Duft wahrzunehmen. Das Bild einer von marodierenden
Nomaden niedergemetzelten Dorfbevölkerung stieg aus seiner Erinnerung auf …


Mit einem Mal stolperte eine schlaksige Gestalt in dem
Türausschnitt. Slot! Der Bibliotheksgehilfe prallte
mit dem Rücken an die Wand. Sein Kopf stieß dabei gegen eine herabhängende
Bratpfanne, die sich hierauf vom Haken löste und scheppernd zu Boden fiel. Der
Diener hob die Pfanne auf und verschwand mit einem wütenden Knurren wieder aus
dem Sichtfeld.


»Dreckiges Fischgesicht, ich mach dich platt«, drohte er –
ganz ungewöhnlich für den sonst so sanften Priestersohn.


»Du jämmerlicher Lurch«, antwortete Bochims Stimme voller
Verachtung. »Glaubst du wirklich, du könntest mich damit beeindrucken?«


Slot gab eine zornige Antwort, die wohl eher seine Hilflosigkeit
verriet, als dass sie abschreckend klang.


Taramis unterdrückte den Impuls, einfach loszustürmen und ins
Geschehen einzugreifen. Scheinbar lösten sich seine Doppelgänger in Luft auf.
Er hatte beinahe die Küchentür erreicht. Und machte eine grauenvolle
Entdeckung.


Eine große Blutlache bedeckte den glatten Steinboden der Küche.


Darin spiegelte sich Slot.


Es war nicht derselbe Mann, der gerade eben angeblich mit Bochim
gestritten hatte, sondern wohl der echte Diener des Bibliothekars. Wie ein
geschlachtetes Tier hing er da, vermutlich an einem Fleischhaken. Sein Bauch
war bis zum Unterleib aufgeschlitzt, Därme und andere Organe quollen heraus.
Kein Wunder, dass selbst der angebrannte Bohneneintopf den Gestank nicht völlig
zu überdecken vermochte.


Fieberhaft überlegte Taramis, was er nun tun sollte. Für den armen
Slot kam jede Hilfe zu spät. Das zynische Theaterspiel mit seinem Ebenbild in
der Küche war nur ein Köder gewesen. Das hieß, Bochim wusste, wer da vor der
Tür stand, und er wartete nur darauf, die Falle zuschnappen zu lassen. Bei
früheren Begegnungen hatte Taramis nur mit Mühe gegen diesen ungemein flinken
und wandlungsfähigen Kämpfer bestehen können. Ihn zu unterschätzen, wäre
zweifellos ein tödlicher Fehler. Der Bastard war ebenso stark wie hinterhältig.


»Bist du tatsächlich der Sohn von Gaal und Lebesi oder nur ein
Doppelgänger des Antischs, den ich vor zwölf Jahren getötet habe?«, rief
Taramis. Augenblicklich verstummte das vorgetäuschte Wortgeplänkel in der
Küche. Er wagte sich noch ein Stück näher an die Tür heran und ging in die
Hocke. Durch den veränderten Blickwinkel kam sein Gegner in Sicht.


Das Spiegelbild in der Blutlache zeigte einen lauernden Krieger mit
Feuerfischkopf, dessen Haupt fast bis zur Decke reichte. In der Hand hielt er
ein Kurzschwert.


Eine Weile lang war es so leise, dass man hören konnte, wie Slots
Blut in die Lache am Boden tropfte. Dann, hörbar belustigt, antwortete Bochim.
Es war unverkennbar dieselbe Stimme, die Taramis auf dem Rücken der
Drachenkröte Tumba nichts Geringeres als die Teilhabe an der Weltherrschaft
angeboten hatte.


»Du meinst, ob ich den Weg der Unsterblichkeit gegangen bin? Nein.
Um einen – wie nennt ihr uns? – Sohn der
Finsternis zu töten, bedarf es mehr als eines Wurms aus Zeridia.«


Lass dich nicht provozieren, Taramis!
»Wie kannst du derselbe Bochim sein, dem ich einen Dolch ins Herz gestoßen
habe?«


»Offensichtlich weißt du nicht viel über Antische. Wir tragen unser
Herz auf der rechten Seite. Ich habe von meiner
Mutter zwar Lungen geerbt, die sind aber anders gewachsen als bei gewöhnlichen
Menschen. Deshalb hat mich deine Klinge auch nicht so schwer verletzt. Nachdem
mich deine Riesenschwallechse verschluckt hatte, veränderte ich meine Gestalt
und wand mich als Schlange durch ihren Rachen ins Freie zurück. Dein Mamogh hat
mich übrigens mehrere Tage lang ernährt, bis ich zufällig von einem Donnerkeil
der Kirries entdeckt und aus dem Äther gefischt wurde. Ich hatte wieder Tagors
Maske angelegt. Einer der Freibeuter meinte in mir den ehemaligen Kerkermeister
von Karka zu erkennen – und so nahmen sie mich bedenkenlos mit.« Es war
unüberhörbar, wie Bochim noch nach so vielen Jahren seinen Triumph genoss.


»Wie hast du mich gefunden?«, rief Taramis.


»Das braucht dich nicht zu interessieren«, kam die Antwort aus der
Küche zurück. Sie klang amüsiert.


Wir haben einen Verräter in unseren Reihen.
»Dann sag mir wenigstens, warum du dich ausgerechnet jetzt und ausgerechnet
hier wieder zurückmeldest. Sinnst du auf Rache?«


»Nicht an dir. Es ist mein Vater, von dem ich Vergeltung fordere.«


»Das habe ich dir schon damals nicht glauben können. Dazu hast du
Gaal zu große Dienste geleistet.«


»Es war eine List, die übrigens meine Mutter ausgeheckt hatte.«


»Sie ist tot. Ebenso wie du es bald sein wirst. Euer Traum von
Komana als Beherrscherin der Welt wird sich nie erfüllen.«


»Wenn ich sterbe, werden auch Shúria und Ari ins Haus der Toten
gehen.«


Taramis erschauderte. Das Spiegelbild des Antischs blieb nahezu
unverändert. Nur Bochims Mund verzog sich. Er lächelte, ahnte er doch wohl, was
seine Äußerung bei dem Ehemann und Vater der Erwähnten auslöste. »Was weißt du
über sie?«


»Die beiden sind in Peor. Sie erwartet der Tod in einem Feuerofen.
Allerdings könnte ich sie davor bewahren …«


»Was verlangst du?«, fragte Taramis schroff. Seine schlimmsten
Ahnungen schienen sich zu bestätigen.


»Du müsstest dich von mir fesseln lassen.«


»Das sagst du nur, um dir eine neue Niederlage gegen mich zu
ersparen.«


Der Antisch lachte leise. »Ich zwinge dich nicht, mir zu glauben.
Es liegt allein in deiner Hand, Shúria und Ari zu retten.«


Taramis knirschte mit den Zähnen. Niederträchtiger
geht’s wohl nicht! »Bist du gekommen, um mich zu töten, Bochim?«


»Keinesfalls. Wie schon einmal bitte ich dich um einen Schulterschluss.«


»Dann kennst du ja meine Antwort. Ich werde nicht mit dir
paktieren, und an der Weltherrschaft habe ich auch kein Interesse.«


»Der Preis für das Leben deiner Familie ist gerade gesunken.«


»Was soll das heißen?«


»Gib mir den Reif der Erkenntnis und du bekommst, wonach sich dein
Herz so sehr sehnt.«


Ach, daher weht der Wind! »Wenn du mir
jetzt die gleiche rührselige Geschichte erzählst, wie es König Jarmuth getan
hat, dann fang ich an zu heulen.«


»Du meinst, dass er seinem Zwergenvolk ein weiser und
vorausschauender Herrscher werden möchte? Den Floh habe ich ihm ins Ohr
gesetzt, damals schon, nachdem seine Piraten mich von dem Kadaver deines
Gefährten aufgelesen haben.«


»Du steckst hinter seinem Ansinnen?
Worum geht es dir bei dem Diadem?«


»Das braucht dich nicht zu interessieren. Ich will es jedenfalls
nicht für mich. Zumindest solange mein Erzeuger noch lebt. Der Kopfreif ist als
Köder für ihn gedacht. Gaal hat so seine versponnenen Vorstellungen, was die
Kräfte dieses … Gegenstandes betrifft.«


Bochim – der alte Intrigant! »Ich
bin fast geneigt, dir zu glauben. Dann ist dein Vater also tatsächlich zurückgekehrt,
wie er es mir angedroht hat?«


»Ja, auf dem Weg der Unsterblichkeit. Genug der Plauderei, Taramis
Drachentöter. Was ist jetzt? Werden wir uns handelseinig? Wenn ich das Leben
deiner Familie retten soll, musst du dich von mir binden lassen. Anders geht es
nicht.«


Taramis zögerte. Nicht, weil er wirklich in Betracht zog, auf den
»Handel« einzugehen. Die komanaischen Soldaten in der Bibliothek deuteten
zwar auf einen gewissen Einfluss Bochims im Reich der tausend Scherben hin,
doch ob er ihm bei der Rettung von Shúria und Ari tatsächlich helfen wollte, das stand auf einem ganz anderen Blatt. Vielleicht
konnte er den Spieß ja umdrehen und den Antisch in Ketten legen …


Wie aus dem Nichts erschien neben Taramis ein Trugbild, das ihm zum
Verwechseln ähnlich sah. Er überzeugte sich gründlich von der Originaltreue des
Doppelgängers. Bei dem, was er vorhatte, konnte er sich keine
Flüchtigkeitsfehler erlauben. Alles war perfekt, auch der Stab Ez und das in
Adma erbeutete Schwert wirkten echt.


Der falsche Zeridianer betrat die Küche. Wie ein Marionettenspieler,
für das Publikum unsichtbar, beobachtete Taramis die Bewegungen seines Akteurs.
Sie mussten verhalten sein, um keinen Verdacht zu erwecken, denn seine
Gaukeleien waren weder zu hören noch zu riechen.


»Leg die Waffen nieder. Den Feuerstab zuerst«, befahl Bochim.


Taramis gehorchte. Ganz behutsam lehnte er beides gegen die Wand.


»Komm langsam näher«, verlangte der Antisch. »Du weißt, wie
schnell ich reagieren kann. Eine falsche Bewegung – und ich muss dich
töten. Dann sterben auch deine Frau und dein Sohn.«


Dem richtigen Taramis lief ein Schweißtropfen die Schläfe herab.
Sein Körper war aufs Äußerste angespannt, als der Doppelgänger seinen Blicken
entschwand.


»Halt!«, bellte Bochim unvermittelt. In der Blutlache war zu
erkennen, dass er nicht mehr das Trugbild ansah, sondern sich der Tür zugewandt
hatte. »Netter Versuch, Taramis«, rief er. »Du hättest die Graupen, die ich
auf dem Boden ausgestreut habe, irgendwie zum Knirschen bringen müssen, dann
wäre ich vielleicht auf deine Täuschung hereingefallen. Und jetzt komm endlich
zu mir, oder meine Geduld wird …«


»Meine ist schon längst erschöpft«, stieß Taramis zornig hervor
und sprang im selben Augenblick durch die offene Tür in die Küche. Mit der
Rechten wirbelte er den Feuerstab herum, die Linke schwang das große Schwert.
Den Antisch sofort anzugreifen wagte er nicht, weil er mit weiteren
Hinterhältigkeiten rechnete.


Er hätte es trotzdem wagen sollen.


Bochim stand nur etwa einen Schritt neben der ausgeweideten Leiche
des Bibliotheksgehilfen, so als habe er in der spiegelnden Blutlache gesehen
werden wollen. Als sich die beiden Kontrahenten nun
gegenüberstanden, machte der Seelenfresser einen Rückzieher. Er verwandelte
sich rasend schnell in einen Warzenluchs, eine wolfsgroße Raubkatze mit
faltiger, braungrüner Krötenhaut. Das Tier drehte sich zur Lichtöffnung um.


Taramis schleuderte seinen Stab. Wenn sich Bochim nicht fangen ließ,
dann wollte er es zu Ende bringen, gleich hier und jetzt.


Im selben Augenblick, als der schwarze Schaft seine Hand verließ,
stieß sich die Nacktkatze vom Boden ab; Ez verfehlte sie um
Schnurrhaaresbreite. Der Luchs durchschlug das pergamentene Fenster und verschwand
nach draußen.


»Nein!«, brüllte Taramis. Er war viel zu groß, um nachzusetzen
und die Raubkatze zu verfolgen. Am liebsten wäre er mit dem Kopf durch die Wand
gerannt. Sein Zorn brach sich unkontrolliert Bahn.


Plötzlich explodierte die Mauer. Einige Trümmer flogen weit ins
Atrium hinein. Er wusste selbst nicht, wie ihm geschah. Hatte das Drachenfeuer
seine über Jahre vernachlässigten Geisteskräfte derart verstärkt? Darüber
konnte er sich noch später das Hirn zermartern. Er stürzte durch die Bresche
unter das Vordach und eilte von dort mit drei langen Sätzen in den Innenhof.


Von Bochim fehlte jede Spur. Taramis drehte sich schnell um die
eigene Achse, jederzeit bereit, einen Angriff abzuwehren. Nichts. Wo steckst du? Hast du dich wieder verwandelt? Er
konzentrierte sich auf das Bild des Warzenluchses und auf dem Boden erschien
eine funkelnde Fährte. Die Tatzenabdrücke entfernten sich nirgendwohin, sie
verloren sich einfach. Mit einem Mal wusste er, wohin sich sein Erzfeind
abgesetzt hatte, und richtete den Blick nach oben.


Gerade noch rechtzeitig, um auf dessen Attacke zu reagieren. In
Gestalt des Antischs fuhr sein Gegner mit blanker Klinge auf ihn nieder.
Taramis warf sich zur Seite und riss zugleich das Schwert hoch, um seine Flanke
zu decken. Die beiden Waffen prallten klirrend aufeinander. Er rollte herum und
war im Nu wieder auf den Beinen.


Bochim setzte rasch nach und hieb mal von links, mal von rechts auf
ihn ein. Dadurch trieb er Taramis immer weiter in den Innenhof. Abwechselnd
wehrte dieser die Attacken mit der langen Klinge und dem Stab ab. Jeder einzelne
Streich war mörderisch, aber trotzdem vorhersehbar. Wollte ihn der Feuermensch
nur ermüden? Hatte Lebesis Sohn die Hoffnung noch nicht aufgegeben, ihn zu
binden und für seine Pläne einzuspannen?


Blitzschnell stieß Taramis mit Ez zu. Das Feuerfischschwert parierte
den Angriff mühelos. Er versuchte es mit seiner Spezialität, dem Pardersprung, einem überraschenden Satz nach oben, gefolgt
von einem abwärtsgerichteten Stoß. Doch auch damit brachte er den Antisch nicht
in Bedrängnis. Bei einem Gegner wie ihm rächte sich schmerzlich der Mangel an
Übung während der letzten Jahre. Warum kam ihm niemand zu Hilfe?


Eine gewaltige Stafette von Hieben zwang Taramis ganz in die
Defensive. Er wich nur noch zurück, kaum fähig, das Schwert festzuhalten. In
einem verzweifelten Aufbäumen wagte er abermals den Pardersprung.


Kurz bevor er den Feuerstab auf den Gegner niederstoßen konnte,
griff unvermittelt eine Krallenhand nach seinem Kopf. Taramis fiel überrascht
herab, berührte den Boden mit den Zehenspitzen und wurde am Schopf gleich
wieder nach oben gerissen. Dort hielt ihn die Klaue fest.


Offenbar hatte sich sein Erzfeind doch nicht allein auf die eigene
Kampfkraft verlassen wollen und sich der Dienste eines Meisters der Tarnung
versichert. Taramis versuchte sich loszureißen, irgendwie nach unten abzutauchen.
Bochims Komplize ließ ihn zwar auf- und abwippen, gab ihn aber nicht frei.
Seine Krallen kratzten Taramis schmerzhaft über die Kopfhaut. Wütend wirbelte
er herum, mit Ez zum Schlag ausholend, um den lautlosen Angreifer das tödliche
Feuer spüren zu lassen.


Das schwarze Holz rauschte ungehindert ins Leere.


Vor Überraschung hätte Taramis fast den Stab verloren. Er vollendete
die Drehung und sah sich sogleich wieder mit dem echten Gegner konfrontiert,
der ihm mit einem gewaltigen Hieb das Schwert aus der Hand schlug.


Das klauenbewehrte Ungeheuer indes war nichts weiter als der
knorrige Olivenbaum. Seine Zweige schrammten Taramis unbarmherzig über die
Kopfhaut. Die üppigen Haare des Gefangenen hatten sich hoffnungslos im Geäst
verheddert. Er konnte sich nicht einmal mit einem Schwertstreich aus der
misslichen Lage befreien – die Waffe lag ja am Boden.


»So ist der Gaukler am Ende selbst zur Marionette geworden«,
höhnte Bochim.


Taramis streckte ihm fuchtig Ez’ Spitze entgegen. »Wag es ja nicht,
mir zu nahe zu kommen!«


»Es gibt tausend Möglichkeiten, darauf zu verzichten und dich
trotzdem zu töten.« Der Antisch lief zu dem herrenlosen Schwert und hob es
auf. »Wie wäre es, wenn ich dir deine eigene Klinge in den Leib stieße?«


»Versuch’s nur! Gleich werden meine Freunde hier sein.«


»Sag bloß, du traust denen noch?« Bochim lachte.


Taramis biss sich auf die Unterlippe. Du
intrigantes Ungeheuer! Ich weiß selbst, dass einer von ihnen ein Verräter ist.
Er zappelte, um sich loszureißen, handelte sich damit aber nur ein
erkleckliches Maß an Schmerzen und weiteren Spott ein.


»Du solltest dich sehen, Taramis: Was für ein jämmerliches Bild du
abgibst! Wo ist nur der große Krieger geblieben? Willst du dir deine
Entscheidung vielleicht noch einmal überlegen?«


»Niemals.« Er kochte vor Wut, nicht zuletzt, weil er sich durch
eigene Dummheit in diese verzwickte Lage gebracht hatte.


»Das ist deine allerletzte Chance. Verbünde dich mit mir. Dadurch
rettest du dich und deine Familie. Andernfalls sind wir Feinde. Du bist zu
gefährlich für mich, als dass ich dir Gnade gewähren dürfte.«


»Es gibt Dinge im Leben, die kann man
nicht tun, selbst wenn es einen das Wertvollste kostet«, knirschte Taramis. Er
hatte das Gefühl, sein Zorn werde ihn gleich in zwei Stücke reißen.


»Ich bedaure deine Entscheidung«, behauptete Bochim und nahm
Kampfstellung ein: das rechte Bein zur Abstützung des Körperschwerpunktes
angewinkelt, die Fußspitze des linken in Stoßrichtung ausgerichtet; das
Kurzschwert verlängerte die gerade Linie seines einen Arms und zielte auf den
Gegner, das Langschwert in der anderen Hand hob er über den Kopf.


Taramis war erfahren genug, um die beabsichtigte Dramaturgie seiner
Niederlage vorauszusehen. Sein mangelnder Bewegungsspielraum machte ihn zu
einer leichten Beute. Der Antisch würde ihn mit einem Schwert zur Verteidigung
zwingen, damit Ez blockieren und ihm hierauf die zweite Klinge in den Leib
rammen. Eine todsichere Strategie.


Ein Knurren erhob sich aus Bochims Brust, als hielte er die Mordlust
mühsam zurück. Dann setzte er zur finalen Attacke an.


Mitten im ersten Schritt senkte sich plötzlich der Boden unter
seinen Füßen ab. In einer Hinsicht hatte er sich nämlich verrechnet. Weder
Spott noch die geschürten Zweifel an der Treue seiner Freunde hatten Taramis’
Willen gelähmt. Hinzu kam diese ungezähmte Kraft, die eben schon einmal aus ihm
hervorgebrochen war. Die scheinbare Unabänderbarkeit des Todes brachte das Fass
des Zorns nun zum Überlaufen.


Für einen Augenblick spürte er ein bedrohliches Brodeln, das ihm den
Eindruck vermittelte, ein Vulkan kurz vor der großen Eruption zu sein. Dann
riss vor dem Olivenbaum mit gewaltigem Getöse das Erdreich auf und verschlang
den Feuermenschen samt seinen Schwertern.


Die Macht, die dabei aus Taramis herausströmte, kostete ihn fast das
Leben. Zwar hatte er sie irgendwie entfesselt, vermochte sie aber nicht zu
kontrollieren. Um ihn herum drehte sich alles. Er wusste nicht, ob nur der Ast
wankte, an dem er hing, oder ob das heftige Schwindelgefühl von seinem
geschundenen Geist herrührte. Der Innenhof und das Haus verschwammen vor seinen
Augen. Er sah gerade noch, wie ein Riss das Bibliotheksgebäude in zwei Hälften
spaltete und dass danach ein flatternder Schemen aus dem Loch emporstieg, in
dem zuvor Bochim verschwunden war. Dann wurde es dunkel um ihn herum und eine
große Ruhe kehrte ein.




17. Das Ritual


Ari war der Liebling aller Huren. In nur sieben Tagen hatte
er ihre Herzen erobert. Als einziges Kind im Haus der Bräute Dagons war ihm das
nicht schwergefallen. In seiner Unbekümmertheit gab er ihren geschundenen
Seelen mehr als nur eine vorübergehende Ablenkung. Er schenkte ihnen
Augenblicke des Glücks, nach denen sie ebenso dürsteten wie Wüstenblumen nach
Regen.


Der Vergleich war noch in anderer Hinsicht passend, denn die Hetären
gehörten zu den schönsten Frauen von Komana. Und zugleich zu den
bemitleidenswertesten. Keine hatte sich freiwillig zur Zeremonie der Vermählung
mit dem Großen Fisch gemeldet. Der dem Gott Dagon gewidmete Fruchtbarkeitskult,
das sogenannte Ritual der Vereinigung, bereitete nur
den Männern Vergnügen. Hinter vorgehaltener Hand nannten ihre Gespielinnen es
das Ritual der Vergewaltigung – auf nichts
anderes lief es nämlich für die meisten Tempelprostituierten hinaus.


Shúria hatte versucht, ihren Sohn vor der schrecklichen Wahrheit zu
schützen, doch Ari war nicht dumm. Es entging ihm keineswegs, wenn die Bräute
nach der Hochzeit auffallend oft weinten oder wenn sie mit leeren Augen vor
sich hin starrten. Deshalb hatte er es sich zur Aufgabe gemacht, sie zu
trösten, während man seine Mutter auf das erste Ritual vorbereitete.


Manchen der Tempelprostituierten gab man dazu ein ganzes Jahr,
Shúria hingegen wurden gerade einmal sieben Tage zugestanden. In dieser Zeit
schrubbte man sie, massierte sie, rieb sie mit Ölen ein, entschlackte ihren
Körper mit einer besonderen Heilkur und stellte noch eine Reihe anderer Dinge
mit ihr an, die der Reinheit des zeremoniellen Aktes dienen sollten.


Siath musste sich auf gleiche Weise von jeglicher inneren und
äußeren Befleckung befreien. Das war bisher immer so gewesen, wenn man sie nach
einer Flucht eingefangen hatte. »In dieser Zeit fassen dich keine geilen Böcke
an«, hatte sie erklärt. »Allein dafür lohnt es sich, bald wieder
auszureißen.«


Die Ganesin war für Shúria eine unschätzbare Hilfe. Ohne ihren
Beistand wäre sie mit der Verzweiflung nur schwer zurechtgekommen. Sie werde
niemals die Braut eines Fisches, hatte sie ihrer neuen Freundin klargemacht,
auch wenn sich der Götze von einem Mann vertreten lasse. Lieber stürbe sie, als
sich einem anderen hinzugeben. Ihre Treue zu Taramis sei unverbrüchlich.


Am Tag nach ihrer Ankunft hatte der oberste Eunuch ihr Gespräch
belauscht. Er hieß Lagis und war ein birnenförmiges Schlitzohr mit Glatze und
gutmütigem Wesen. Auf eine nicht unbedingt nachvollziehbare Weise betrachtete
er die Hetären als seine Töchter und sorgte sich um ihr Wohl. Entsprechend
eindringlich machte er Shúria klar, dass man ihren Sohn lebendig durchs Feuer
gehen lassen werde, wenn sie ihre Haltung nicht ändere.


Um Ari zu schützen, gab sie sich einsichtig und ließ die
Reinigungszeremonien geduldig über sich ergehen. Mit ihren alten Kleidern und
dem Schmutz legte sie scheinbar auch ihr früheres Leben ab. Insgeheim behielt
sie den Sternensplitter, den Taramis ihr geschenkt hatte, und trug ihn so oft
wie möglich. Der Stein half ihr, an der Hoffnung festzuhalten, dass ihr
Liebster zu ihr finden werde. Vielleicht schon morgen. Aber dieses Morgen kam
nicht. Das erste Ritual der Vereinigung indes stand nun kurz bevor.


»Bist du dir bei dieser Sache auch ganz sicher?«, fragte Siath
leise. Sie hatte ihrer Freundin das schwarze, lange Haar gekämmt und
versprochen, auf Ari aufzupassen. Im Moment war er mit einigen Mädchen von
fünfzehn und sechzehn Jahren zusammen, die mit ihm spielten.


»Ich bin Heilerin. Ich weiß, was ich tue«, flüsterte Shúria. Ihr
persönliches Reich im Hetärenhaus, das sie sich mit Ari teilte, war lediglich
drei mal drei Schritte groß. Durchscheinende Tücher trennten es von den
Schlafstätten ihrer Nachbarinnen ab.


»Und ich bin Ganesin. Diese Kräuter können tödlich sein. Das spüre ich.«


»Nicht in der Menge, die ich mir ins Wasser gerührt habe.«


»Wenn man dir auf die Schliche kommt, werfen sie Ari und dich
bestimmt in den Ofen.«


»Weise ich den ›Bräutigam‹ offen zurück, tun sie es auch.«


Siath küsste Shúria auf die Wange. »Möge Gao dich schützen,
Schwester.«


»Bist du bereit?«, fragte unvermittelt eine helle Stimme, die
beide Frauen herumfahren ließ.


»Lagis!«, zischte die Ganesin. »Wie oft habe ich Euch schon
gesagt, dass Ihr Euch nicht so anschleichen sollt!«


Der mollige Eunuch kicherte. »Das macht aber solchen Spaß! Man
erfährt dabei lauter aufregende Sachen.«


Shúria erschauerte. Hoffentlich hatte der selbst ernannte
Hetärenvater nichts von ihrer List mitbekommen. Ab sofort musste sie ihre Rolle
überzeugend spielen. Sie erhob sich, wankte, fasste sich an die Stirn und
spreizte gekonnt den kleinen Finger ab.


»Was ist mit dir, Töchterchen?«, fragte er besorgt.


Sie schüttelte den Kopf. »Nur ein leichtes Unwohlsein. Wisst Ihr
schon, wer mein … Bräutigam sein wird?« Es fiel ihr
nach wie vor schwer, diese Beschönigung männlichen Machtgehabes über die Lippen
zu bringen.


Lagis grinste. »Lass dich überraschen.«


Üblicherweise eskortierte ein einziger Tempelwächter die Hetäre
zur Zeremonie. Nur bei erhöhter Fluchtgefahr wich man von dieser Regel ab. Oder
wenn der Bräutigam ein wichtiger Mann war. Siath hatte erzählt, sie bekomme
grundsätzlich zwei Aufpasser. Für Shúria wurden in dieser Nacht gleich vier abgestellt.


Sie trug ein knöchellanges weißes Hemd. Es war so durchsichtig, dass
es mehr von ihrem Körper zeigte, als es verhüllte. Dünne Seidenbänder hielten
es auf ihren nackten Schultern, der Ausschnitt endete knapp über den
Brustwarzen, in der Mitte reichte er sogar noch tiefer. Damit sich die so
drapierte Braut auf dem Weg ins Hochzeitshaus nicht erkältete, gestand man ihr
einen Mantel zu, der nur unwesentlich dicker war. Immerhin boten zwei
Stofflagen mindestens einen doppelten Schutz: gegen die Kälte und die
lüsternen Blicke.


Die schwarz gewandeten Tempelwächter ließen keinerlei Ehrgeiz
erkennen, ihre Triebe zu verbergen. Im Dienst war es ihnen zwar bei Todesstrafe
verboten, die Bräute unsittlich zu berühren, doch das hinderte sie keineswegs
daran, sich an deren Reizen zu weiden. Weil Shúria davon mehr als manch andere
Hetäre zu bieten hatte, starrten die Männer sie besonders gierig an.


Der entwürdigende Marsch führte unter einem überdachten, von Fackeln
erhellten Säulengang entlang zu einem mehrstöckigen Gebäude, das unmittelbar
hinter dem Bluttempel lag. Bisher kannte sie es nur aus Siaths Schilderungen.


Im sogenannten Hochzeitshaus stellte man täglich von mittags bis
spät in die Nacht die Vereinigung des Großen Fisches mit seiner Braut nach. Die
männlichen Darsteller durften in diesem Mysterienspiel allerlei Wünsche
äußern – dahingehend, welche Form des Rituals Dagon ihrer Ansicht nach
bevorzuge. Wenn sich eine Gespielin den Vorstellungen des Freiers nicht fügte,
wurde sie im Wiederholungsfall von den Schwarzröcken ausgepeitscht und bei
hartnäckiger Verweigerung der Ehepflichten im Opferofen verbrannt. Willfährige
Frauen dagegen genossen den Schutz eines streng reglementierten Tagesablaufs
mit vorgeschriebenen Ruhepausen und einer Begrenzung auf höchstens vier
Vermählungen am Tag.


Shúria kam sich wie ein gerupfter Stelzvogel vor. Ihre nackten Füße
steckten in Sandalen, unter deren Sohlen sich Holzklötze befanden, die etwa
drei Fingerbreit hoch und an der Unterseite mit Eisennägeln beschlagen waren.
Das obligatorische Schuhwerk ließ das Laufen zur Qual werden und sorgte
zugleich für ein geräuschvolles Spektakel. Sinn der Übung war der Schutz
komanaischer Kinder und Frauen. Sie mussten sich abwenden, wenn sie das
Klappern der Hurenschuhe hörten. Die Dagonpriester
waren sehr auf Sitte und Moral bedacht.


Ein Tempelhüter und eine Hetäre kamen ihnen entgegen. Das
Hochzeitsgewand war um ihre Scham herum blutig. Shúria erkannte sie an der
zarten Statur, sie spielte des Öfteren mit Ari. Das Mädchen war gerade vierzehn
Jahre alt. Es stolperte in seinen Hurenschuhen mehr, als dass es lief. Das
Gesicht hatte sie unter einem Schleier verborgen und klapperte vornübergebeugt,
leise vor sich hin weinend, an der Eskorte vorbei. Ari würde seine liebe Mühe
mit ihr haben.


Als sich Shúria nach dem Mädchen umdrehte, entdeckte sie in den
Schatten am Rande des Weges eine Gestalt. Ein kleinerer Mann, wohl schon in
vorgerückten Jahren, wie sie zu erkennen glaubte. Vermutlich ein alter
Lustmolch, der sich mit den Augen holte, was er mit den Händen nicht mehr zu
packen bekam.


Durch das Umwenden bemerkte sie den Blick des Begleiters zu ihrer
Rechten, der auf ihren Brüsten ruhte. »Könnt Ihr mir sagen, Hauptmann, wer
heute mein Bräutigam sein wird«, wagte sie den Tempelwächter in seinen
Betrachtungen zu stören.


Er wirkte überrascht. Wahrscheinlich gehörten Gespräche zwischen den
Bräuten und ihren Führern nicht zur täglichen Praxis. Nach kurzer Bedenkzeit
antwortete der Mann: »Da du ihn ohnehin gleich zu sehen bekommst, kann ich es
dir wohl verraten. Du genießt ein Vorrecht, das nur wenigen zuteilwird. Der
ehrenwerte Eglon wird heute das Ritual der Vereinigung mit dir vollziehen.«


»Ich bin beeindruckt«, murmelte Shúria schaudernd. Ausgerechnet dieser Verräter! Sie hatte ihn zuletzt vor
zwölf Jahren auf der Heiligen Insel gesehen, als er aus dem Tempelbezirk herausstolziert
kam, so als sei bereits er und nicht mehr Eli der höchste Priester Gaos. Trotz
seines Gehabes hatte er die Angst kaum verhehlen können, die ihm Gaals Raserei
einjagte. Der dagonisische König hatte im Garten der Seelen nämlich zur
gleichen Zeit wahllos Pfeile verschossen, womit er zufällig auch den Seelenbaum
des Priesters treffen und beide hätte töten können. Ob Eglon nun, da man den
alten Hohepriester ermordet hatte, erneut den Titel des Chohén
beanspruchte?


»Das ist wohl das Mindeste«, sagte der Hauptmann. »Bist du
aufgeregt?«


»Wie kommt Ihr darauf?«


»Du schwankst, als wärst du betrunken, obwohl Lagis strengstens
darüber wacht, dass sich die Tempelhuren des Weines enthalten.«


Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Mir ist nur etwas schwindlig.«


Er grinste. »Ist beim ersten Mal meistens so. Das wird sich mit der
Zeit legen. Übrigens soll der Oberpriester sehr pfleglich mit den Hetären
umgehen, ganz im Gegensatz zum König. Du kannst dich somit in jeder Hinsicht
glücklich schätzen.«


Das Hochzeitshaus war farblich auf den Tempel abgestimmt, also
blutrot. Auch dessen runde Form hatten die Bauleute übernommen, es gab nur
weniger Lichtöffnungen, was mit den darin praktizierten Ritualen zusammenhängen
mochte. Durch einen von Säulen flankierten Rundbogen gelangte Shúria in eine
hohe, ovale Vorhalle. An den stuckverzierten, bunt bemalten Wänden entlang
standen mächtige Feuerschalen. Das Vestibül war mit vielfarbigen
Steinornamenten ausgelegt, die, ebenso wie die Wandmalereien, das Thema der
Vereinigung zwischen Fisch und Mensch in obszöner Mannigfaltigkeit variierten.


Vier anmutige Brautjungfern nahmen Shúria in Empfang. Diesen
Schönheiten oblag die Sicherstellung störungsfreier Abläufe im Hochzeitshaus.
Ihre Haare waren einheitlich hochgesteckt und goldfischrot. Sie trugen
bodenlange, schulterfreie, weiße Gewänder mit kupferfarbenen Seidengürteln. Der
faltenreiche Stoff war weniger durchsichtig als der ihrer Schutzbefohlenen. Da
er die Füße der Begleiterinnen bedeckte und sie sich ausgesprochen verhalten
bewegten, hätte man sie für Galionsfiguren halten können, die auf ihren Booten
über eine von wollüstigen Fischen wimmelnde See dahinglitten.


Während sich die Schwarzröcke zurückzogen, geleiteten die Jungfern
Shúria zu einem ebenerdigen Empfangszimmer, das ungefähr zwanzig Schritte breit
und acht Schritte tief war. Man teilte ihr freundlich mit, dass sie sich nun in
den Gemächern des Oberpriesters befinde, die gelegentlich auch von Seiner
Majestät dem König benutzt würden. Da er zu dieser vorgerückten Stunde keine
Audienzen mehr gebe, könne sie gleich zum Hochzeitsgemach durchgehen.


Dieses lag hinter einer weiteren zweiflügligen Tür, die sich nur
unter knarrendem Protest öffnete, und unterschied sich in mancher Hinsicht von
den Räumen davor. Es verfügte über einen nachtblauen Teppichboden, über ein in
gelber Seide gehaltenes rundes Bett von beachtlichem Durchmesser sowie über
allerlei Kissen und Polster, die sich sowohl zum Sitzen als auch für andere Übungen
eigneten. Auf mehreren flachen Rundtischen standen silberne Tabletts mit einer
Weinkaraffe, Trinkgläsern, Früchten und diversen kleinen Gaumenfreuden. In der
Obstschale bemerkte Shúria einen glitzernden Lichtreflex.


Zwei der Brautdamen streiften ihr den Mantel ab und zogen ihr die
Hurenschuhe aus. Obwohl sich nur Frauen im Raum befanden und diese die Braut
mit ausgewählter Höflichkeit behandelten, kam sie sich in ihrem dünnen Hemd
geradezu nackt vor. Um nicht dem Drang nachzugeben, ihre Blöße und die Brüste
zu bedecken, ließ sie die Arme locker hängen.


Die älteste der Jungfern – sie mochte Ende dreißig sein –
neigte den Kopf und sagte mit sanfter Stimme: »Bitte geduldet Euch ein wenig,
Schwester. Der Bräutigam hat sein Kommen bereits angekündigt. Ihr dürft Euch
überall hinsetzen, nur nicht aufs Bett.«


Auch die anderen drei Rothaarigen beugten das Haupt und strebten
dann rückwärts auf den Ausgang zu.


»Da wäre noch etwas«, säuselte die Wortführerin, ehe sie die
knarrende Tür schloss. »Behaltet bitte das Hochzeitsgewand an. Der Herr möchte
Euch persönlich entkleiden.«


Als die Tür abermals geöffnet wurde, fuhr Shúria heftig
zusammen. Wie lange hatte sie gewartet? Eine halbe Stunde? Sie stand an
derselben Stelle, wo die Jungfern sie verlassen hatten, die Hände, wie es
schien, scheu hinter dem Rücken versteckend. Das Messer, das sie aus der
Obstschale entwendet hatte, hielt sie in der Rechten. Sie war entschlossen, es
zu benutzen, sollte der Bräutigam zu weit gehen. Mit klopfendem Herzen
beobachtete sie, wie er das Hochzeitsgemach betrat und die Tür wieder schloss.


Unverkennbar war es Eglon, wie er leibte und lebte. Inzwischen
musste er Anfang sechzig sein, hatte sich aber gut gehalten. Die Statur
stattlich, ja, athletisch, der Ziegenbart schwarz, das kantige Gesicht von nur
wenigen Falten besiedelt, machte er höchstens den Eindruck eines
Fünfundvierzig- oder sogar Vierzigjährigen. Die Glatze hatte er schon vor zwölf
Jahren gehabt.


Mit einem schwer zu deutenden Lächeln schritt er langsam auf Shúria
zu. Seine sichelförmige Nase verlieh dem wie mit einer Axt geschlagenen Antlitz
etwas Verwegenes, seiner Stimme dagegen etwas Gepresstes.


»Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie ich diesem Augenblick
entgegengefiebert habe«, sagte er näselnd.


Immerhin sprach er sie nicht wie eine Magd an. Sie wischte sich mit
der Linken über die Stirn und bewahrte Schweigen.


»Ihr dürft übrigens sprechen, Shúria.«


»Ich wüsste nicht, was ich Euch zu sagen hätte, Herr«, erwiderte
sie mit einem Niederschlagen der Augen. Sie wollte diesen Mann weder reizen
noch ermuntern.


»Unsere letzte Begegnung war ja weniger erfreulich. Nun haben wir
endlich Gelegenheit, uns näher kennenzulernen. Ich muss gestehen, schon damals
ein großer Bewunderer Eurer Schönheit gewesen zu sein.«


Shúria bekam eine Gänsehaut. Ich fand dich schon
immer widerlich. »Ihr seid sehr freundlich, Herr.« Sie hüstelte.


»Ich wollte Euch wissen lassen, dass Ihr es bitte nicht als Rache
auffassen möchtet.«


»Was?«


»Dass ich mich unbedingt mit der Frau des Mannes, der mich
außerhalb von Komana zum Gespött gemacht hat, zeremoniell vereinigen will.«


Wer’s glaubt …! »Das ist schon lange
her, Herr.«


Eglon trat dicht an sie heran. Er war etwa eine Handbreit kleiner
als Taramis und eine größer als sie. Lächelnd streifte er ihr den linken Träger
des Hemds über die Schulter. Nur die geschwellte Knospe ihrer Brustwarze
hinderte es noch am Herabrutschen.


Übelkeit breitete sich in ihr aus, was nur zum Teil an den Kräutern
lag, die sie genommen hatte. Der Kotzbrocken wollte sie vergewaltigen, um
Taramis damit eins auszuwischen. Ihre Rechte spannte sich um das Obstmesser.
Die Spitze war abgerundet. Sie würde fest zustoßen müssen …


Und was passiert dann mit Ari?


Nein, sie musste ihre Rolle weiterspielen, um den Jungen zu retten.
Solange es irgendwie ging. Abermals legte sie die Linke vor den Mund und
hüstelte, diesmal vernehmlicher als zuvor. Als sie den Arm wieder sinken lassen
wollte, griff er nach ihrem Handgelenk, zog es zu sich heran und küsste es an
der Innenseite, wo man den Puls fühlte.


»Ich spüre deine Angst«, sagte er lächelnd. »Und deinen Hass.«


»Habt Ihr etwas anderes erwartet?«, entfuhr es ihr.


»Nein – und die Kraft in deinen Gefühlen erregt mich. Ebenso
der Gedanke, eine Zeridianerin zu lieben. Es heißt, der Mann erlebe dabei einen
Rausch, der mit nichts zu vergleichen sei.« Seine Pranke – sie war erschreckend
kalt – legte sich auf ihre rechte Schulter.


Shúria schnappte nach Luft. Wenn er ihr auch noch den zweiten Träger
abstreifte, würde das Hochzeitskleid an ihr herabfallen und …


Die Linke des Oberpriesters strich über ihren Arm, wanderte darauf
hinab, fasste fester zu … Ihr wurde siedend heiß bewusst, dass er ihre beiden
Hände halten, womöglich sogar liebkosen wollte. Wohin mit
dem Dolch?


Shúria hustete drei-, viermal. War der Kerl denn taub?


Eglon zog ihre Rechte hinter dem Rücken hervor und betrachtete sie
versonnen. »Ihr seid bis in die Fingerspitzen schöner als jedes Kunstwerk, das
ich je bewundert habe.«


Sie lächelte verkniffen. Lange würde sie das Messer nicht in der
Gesäßfalte festhalten können. Warum merkte dieser gefühllose Klotz nicht, wie
sie am ganzen Körper glühte? Selbst die Schweißtropfen auf ihrer Stirn
schienen ihn nicht zu kümmern.


Endlich gab er ihr Handgelenk wieder frei. Anmutig ließ sie den Arm
sinken, griff hinter sich und rettete das Obstmesser vor dem Absturz.


Seine grauen Augen funkelten lüstern, als sie die tiefe Schlucht
zwischen ihren Brüsten erkundeten. Sein Leib dampfte vor Begehren, der Atem
roch nach Wein. Lächelnd schob er den Zeigefinger unter das schmale Seidenband,
an dem, so empfand sie es, ihre Unbeflecktheit hing. Shúrias Rechte spannte
sich um den Messergriff.


In diesem Moment störte ein Knarren den Bräutigam. Die Tür zum
Empfangszimmer schwang auf. Seine Miene verfinsterte sich und er fuhr wütend
herum. Shúria streifte den herabgefallenen Träger rasch nach oben. Erst danach
wagte sie einen Blick am breiten Rücken des Priesters vorbei.


Unter dem Türholm stand in seiner ganzen Leibesfülle und luftiger
Bekleidung Og, der König von Komana.


Eglon verneigte sich und brachte ein erstauntes und nicht gerade
herzliches »Majestät, was verschafft mir die Ehre Eures Besuches?« hervor.


Der fette Monarch wackelte ungebeten ins Hochzeitszimmer, ein
süffisantes Grinsen auf dem Gesicht. Er schöpfte sein Selbstbewusstsein
offensichtlich aus dem Titel, den ihm seine Mutter Lebesi vermacht hatte, denn
er war nicht einmal halb so alt wie der Oberpriester. »Ich wollte mir unsere
neue Braut anschauen. Beim letzten Mal sah sie noch etwas ramponiert aus.«


Zähneknirschend trat Eglon zur Seite und deutete auf Shúria.


Der lüsterne Blick des Königs wanderte an ihr herab. Während er hier
und da für einen Moment verweilte, verspürte sie das überwältigende Bedürfnis,
sich zu bedecken. »Fürwahr, du bist eine Perle, wie man sie im Weltenozean
selten findet.«


Shúria schlug die Augen nieder.


»Ich erhebe Anspruch auf diese Hetäre«, verkündete Og in
sachlicherem Ton.


Eglons Körper straffte sich. »Majestät?«


»Ich will sie für mich.«


»Sie ist eine Braut Dagons, Majestät«, empörte sich der
Oberpriester. Seine näselnde Stimme drohte sich zu überschlagen.


Og blieb gelassen. Er drückte den Rücken durch, was seine Kugel wie
ein Bollwerk in Stellung brachte. »Das ist mir bekannt, Eglon, sonst hätte ich
mich kaum höchstselbst ins Hochzeitshaus bemüht, um sie in meinen Harem zu
holen. Dein Gott Dagon mästet sich an den Tausenden von Seelen, die ich ihm
schon geopfert habe. Soll ich mir da nicht ab und zu auch selbst eine kleine
Freude gönnen?«


»Diese Hetäre hat sich für den Großen Fisch gereinigt. Ihr dürft
nicht …«


»Wir beide«, unterbrach Og den Priester kühl, »kennen doch ganz
genau den wahren Zweck des Fruchtbarkeitskults. Also kommt mir nicht mit Eurer
Scheinheiligkeit. Wollt Ihr das alles wirklich für ein Weib
aufs Spiel setzen?«


Eglon ballte die Hände zu Fäusten. Trotz geringerer Masse war er dem
fetten Monarchen kräftemäßig zweifellos überlegen. Doch erwartungsgemäß machte
er keinen Gebrauch davon. Shúria hatte in den vergangenen Tagen viel über das
Reich Komana gelernt. Welche Bedeutung Dagonis dem Herrn des Feuerkults auch
immer zubilligte, nominell stand er unter dem König. Gemäß der Reichssatzung
war nicht Eglon, sondern Og das religiöse Oberhaupt des Landes.


Mit einer Verbeugung trat der Oberpriester zur Seite, womit er die
Braut gleichsam freigab. Mit ausgestrecktem Arm deutete er auf sie und sagte:
»Sie gehört Euch, Majestät. Wollt Ihr, dass ich mich entferne, damit Ihr das
Ritual der Vereinigung vollziehen könnt?«


Ogs Schweinsäuglein musterten Shúria begehrlich.


Unwillkürlich umschloss ihre Hand den Griff des Messers wieder
fester. Ob die Klinge überhaupt lang genug ist, um sein Fett
zu durchdringen? Sie hoffte, dass er ihre schweißnasse Stirn sah, sich
von dem Anblick abgestoßen fühlte …


»Lust hätte ich schon«, sagte der König. »Doch die Frau des
großen Taramis ist eine zu prachtvolle Festung, um sie im Sturm zu
nehmen – und dabei womöglich etwas kaputtzumachen. Ich denke, ich hebe mir
diesen Triumph für später auf. Bis dahin kann sie sich in meinem Harem
eingewöhnen.«


»Und mein Sohn?«, wagte Shúria die Stimme zu erheben. »Ohne Ari
gehe ich nirgendwohin.«


Og schnaubte, was seinen massigen Leib zum Wippen brachte. »Ich
wünschte, meine Mutter hätte sich so für mich eingesetzt, anstatt diesem
Bastard von …«


»Beherrscht Euch, Majestät!«, verlangte Eglon ungewöhnlich
barsch.


Der König zuckte zusammen. Seine Knopfaugen funkelten den Priester
in einer Mischung aus Furcht und Zorn an. Einen Moment lang wirkte er wie der
ängstliche Milchbart, als den ihn Taramis beschrieben hatte. Og machte eine
wegwerfende Geste. »Meinetwegen, Weib. Bring die kleine Kröte mit.«




18. Das Sternenhaus


Taramis erwachte aus der Ohnmacht, als die Unsichtbare
Insel gerade zerbarst. Die Bibliothek wurde dabei endgültig entzweigerissen.
Das eigentliche Bücherhaus mit so unersetzlichen Werken wie dem Original des
heiligen Buches Jaschar oder den zwölf Basalttafeln
über den Speer Jeschuruns trieb auf dem kleineren Stück davon. Auf der größeren
Scholle zog der Rest des Gebäudes weiter seine angestammte Bahn durchs
Weltenmeer. Die winzigen Lebewesen, die Ijjím Samúj so lange verborgen hatten,
formierten sich neu – und beide Inselteile verschwanden aus den Augen der
Überlebenden. Narimoth entfernte sich in die Gegenrichtung. Ischáh hatte Kurs
auf das Sternenhaus genommen und die Führung des Donnerkeils danach an den
Steuermann übergeben, damit, so ihre Erklärung, sie sich uneingeschränkt
»ihrem Patienten« widmen könne.


Taramis war zu erschöpft, um sich gegen die Fürsorge der Ganesin zur
Wehr zu setzen. Er ließ es sogar zu, dass sie ihn stützte. Seine Beine fühlten
sich wie nasse Taue an und weigerten sich standhaft, ihn ohne Hilfe Dritter zu
tragen. Trotzdem wollte er in der Kiemenkapsel nicht sitzen oder gar liegen.
Dazu war er viel zu unruhig. Nach dem unerfreulichen Wiedersehen mit Bochim
beschäftigte ihn heftiger denn je die Frage, wie Shúria und Ari zu retten
wären. Was hatte sich zugetragen, nachdem er völlig entkräftet in die
Besinnungslosigkeit abgeglitten war? Ein Kratzen am Kopf erinnerte ihn an die
letzten Augenblicke vor der Ohnmacht. Irritiert griff er sich ins Haar. Mehrere
Zweige hatten sich darin verheddert.


»Du hingst wie eine Vogelscheuche im Baum. Ich habe dich
losgeschnitten«, erklärte Jagur.


»Losgeschnitten? Du? Bist du gesprungen?«


»Wozu? Ich hab die Axt geschmissen.«


»Das hätte mich den Kopf kosten können.«


»Willst du mich beleidigen? Ich verfehle nie mein Ziel. Na ja,
fast nie.«


Taramis entsann sich der Situation im Lesesaal, als der Kirrie
überraschend treffsicher mit den schwarzen Schrifttafeln um sich geworfen
hatte, und verzog das Gesicht. »Danke.«


Jagur grinste. »Ganz meinerseits. Lehi wäre bestimmt traurig
gewesen, hätte mir der Heckenschütze in der Bibliothek ein Auge
ausgeschossen.«


»Wenn du dich hinsetzt, befreie ich dich von den Resten des
Olivenbaums«, erbot sich Ischáh. Schon streckte sie die Linke nach einem der
Zweige aus.


Aus einem Reflex heraus fing Taramis sie wie einen Schmetterling
ein. Er drückte sie sanft nieder und wurde sich dabei der Berührung bewusst.
Sofort ließ er ihre Hand wieder los und sagte: »Ich muss erst wissen, was
geschehen ist, während ich ohnmächtig war.«


Ein ungewohnt harter Zug bemächtigte sich Ischáhs hübschen Gesichts.
Mit fast ausdrucksloser Stimme setzte sie ihn ins Bild.


Der Überfall Bochims und seiner Schergen habe Kletis das Leben
gekostet. Der Seemann hatte zu den drei Wachen beim Donnerkeil gehört. Beinahe
an ein Wunder grenze es, dass Keter nur niedergeschlagen worden sei. Bohan habe
die Feinde in die Flucht schlagen können, bevor sie auch ihren Steuermann umbringen
konnten.


»Ich hatte Glück«, brummte der Recke aus Komana. »Es waren nur
vier, die sich an uns angeschlichen hatten. Der Hauptschlag galt der
Bibliothek.«


»Was ist mit Liver?«


Ischáh schüttelte den Kopf.


Taramis’ Hand verkrampfte sich auf ihrer Schulter. Er hatte den
Alten gemocht. Und den schlaksigen Slot ebenso. »Drei tote Gefährten. Bochim
scheint wieder seinem alten Laster zu frönen: Er tötet Menschen, die mir lieb
und teuer sind.«


»Ich wüsste zu gerne, wie er uns gefunden hat«, murmelte Jagur.
Von unten herauf richtete er seine rosafarbenen Augen auf die Frau und die
Männer, die sich im hinteren Bereich der Kiemenkapsel um Taramis versammelt
hatten.


Die Ganesin schien zu ahnen, was ihm durch den Sinn ging. »Du
glaubst doch nicht, einer von uns ist ein Verräter.«


»Nichts für ungut, Ischáh, wie soll ich mir das sonst erklären?
Ausgerechnet auf der Unsichtbaren Insel
und obendrein kurz nach unserer Ankunft taucht urplötzlich dieser Asor auf. Er
ist ein Seelenfresser. Möglicherweise befindet er sich sogar unter uns und
lacht sich eins ins Fäustchen, weil wir ihn nicht erkennen.«


In der Kiemenkapsel erhob sich unwilliges Gemurmel. Köpfe wurden
geschüttelt.


Taramis wollte die Argumente des Kirrie nicht so einfach abtun. Der
kleine Recke sprach ihm aus dem Herzen. Bochim hatte ihn Drachentöter genannt
und auch sonst manches gewusst, das während der Reise geschehen war. Aber wer
könnte der Seelenfresser sein? Jagur selbst? Das wäre eine raffinierte List.
Oder Bohan? Ischáh gar? Jemand von ihrer Besatzung? War es überhaupt klug,
mit ihnen zum Haus der Sterne zu reisen? Andererseits – was blieb ihm
denn übrig? Allein auf Allons Rücken würde er den halben Weltenozean kaum
durchqueren können, um seine Familie zu retten.


Er musste wachsam bleiben.


»Du übersiehst eines«, sagte Bohan. »Der Seelenfresser hatte eine
Abteilung komanaischer Elitekämpfer dabei. Sind die etwa auch hier bei uns?«


Der Kirrie grunzte.


»Ich vermute eher«, fuhr Bohan fort, »der Spion sitzt in Karka.
Jarmuth wusste, dass wir die Unsichtbare Insel suchen. Außerdem ist Taramis
nicht der Einzige, der ihr Geheimnis kannte.«


»Und woher weißt du das?«, wunderte sich Jagur. »Du bist doch
beim Donnerkeil geblieben, als wir den Hügel raufgeklettert sind. Und Taramis
hat erst davon gesprochen, als wir schon außer Hörweite waren.«


»Ich habe von der Büchergilde im Kreis der Verschwörer erfahren,
die sich gegen das Zweigestirn Og und Eglon auflehnen. Persönlich bin ich nie
einem von ihnen begegnet. Stimmt es, Taramis, dass die Mitglieder dieses
Zirkels zum Orden der Nebelwächter gehören?«


»Erwartest du allen Ernstes, dass ich darauf antworte?«


Der blonde Recke grinste. »Großes Geheimnis. Verstehe. Trotzdem
sollten wir uns davor hüten, vorschnell Verdächtigungen auszusprechen. Jeder
hier weiß, dass einige über die Gabe verfügen, Botschaften per Geisteskraft
durch die ganze Welt zu verschicken. Dieser Seelenfresser ist auf einen
Verräter aus unseren Reihen nicht angewiesen.«


»Das kann ich nicht leugnen«, lenkte Taramis zum Schein ein, um
seinen Erzfeind in Sicherheit zu wiegen, sollte dieser ihn tatsächlich aus
einem der Gesichter um ihn herum anblicken. Insgeheim bereitete er sich jedoch
auf das Schlimmste vor.


Am späten Nachmittag des folgenden Tages waren die
Vorbereitungen für Taramis’ einsame Reise so gut wie abgeschlossen. In der
Nacht hatten sie das Ende der Welt erreicht. Der Vergleich hinkte allerdings,
da Berith wie eine gigantische Schwallblase durch den luftleeren Raum zog. Das
Ende der Welt war genau genommen die gesamte Innenseite der Aura, jener
erstaunlich dünnen Hülle, die das Leben in ihr vor der tödlichen Kälte Belimáhs
schützte.


Aus der Nähe sah sie wie der feine Dunst aus, der die Fernsicht an
einem Sommertag trübt. Der Schleier war so hauchzart, dass man die Gestirne
trotzdem deutlich sehen konnte. Taramis interessierte sich vor allem für ein
bestimmtes dieser Lichter. Es leuchtete in einem lebhaften Grün.


»Ich wünschte, es gäbe einen anderen Weg«, sagte Ischáh. Sie saß
auf dem Sitz des Steuermanns. Im hinteren Bereich der Kiemenkapsel mühten sich
die Männer damit ab, ein provisorisches Schott einzuziehen, das einen Teil des
Laderaums luftdicht versiegelte. In dieser Kammer wollten sie Schutz suchen,
wenn ihr Gefährte mit seinem Ippo den Ausstieg wagte.


Um sich wegen der niedrigen Höhe vorne den Kopf nicht anzustoßen,
beugte sich Taramis über die Ganesin. »Meinst du, mir ist wohl bei dem
Gedanken, auf Allons Rücken die Aura zu durchstoßen? Zu oft habe ich gesehen,
wie Irrgänger aus Belimáhs Weiten in ihr verglühen. Vielleicht sind wir bald
auch nur noch eine Sternschnuppe am Himmel.«


»Das glaube ich nicht. Wenn du diese Gefahr fürchten müsstest,
hätte davon etwas im steinernen Buch gestanden.«


»Schon vergessen? Bochim hat uns daran gehindert, es gründlich zu
studieren.«


»Mein Vater pflegte zu sagen: ›Der Zauderer kommt nie ans Ziel.‹
Dein Allon kann durch schützende Hüllen hindurchschlüpfen. So hat Gao die
Zweihörner erschaffen. Ich bin mir sicher, er hat dir deinen geflügelten Freund
nicht ohne Grund gleich zu Beginn deiner Reise gesandt.«


»Ich mache mir aber auch Sorgen um euch«, seufzte er. »Wir müssen
einen Großteil der Luft entweichen lassen, um Allon und mich herauszulassen.
Wenn sich das Gewächshaus nicht schnell genug wieder füllt, werdet ihr alle
ersticken.«


»Darum kümmere ich mich schon. Sobald du abgesprungen bist, werde
ich Narimoth ein wenig durchs Meer scheuchen. Dann atmet er häufiger und treibt
den Äther aus der Kiemenkapsel hinaus.«


Keter kam nach vorn und meldete die Fertigstellung der Arbeiten. Die
Seeleute hatten die Trennwand aus der milchigen Haut von Schwallblasen
hergestellt, also demselben pergamentartigen Material, aus dem auch die Fenster
der Jâr’enischen Bibliothek bestanden hatten. Die meisten Schwaller führten es
stets in großen Bögen mit sich, um beschädigte Kiemenkapseln notfalls schnell
abdichten zu können.


Ischáh nickte. »Danke. Wir sind gleich bei euch.«


Der Steuermann entfernte sich wieder.


»Sollte mir etwas zustoßen …«, begann Taramis.


»Davon will ich nichts hören«, unterbrach sie ihn ärgerlich. Sie
erhob sich aus dem Sitz, indem sie einen Haltegriff unter der Kuppel ergriff
und sich rückwärts über die niedrige Lehne zog. Er machte ihr Platz, schon um
einen Zusammenstoß zu vermeiden. Plötzlich trat sie rasch auf ihn zu, umarmte
ihn, drückte ihm zwei Küsse auf die Wangen und raunte ihm ins Ohr: »Ich weiß,
wie du das hasst, aber das musste jetzt sein. Damit du zurückkommst. Du bist
nämlich mein Freund – und ich wollte, dass du dich daran erinnerst, wenn
dich in Belimáh die Verzweiflung überkommt.« Ebenso schnell, wie sie ihn an
sich gezogen hatte, gab sie ihn auch wieder frei.


Taramis blinzelte verwirrt. »Ich … äh … Ischáh, du solltest
w-wissen …«


»… dass du deine Frau über alles liebst«, unterbrach sie sein
Gestammel und zog die Augenbrauen verärgert zusammen. »Meinst du denn, ich bin
blind? Denkst du, ich werfe mich dem Erstbesten an den Hals?«


»Na ja, ich bin wohl nicht …«


»Ich habe Zoldan gewiss nicht weniger geliebt wie du deine
Shúria«, fiel sie ihm zum dritten Mal ins Wort. Ihre Stimme war immer lauter
geworden. Jetzt bebte sie vor aufgewühlten Gefühlen. »Ohne dich wäre ich vielleicht
in Trauer versunken. Diese Reise hat mir neuen Mut gemacht. Ich konnte etwas
Sinnvolles tun. Für dich, deine Frau und deinen Sohn. Also hör endlich auf,
mich wie ein mannstolles Weib zu behandeln. Ich will dir doch nur helfen.«


Aus dem Hintergrund ertönte Kichern.


Taramis vermochte sich lebhaft vorzustellen, wie die gesamte
Mannschaft, einschließlich Bohans und Jagurs, am Schwanzende des Ippos lauschte
und sich in gemeinschaftlichem Grinsen übte.


»Dann hast du … äh … es gar nicht auf mich abgesehen?«, fragte er
leise.


Sie warf den Kopf zurück und lachte. »Männer!
Ist man einmal freundlich, denken sie gleich, man will ein Kind von ihnen.«


Gelächter dröhnte aus dem Hintergrund. Sogar Allon brüllte, wenn
auch eher, weil er sich erschrocken hatte. Seine Schwingen zuckten und die
Tatzen scharrten vor Anspannung.


Taramis verzog den Mund zu einem verlegenen Lächeln. Oder war es nur
eine hilflose Grimasse?


»Ich glaube, es ist Zeit, sich von uns zu verabschieden«, half ihm
Ischáh auf die Sprünge. Ihre Stimme klang auf einmal sanft.


Er nickte und drehte sich zu dem wilden Haufen um, der sich gerade
wieder etwas beruhigte. Im Vorbeigehen tätschelte er dem nervösen Hengst den
Hals und sagte danach mit Handschlag jedem einzelnen Gefährten Lebewohl.


»Komm zurück«, brummte Bohan ernst. »Wir haben noch eine
Verabredung in Peor.«


»Und bring den Erkenntnisreif mit«, fügte Jagur hinzu.


»Ich tu mein Bestes«, versprach Taramis.


Keter klatschte in die Hände und rief: »Genug gesäuselt, Männer.
Ab in die Kammer mit euch.«


Ischáh ließ es sich nicht nehmen, Taramis abermals auf beide Wangen
zu küssen und ihm Gaos Segen zu wünschen. Danach verschwand auch sie hinter der
Trennwand.


Das Schott war abgedichtet und die Luken geöffnet, als Narimoth
nach unten abtauchte. Taramis und sein schwarzer Ippohengst schwebten einen
Moment lang, dann breitete Allon die Schwingen aus. Ihn und seinen Herrn umgab
eine schillernde Hülle aus Luft.


Taramis hatte sich weit vorgelehnt und hielt sich an der zottigen
Mähne seines Gefährten fest. Unter sich sah er, wie der Donnerkeil ein zweites
abruptes Manöver schwallte, wodurch die Luken der Kiemenkapsel zuschlugen und
einrasteten. Es war bewundernswert, mit welch spielerischer Leichtigkeit Ischáh
ihre Geflügelte Streitaxt lenkte. Von diesem Augenblick an pumpten Narimoths
Kiemen wieder frische Atemluft in die Kapsel.


Die Schwingen des Ippos versetzten dessen Blase in eine wabbelnde
Bewegung, die es im Äther vorwärtstrieb. Man hätte meinen können, das Tier
fliege in der eigenen Luft. Allon befolgte die Befehle seines Herrn, ohne im
Geringsten zu zaudern. Er hielt direkt auf die Aura zu.


Taramis quälten weiterhin Zweifel am Gelingen des Unternehmens
Sternenhaus. Als er in den Dunst der Grenzschicht eintauchte, stellte sich ein
beklemmendes Gefühl in der Brust ein. Es war die Angst vor dem Ersticken und
Erfrieren, die ihn glauben machte, die Blase des Ippos enthielte plötzlich
keine Luft mehr. Er rang nach Atem.


Dann war er hindurch.


Es schien, als habe ihm jemand einen Schleier von den Augen
weggezogen. Die Sterne funkelten so klar, wie er es bis dahin nie gesehen
hatte. Vor ihm lag ein grünes Juwel.


Auf der letzten Scherbe des verlorenen Paradieses
gab er dem Äonenschläfer einen Ort ungestörter Ruhe …


Jetzt erst verstand Taramis, was die Worte aus dem steinernen Buch
bedeuteten, und seine Befürchtungen verflogen. Hier draußen herrschte ein
Friede, den er innerhalb der Aura nie erfahren hatte. Das Sternenhaus befand
sich in völliger Harmonie mit dem Universum. Weder Zwietracht, Eifersucht noch
Neid konnten seine Ruhe stören. Die Anmaßung von Männern wie Gaal, Og oder
Eglon erreichte es gar nicht. Es war den Makeln menschlichen Miteinanders
entrückt.


Eine Weile lang schwebten Allon und Taramis durch den luftleeren
Raum. Kälte spürten sie dabei nicht. Livers Vermutung im Hinblick auf die
wärmende Kraft der Drachenaura erwies sich als zutreffend; selbst das Zweihorn
schützte sie. Der Hengst hatte seine Flügel angelegt – in Belimáh nützten
sie ihm nichts.


Plötzlich wurde sich Taramis seiner Manövrierunfähigkeit bewusst.
Sofort waren die angstvollen Zweifel wieder da. Wie viele Meilen war die Paradiesinsel
entfernt? Sehr weit jedenfalls, wie es ihm schien. Konnte er sie überhaupt
rechtzeitig erreichen? Der Luftvorrat in der kleinen Blase erschöpfte sich
nach etwa einer Stunde. Wahrscheinlich sogar früher, weil ja das Ippo und sein Reiter davon zehrten …


In Gedanken steckte Taramis die Strecke zum Ziel ab. Er wurde immer
unruhiger. Da stimmte noch etwas anderes nicht. Er kontrollierte es ein zweites
Mal und wenig später nochmals. Ein Irrtum war ausgeschlossen.


Der Kurs stimmte nicht.


Wie ein Schlag mit der Streitkeule traf ihn die furchtbare
Erkenntnis. Sie waren nur geringfügig von der Ideallinie abgekommen, deshalb
hatte er es anfangs nicht bemerkt. Doch die Abweichung vergrößerte sich mit der
zurückgelegten Strecke. Am Ende würde er weit an dem Sternenhaus vorbeitreiben,
hinein in die Unendlichkeit des Universums.


Fieberhaft suchte er nach einer Möglichkeit, den Fehler zu
korrigieren. Er verlangte Allon ruckhafte Bewegungen ab, mit denen er aber
lediglich erreichte, dass sie sich unkontrolliert drehten. Ein unwilliges
Grollen entstieg dem Rachen des Hengstes. Mit einiger Mühe konnte er seine Lage
unter Einsatz der Schwingen wieder stabilisieren.


Als Taramis mit der Paradiesinsel fast auf gleicher Höhe war, sich
aber mindestens eine Meile neben ihr befand, übermannte ihn die Verzweiflung.
Haltlos begann er zu schluchzen und haderte mit seinem Schicksal. Was für ein
Held war er denn, wenn er die Menschen, die er liebte, ständig im Stich ließ?
Xydia hatte er verloren, seine Mutter, viele gute Freunde und jetzt auch noch
Shúria und Ari. Sie waren für ihn mit einem Mal wie dieser Smaragd vor dem
Sternenhimmel: ganz nahe und zugleich unerreichbar fern. »Greif doch nach
ihnen, du dummer Trottel«, jammerte er. Tränen liefen ihm über die Wangen.
»Greif sie und halt sie fest.«


Plötzlich geschah das Unglaubliche: Allon änderte den Kurs. Sie
beschrieben eine enge Kurve und hielten dann direkt auf die Paradiesinsel zu.


Reiß dich zusammen, Mann!, rief Taramis
sich selbst zur Ordnung. Wenn dich die anderen so sehen
würden.


Während er sich die Tränen aus dem Gesicht wischte, dämmerte ihm,
dass er seine Rettung dem uralten Lurkon verdankte. Das Drachenfeuer schien die
Gaben in ihm tatsächlich zu verstärken. Als Fernwirker hatte er nie sonderlich
auftrumpfen können. Immerhin brachte er es dank Marnas zu brauchbaren
Ergebnissen. Nun aber waren seine Kräfte von solch unbändiger Gewalt, dass
scheinbar nichts sie im Zaum halten konnte. Er hatte die Unsichtbare Insel in
zwei Teile gespalten, ohne sich dessen bewusst zu sein. Und hier verhielt es
sich wohl ähnlich. Er zog sich und sein Ippo wie an einem Tau zu der
Paradiesinsel hin. Hatte die Sehnsucht nach Shúria und Ari das bewirkt?


Bald erkannte Taramis Einzelheiten. Die grüne Scholle besaß die Form
eines perfekten Quadrats, des uralten Symbols für die göttlichen
Haupteigenschaften Liebe, Macht, Weisheit und Gerechtigkeit in vollkommener
Harmonie. Je weiter sich Allon und sein Reiter ihr näherten, desto mehr
Einzelheiten schälten sich heraus: unterschiedliche Wälder, Wiesen, Seen und
sogar kleine Flüsse. War dies tatsächlich der Garten der
Wonne, den das heilige Buch Jaschar erwähnte?


Inmitten des üppigen Grüns ließ sich ein merkwürdiges Etwas
erkennen. Es schillerte im warmen Licht der tief stehenden Sonne. Wellen aller
denkbaren Farben huschten darüber hinweg. Gerade hatte es noch die Form eines
Kubus gehabt, ehe es sich jäh in einer irisierenden Wolke auflöste, um gleich darauf
eine Kugel zu formen. Das Haus der Sterne? Taramis hatte nie zuvor ein Gebäude
gesehen, das seine Gestalt ständig veränderte.


Allon drang in die Lufthülle der Insel ein und breitete die
Schwingen aus. Im Gleitflug lenkte Taramis das Zweihorn zu einer Waldlichtung,
einen Bogenschuss abseits von dem sonderbaren Wechselding. Punktgenau landete
der Hengst auf dem grasbewachsenen Stück.


Es war angenehm warm. Die Luft roch würzig nach Holz, Harz,
Kiefernnadeln und allerlei Kräutern. Das Gezwitscher von Vögeln erfüllte den
Wald. Summende Insekten schwirrten über die Wiese. Auf einem Nadelbaum in der
Nähe entdeckte Taramis zwei Eichhörnchen, die sich abwechselnd jagten. Ein
leichter Wind umfächelte sein Gesicht.


Weil er den Frieden dieses Ortes nicht stören wollte, schnallte er
sein Schwert ab und hängte es an den Ast eines Laubbaumes, der Früchte
unterschiedlichster Art trug. Aus demselben Grund wies er seinen geflügelten
Gefährten an: »Friss keine Tiere, hörst du? Nur Pflanzen. Hier soll kein
Blut vergossen werden.«


Allon gab ein zustimmendes Schnauben von sich und machte sich an die
Erkundung der Umgebung.


Taramis beschloss, als Erstes das Wechselding zu untersuchen –
ihm fiel kein besserer Name dafür ein. Aus einem Impuls heraus befreite er Ez
aus der Umhüllung und band sich diese als Gürtel um. An diesem Ort gab es
nichts, dem das Feuer des Stabes schaden konnte, davon war er fest überzeugt.
Er spürte, dass der Feuerstab hier zu Hause war.


Nach einem kurzen Marsch durch den Wald erreichte er das kreisrunde
Areal mit dem Wechselding. Er verharrte im Schatten eines Baumes, um es zu
bestaunen. Von Weitem hatte es so klein ausgesehen, nun ragte es wohl hundert
Fuß über ihm auf. Auch in seinen anderen Ausdehnungen blieb es ungefähr
innerhalb dieser Grenzen. Gerade hatte es die Form eines Polyeders angenommen,
der einem Stern ähnelte. Die wogenden Farbspiele sahen aus der Nähe betrachtet
noch beeindruckender aus. Außerdem war die Luft von einem schwer zu deutenden
Geräusch erfüllt, als bringe der Wind die Wedel einer Palme zum Knattern, nur
erheblich leiser. Vorsichtig näherte sich Taramis dem schillernden Etwas.


Nach wenigen Schritten erkannte er, was dem Wechselding seine vielen
Gestalten gab. Es war ein Schwarm aus Abertausenden kleiner Vögel. Kaum größer
als Hornissen schwirrten sie in der Luft, standen eine Weile still und
gruppierten sich dann zu einer neuen Formation um. Ab und zu scherten einige
aus dem Verbund aus und schossen davon, andere – aus dem Wald kommend oder
von hoch oben – nahmen ihren Platz ein.


Wachablösung. Das Wort war Taramis spontan
in den Sinn gekommen. Er hatte das Gefühl, diese Wesen betrachteten sich als
lebender Schirm für irgendetwas, das sich in dem Sternenhaus verbarg. Ja, mit
einem Mal war für ihn klar, dass er nicht weiter zu suchen brauchte:


Das Wechselding musste das Haus der Sterne sein.


Als es zum Greifen nah war, blieb er stehen und bewunderte für eine
Weile die vollendete Harmonie der kleinen Geschöpfe. Plötzlich schwirrte einer
der winzigen Vögel herbei und verharrte wie eine Libelle vor seinem Gesicht in
der Luft. Taramis streckte die Hand aus.


Das Kerlchen ließ sich auf seinem Zeigefinger nieder. Es hatte ein
rotes, blaues und türkisfarbenes Gefieder, das im Sonnenlicht wie Perlmutt
schillerte. Sein leicht nach unten gebogener Schnabel war fast so lang wie der
Körper des Tieres.


»Bist du der Hüter des Hauses? Darf ich eintreten?«, fragte
Taramis sanft.


Der Zwerg erhob sich wie eine Hummel und setzte sich oben auf den
Stab Ez, als wolle er sagen: Ich zeig dir den Weg. Komm!


Taramis trat zwei Schritte zurück, um besser die Außenseite des
Sternenhauses untersuchen zu können. Nirgendwo war eine Tür zu entdecken. Er
blickte wieder zu dem gefiederten Türhüter auf. Dessen Schnabel deutete
geradewegs auf die schillernde Wand. Probehalber drehte Taramis den Feuerstab
langsam zwischen den Fingern. Das Vögelchen schien oben stillzustehen – es
glich die Rotation mit raschem Getrippel der Füße aus. Er ließ Ez probehalber
etwas schneller kreisen – und auch das Trippeln der lebendigen
Kompassnadel wurde flinker. Zeigte der Winzling tatsächlich auf das Haus?
Taramis wechselte die Drehrichtung.


Der Hüter piepste empört.


»Entschuldige, ich wollte nur sichergehen«, sagte Taramis.


Er holte tief Luft und schritt durch die Wand.


Ähnlich wie Carma, der Schwarm um die Kirrieinsel Malon, bildeten die
Tiere eine Gasse, um ihn einzulassen. Der Durchgang war ungefähr zwanzig Fuß
lang. Kaum hatte Taramis ihn passiert, schloss sich das Tor wieder.


Im Innern wirkte das Sternenhaus überraschend massiv. Taramis stand
in einer Rotunde. Den Fußboden schmückte ein Mosaik, das einen Sternenhimmel
auf lapislazuliblauem Grund darstellte. Säulen trugen das hohe Dach. Dazwischen
sah er das lichtdurchflutete Geflirre der Vögel im Wechsel mit Türbogen, die in
andere Räume führten. Es fiel ihm nicht leicht, sich die Architektur des
Gebäudes vorzustellen. Vom Grundriss her schien es sternförmig sein, was ja
auch zu seinem Namen gepasst hätte. Es näher zu erkunden verbot sich von
selbst. Zunächst musste er dem Herrn des Hauses, der auf einem Quader aus
Alabaster in der Mitte der Rundhalle schlief, die Ehre erweisen.


Taramis spürte, wie sein Herz heftig schlug. Das konnte nur Olam
sein, der legendäre Äonenschläfer. Verhaltenen Schrittes näherte er sich dem
weißen Sockel. Die schlanke Gestalt darauf trug lange weite Hosen und eine
ärmellose Tunika aus einem dunkelgrünen Stoff, der wie Wildseide schimmerte und
auf sonderbare Weise mit der ganesischen Kaufmannstracht des Besuchers
harmonierte. Olams Füße waren nackt. Er rührte sich nicht. Nicht einmal der
Brustkorb unter seinen gekreuzten Armen hob und senkte sich, wie man es normalerweise
von einem Schlafenden erwarten sollte. War er denn tot?


So sah er eigentlich nicht aus. Er hatte ein altersloses Gesicht und
hätte ebenso gut vierzig wie weit über siebzig Jahre alt sein können. Mit der
langen, geraden Nase, den ausgeprägten Wangenknochen und dem wohlgerundeten
Kinn wirkte es edel und strahlte eine erhabene Würde aus. Irgendwie kam es
Taramis bekannt vor.


Das dichte, kurze, grau melierte Haar des Schläfers musste einst
schwarz gewesen sein. Seine olivfarbene, samtige Haut war, abgesehen von einigen
kaum sichtbaren Fältchen um die Augen herum, makellos glatt und ließ keinerlei
Anzeichen von Verfall erkennen.


Auf der letzten Scherbe des verlorenen Paradieses
gab er dem Äonenschläfer einen Ort ungestörter Ruhe …


Einmal mehr gingen Taramis die Worte aus dem steinernen Buch durch
den Sinn. Er hatte sich den Empfang im Sternenhaus anders vorgestellt. Nicht so
still. Unsicher umrundete er den weißen Sockel. Was sollte er jetzt tun? Wo
war der Reif der Erkenntnis zu finden? Jedenfalls nicht auf dem Haupt Olams,
so viel stand fest.


Taramis lehnte den Feuerstab an den Alabasterquader, griff nach dem
Handgelenk des Äonenschläfers, um seinen Puls zu fühlen – und erschrak.


Der Mann war hart und kalt wie Stein. Zaghaft tippte Taramis den
grünen Stoff der Tunika an. Auch sie war erstarrt. Mit den Haaren verhielt es
sich ebenso. So lebendig dieser Mensch auch aussah, er war durch und durch
versteinert.


… ein Hort für das ewige Licht, bis Jeschuruns
Flamme ihn ruft.


Mit einem Mal fiel Taramis ein, was das steinerne Buch noch über den
Äonenschläfer gesagt hatte. Meinte es mit dem Licht Olams Leben? Und was war
Jeschuruns Flamme? Etwa ich selbst? Sein Blick
löste sich von dem Mann und heftete sich auf den Stecken, der neben ihm am
Sockel lehnte. Oder Ez?


Er nahm den Feuerstab wieder an sich und hielt ihn mit
ausgestreckten Armen parallel zum Körper des Versteinerten. Kann
das sein? Taramis legte Ez behutsam nieder. Der schwarze Schaft reichte
vom Kinn des Schlafenden bis über dessen Füße hinaus.


Das Haus der Sterne veränderte abermals seine Gestalt. Irgendwo
öffnete sich ein Fenster. Ein Sonnenstrahl bahnte sich seinen Weg in die
Rotunde und brachte das Gesicht des Äonenschläfers förmlich zum Glühen.


Plötzlich hob sich dessen Brust unter einem tiefen Atemzug. Der
Feuerstab drohte dadurch zur Seite zu rollen, doch die Hand des Erwachenden
packte überraschend schnell zu und hinderte ihn daran. Dann schlug er die Augen
auf. Sie waren dunkel und groß. Als sie den Mann neben dem Sockel bemerkten,
lächelte Olam.


»Taramis?«


Der bekam die heftigste Gänsehaut, die er je in seinem Leben gehabt
    hatte. Sämtliche Härchen auf seinem Körper sprangen in die Höhe. Woher kennt er meinen Namen?


Als habe der Äonenschläfer nur ein kurzes Nickerchen gemacht,
schwang er die Beine geschmeidig herum und ließ sie vom Rand des Quaders
baumeln. Ez hielt er auf seinen Oberschenkeln fest. »Du überlegst jetzt
bestimmt, woher ich deinen Namen kenne?«


Der Gefragte brachte kein Wort heraus.


Olam blickte auf den Feuerstab herab und seufzte. »Es kommt mir wie
gestern vor. Darin liegen zugleich Segen und Fluch meines jahrelangen
Schlafs.« Er hob Ez vom Schoß auf und reichte ihn Taramis. »Hier. Man soll
ein Geschenk niemals zurücknehmen. Er gehört dir.«


Zurücknehmen? Taramis schnappte zuerst
nach Luft und dann nach dem Stab. »Mit so etwas treibt man keinen Scherz,
Herr. Ez ist das einzige Andenken, das ich an meinen Vater habe.«


»Wie ich sehe, hast du es in Ehren gehalten«, antwortete Olam
sanft.


»Ihr seid der Äonenschläfer, habe ich recht?«


Der Herr des Sternenhauses nickte lächelnd.


»Woher kommt eigentlich dieser Name?«


»Meine Lebensfrist ist auf tausend Jahre begrenzt. Doch ich bin
noch um ein Vielfaches älter. Wenn ich nicht wache, liege ich in einem
todesähnlichen Schlaf, manchmal ganze Zeitalter lang. Daher der Name.«


»Das ist ein merkwürdiges Schicksal.«


»Es gab Tage, da hab ich es verflucht. Mit meiner Bestimmung
erhielt ich auch den ernsten Rat, mich niemals mit einer Frau zu verbinden, da
ich ihr und mir damit nur Leid zufügen würde. Trotzdem betrachte ich mein Los
als Gnade des Herrn der Himmlischen Lichter, den du Gao nennst. Seine Boten
rufen mich, sobald jemand meines Beistands bedarf. Ich durfte schon in mancher
Notlage mit Rat und Tat helfen, in vielen Zeitaltern, auf zahlreichen Welten.«


»Dann stimmt es also, was man sagt – und Berith ist nicht die
einzige Welt, die Melech-Arez hervorgebracht hat?«


»Das ist richtig. Der Widersacher hat sechs Mal versucht, die
Schöpfung Gaos zu übertrumpfen. Und sechs Mal ist er gescheitert. Die
Scherbenwelt war ursprünglich eine Kugel. Er nannte sie Barah,
das alte Wort für ›erschaffen‹. Seine Geschöpfe entarteten bald und
schließlich zerschlug er den missratenen Planeten im Zorn …«


»Der große Weltenbruch.«


»So wird das Ereignis von euch genannt.«


»Ich kenne die Geschichte aber anders. Es war Gao, der Berith aus
lauter Wut über den Frevel seines Sohnes zerschmettert hat.«


»Das ist eine Lüge, die Melech-Arez in Umlauf gebracht hat, um
seinen Vater zu verunglimpfen. Gao hatte sogar Mitleid mit dessen Kreaturen,
als sie auf den Trümmern der zerbrochenen Welt zu sterben begannen. Er heilte
die Lebewesen, umfing die Bruchstücke mit der schützenden Aura und gab dem
Ganzen einen neuen Namen.«


»Berith.«


Olam nickte. »Was so viel wie ›Bund‹ bedeutet.«


»Und die übrigen Welten?«


»Sind von der Hybris des Melech-Arez ganz ähnlich geplagt gewesen.
Es gibt da noch Neschan, Sachor, Arúm, Tehom und Mirad. Aber das sind andere Geschichten,
die ein anderes Mal erzählt werden sollen. Ich denke, wir zwei haben nach all
den Jahren Wichtigeres zu besprechen.«


Versonnen betrachtete Taramis den Feuerstab, der nun wieder in
seiner Hand lag. »Was wisst Ihr über Ez?«


»Er ist ein Stück vom Lebensbaum. Ich habe es lange bewahrt, ehe
ich es dir in die Wiege legte.«


Taramis fiel die Kinnlade herab. »Ihr
seid das gewesen? Mutter sagte, mein Vater habe mir den Stab vermacht.«


»Das ist auch richtig. Denn … ich bin dein Vater, Taramis.«


Der Feuerstab klapperte zu Boden, weil diese überraschende Eröffnung
wie ein Erdrutsch über Taramis hinwegrollte. Deshalb war ihm das Gesicht des
Äonenschläfers so bekannt vorgekommen. Es glich seinem eigenen!
»Du bist …?« Er schüttelte den Kopf, nicht aus Unglauben, sondern aus
Fassungslosigkeit.


Olam nickte. »Ja. Ist dir unsere Ähnlichkeit nicht aufgefallen?«
Er strich mit seinen Händen an dem Wams herab. »Und den gleichen Farbgeschmack
haben wir offenbar auch.«


»Das ist …« Taramis blinzelte. »Das ist nichts als Zufall.«


»Bist du sicher? Vielleicht ist es eine Fügung Gaos, um dich auf
unser Zusammentreffen vorzubereiten.«


Fügung? Seine Jägerkluft aus grünem
Wildleder spiegelte den Geschmack von Ischáhs Mann wider. Andererseits, spielte
so etwas bei himmlischen Vorsehungen überhaupt eine Rolle? Taramis war zu
perplex – und zu zornig –, um vernünftig zu argumentieren.


Der Äonenschläfer lächelte. »Ich kann mir vorstellen, was gerade in
dir vorgeht. Ehe du mich verurteilst, lass mich dir bitte unsere Geschichte
erzählen, die Geschichte von dir, deiner Mutter und mir.«


Vor sehr langer Zeit, begann der Uralte daraufhin, habe er in der
Abgeschiedenheit von Luxania den geheimen Orden der Nebelwächter gegründet, um
über die Kinder des Lichts zu wachen, während er schlief oder anderweitig beschäftigt
war. Kurz vor Taramis’ Geburt trat dann eine bedrohliche Situation ein, die
sein persönliches Einschreiten nötig machte. So kam er wieder einmal nach
Jâr’en, um dem Hohepriester eine Nachricht des Herrn der Himmlischen Lichter zu
überbringen. Auf der Heiligen Insel lernte er Lasia kennen.


Mit ihrer Fröhlichkeit, Klugheit, ihrem Witz und nicht zuletzt durch
ihr bezauberndes Wesen hatte sie sein Herz im Sturm erobert. Er verdrängte den
ernsten Rat, sich niemals in eine Frau zu verlieben. Wenn schon nicht sein
ganzes Leben, so wollte er doch wenigstens eine Zeit langen Glückes mit Lasia
teilen. Und so feierte er, alle Warnungen in den Wind schlagend, Hochzeit mit
ihr.


Sie verbrachten etwas mehr als ein halbes Jahr auf der
Paradiesinsel, lebten im Haus der Sterne. Bald sagte ihm Lasia, dass sie
schwanger sei. Es sei das Schönste gewesen, was er je gehört habe, entsann sich
der Äonenschläfer. Als der Leib seiner Frau rund geworden war, kehrten sie nach
Jâr’en zurück, wo es tüchtige Hebammen gab. Drei Monate danach kam Taramis zur
Welt.


Wie ein Blitz aus heiterem Himmel hatte ihn dann wenige Wochen
später die Abberufung getroffen.


Olams Miene war voller Bitternis, als er sich an diesen Tag
erinnerte. »Eli hatte einen Traum gehabt. Als er mir davon berichtete, wusste
ich sofort, dass es eine Botschaft Gaos war. Auf Tehom braue sich großes Unheil
zusammen, sagte er, der Name bedeute ›Abgrund‹ und genau vor einem solchen
stehe dieses Reich. Ich hatte dem Chohén nie von den
anderen Welten erzählt. So musste ich von meiner Frau und meinem Sohn Abschied
nehmen. Am Tag, als ich ging, schenkte ich dir Ez, den Zweig des Lebensbaumes.
Eli bat ich darum, Lasia und dich niemals fortzuschicken. Du solltest wohl
behütet unter den Tempelwächtern, Priestern und Ganesen aufwachsen.«


»Damit hast du Mutter in den Tod geschickt«, sagte Taramis
schroff. Er war von der überraschenden Begegnung mit seinem Erzeuger zu
aufgewühlt, um sich in Taktgefühl zu üben. Gerade hatte er die Grenzen der
eigenen Welt überschritten, um seine Familie zu retten, da fiel es ihm schwer,
Verständnis für einen Mann aufzubringen, dem Frau und Kind scheinbar
gleichgültig waren.


Olam erblasste. »Was sagst du da? Lasia ist …?«


»Ermordet worden«, sprach Taramis aus, was sein Vater nicht über
die Lippen brachte.


»Ich hätte auf die Warnungen hören sollen«, sagte der
Äonenschläfer tonlos und ließ sich vom Sockel gleiten. Er war geringfügig
kleiner als sein Sohn. Diesen mit müder Geste zum Mitkommen auffordernd, wandte
er sich einem der Durchgänge zwischen den Säulen zu. »Komm, Taramis. Ich habe
dein ganzes Leben verschlafen. Viel zu lange! Für das, was es zu berichten
gibt, muss ich mich stärken.«


Wütend stapfte Taramis hinter ihm her. »Danke, ich habe keinen
Hunger.«


Der türlose Eingang führte in einen quadratischen Raum. Das
Abendlicht darin war ebenso sanft wie in der Rotunde. Es drang in Abertausenden
von Reflexen durch die schillernde und flirrende Außenwand aus Vogelleibern.
Die Einrichtung des Speisezimmers bestand aus drei Möbelstücken: einem Paar
Lehnstühle aus Alabaster und einem dazu passenden, runden Tisch, beladen mit
Schalen voll gesottenen Gemüses, Eiern, Käse, verlockend duftendem Brot, süßem
Gebäck, Obst und anderen Köstlichkeiten. Dazu standen dort kristallene Karaffen
mit Wasser, Säften und Wein.


Die Tafel war für zwei Personen gedeckt.


Schweigend ließ sich Olam die zwölf Jahre alte Geschichte
erzählen. Die Nachricht von Lasias Tod hatte ihn am härtesten getroffen. Auch
die übrigen tragischen Ereignisse, von denen Taramis berichtete, berührten ihn
zutiefst. Dennoch verlor er keinen Moment lang die Fassung. Seine
unerschütterliche Ausgeglichenheit spiegelte sich in seiner Körpersprache und
allem wider, was er sagte. Für die zornigen Vorwürfe seines Sohnes zeigte er
nicht nur Verständnis, dessen aufgewühlte Gefühle rührten ihn sogar zu Tränen.
Doch selbst diese wusste er noch zu kontrollieren. Eine so vollkommene
Beherrschtheit fand Taramis irgendwie unheimlich. Nie war er einem Menschen
begegnet, der solchermaßen fest in sich ruhte. Wenn Altersweisheit zu
Gelassenheit führte, dann musste Olam fürwahr viele Äonen gelebt haben.


»Du sagst, der Oberpriester von Komana heiße Eglon?«, erkundigte
sich der Schläfer, nachdem Taramis auch die jüngsten Geschehnisse zusammengefasst
hatte.


Der nickte. Mittlerweile hatte er sich beruhigt und sah die Taten
seines Vaters in einem etwas milderen Licht. Als ehemaliger Tempelwächter
verstand er, was Gehorsam und Treue bedeuteten. Olam war von Gao eine große
Verantwortung aufgebürdet worden, die ihm Opfer abverlangte. Diese Pflicht
löste sich nicht einfach in Wohlgefallen auf, nur weil er einmal die Regeln missachtet
hatte. Der Äonenschläfer haderte deshalb nicht mit Gott, sondern trug demütig
die Folgen des eigenen Fehlverhaltens. Dafür bewunderte ihn Taramis sogar. Er
akzeptierte die Entschuldigung seines Vaters und sah, dass er bereute, was er seinem
Sohn und dessen Mutter angetan hatte.


»Ich kenne diesen Mann«, murmelte Olam, trank einen Schluck Wasser
und blickte versonnen zur schillernden Vogelwand hinüber, die sich gerade neu
formierte. Verstohlen schnappte sich sein Gast einen Streifen von dem
gesottenen Gemüse, das einfach vorzüglich schmeckte. Das Wunder der gedeckten
Tafel hatte der Äonenschläfer als eine Gabe Gaos bezeichnet. Taramis war nicht
ganz klar, ob sein Vater damit dieselbe Kategorie von Segnungen meinte, in die
auch die Gaukeleien seines Sohnes fielen.


»Könnte Eglon etwas mit den zerbrechenden Schollen zu tun haben?«


»Möglich wäre es. Er vermag menschliche Empfindungen zu bündeln und
nach seinem Willen zu lenken. Gefühle beeinflussen Gedanken – und in
deiner Welt ist der Geist die stärkste aller Kräfte.«


»So was Ähnliches hat Liver auch gesagt. Denkst du, die
Menschenopfer sind die Quelle, aus der er seine Macht schöpft?«


»Sie dürften jedenfalls mehr als nur der Ausdruck eines religiösen
Wahns sein. Ich bin überzeugt, sie dienen einem überaus perfiden Zweck.«


»Was wäre niederträchtiger, als das Gleichgewicht von ganz Berith
zu gefährden?«


»Ich weiß es nicht, Taramis. Möglicherweise ist das nur ein Risiko,
das Og und sein oberster Priester in Kauf nehmen, um etwas noch viel Böseres zu
erreichen.«


»Die Inschrift unter der Säule des Bundes enthält eine Zeile, die
irgendwie nicht dazu passt.«


»Du meinst die Worte ›Dagonis gibt dir Gleichgewicht‹?«


»Dann kennst du also das alte Epigraph.«


»Ich selbst habe es auf Jâr’en angefertigt.«


»Du …?« Taramis griff nach dem lange
verschmähten Weinkelch.


»Ich war damals noch jung«, erklärte Olam, als handele es sich um
eine Jugendsünde.


Nach einem tiefen Schluck hatte sich Taramis wieder in der Gewalt.
»Alles deutet darauf hin, dass Gaal hinter den Umtrieben von Komana steckt.
Wie kann Dagonis dann die Welt in der Balance halten? Mir scheint eher das
Gegenteil der Fall zu sein.«


»Vielleicht, weil die Schlafende Insel der einzige ruhende Punkt in
der Scherbenwelt ist. Oder weil sich dort das Schicksal von Berith entscheiden
wird. Leider sind mir diesbezüglich keine weiteren Einzelheiten offenbart
worden. Ich habe das Gefühl, meine Aufgabe in dieser Geschichte ist bereits
erfüllt.«


Taramis schüttelte den Kopf. »Nein. Eines musst du noch für mich
tun …«


»Ich muss?«, wiederholte Olam
belustigt.


»Du darfst. Das Leben von Shúria und Ari hängt davon ab. Gib mir
bitte den Reif der Erkenntnis.«


»Ah!« Der Äonenschläfer lächelte. »Deshalb bist du also
gekommen.«


»Der Erkenntnisreif ist der Preis, den Jarmuth für das Drachenhemd
von mir verlangt.«


»Ich verstehe. Und ich muss sagen, dass mir dieser Umstand
missfällt. Sehr sogar. Somit führen dich rein persönliche Erwägungen zu mir.«


»Ich lasse meine Familie jedenfalls nicht im Stich«, knurrte
Taramis. Irgendwie empfand er die Worte seines Vaters wie eine Moralpredigt, zu
der ausgerechnet er nicht das Recht hatte.


Olams Blick schien in die Ferne zu schweifen, weit jenseits der
schillernden Vogelwand. Er ließ sich nicht anmerken, ob der kaum verhohlene
Vorwurf seines Sohnes ihn verletzt hatte. Vielleicht schmollte er auch nur.
Oder drehten sich seine Gedanken um den Erkenntnisreif? Wog er das Für und
Wider einer schwer wiegenden Entscheidung ab? Taramis wollte gerade die Geduld
verlieren, als sein Vater fragte: »Sagtest du nicht, der König der Kirries
habe einen Gegenstand von dir erbeten, der ihn zu einem weiseren Herrscher mache?«


»Genau so ist es.«


»Du kennst die Kraft, die der Reif der Erkenntnis tatsächlich
verleiht?«


»Ich weiß nur, was mir meine Mutter und andere darüber erzählt
haben.«


»Wahrscheinlich lauter Wundersames über ein juwelengeschmücktes,
goldenes Diadem.«


Verlegen zuckte Taramis mit den Schultern.


Olam lächelte, legte die Handflächen auf den Tisch und erhob sich.
»Ich glaube, ich muss dir etwas zeigen. Komm bitte mit.«


Der Äonenschläfer führte seinen Sohn in die Rundhalle zurück und
von dort in eine weitere Kammer. Sie war genauso groß wie das Speisezimmer,
obwohl in ihrer Mitte nur eine viereckige Säule stand, die Taramis ungefähr bis
zum Bauchnabel reichte. Im indirekten Licht, das die schillernden Körper der
Vögel in den Raum lenkten, schimmerte ein schlichter Ring aus rötlichem Holz.
Er war nicht einmal auf Hochglanz poliert und kaum dicker als Aris Zeigefinger.
Ein Meister der Schnitzkunst hatte ihn einer Kordel nachempfunden, die weder
Anfang noch Ende besaß.


»Das ist … der Reif der Erkenntnis?«, fragte Taramis ungläubig.
Er hatte sich diesen legendären Gegenstand tatsächlich etwas spektakulärer
vorgestellt.


»Das ist der Reif der Erkenntnis«, bestätigte Olam. »Bist du
enttäuscht?«


»Nur ein wenig überrascht.« Mit einem Mal musste Taramis grinsen.
»Eigentlich passt es. Die wichtigsten Erkenntnisse im Leben sind oft die
einfachsten.«


»Das stimmt. Der Reif besteht aus dem Holz des Baumes der
Erkenntnis. Er stand einst in Gan Eden, dem Garten
der Wonne, von dem diese Insel hier ein Überbleibsel ist. Dort bin ich von
meinem Vater gezeugt worden, geboren hat mich meine Mutter Aïschah dann
zwischen Disteln und Dornen. Aber ich schweife schon wieder ab. Wo waren wir
stehen geblieben?«


Taramis deutete auf den hölzernen Reif.


»Ah ja!«, sagte Olam. »Dieser Ring also ist nicht von deiner
Welt. Ich habe ihn aus meiner Heimat mitgebracht, dem Blauen Planeten, auch
Erde oder Terra genannt.«


»Planet bedeutet, dass er eine Kugel ist?«


»Als ich die Erde zuletzt besucht habe, war sie das noch, obwohl es
manche gab, die sie für eine Scheibe hielten.«


»Muss ich das verstehen?«


»Nein, es lenkt nur vom Thema ab.« Diesmal zeigte Olam auf den
Holzreif. »Was du da siehst, ist mitnichten ein magischer Gegenstand, der aus
dummen Königen weise Herrscher macht. Man nennt ihn auch den Reif der Einheit, was seiner wahren Zweckbestimmung vielleicht
sogar näher kommt. Mit seiner Hilfe kann man nämlich Dinge finden, die
zusammengehören.«


»Du meinst Sachen wie Topf und Deckel?«


»Das wäre eine sehr profane Anwendung.«


»Nur Dinge oder auch Lebewesen?«


»Gegenstände, Pflanzen, Tiere und Menschen – einfach alles,
das irgendwie miteinander verbunden ist.«


Taramis’ Herz begann heftig zu schlagen. »Das heißt, mit seiner
Hilfe ließen sich Shúria und Ari finden?«


»Ohne jede Frage. Allerdings nur, sofern du den Reif auf dem Kopf
trägst – er muss deinen Sinn behüten.«


»Kein Problem.«


»Nur, damit wir uns richtig verstehen, Taramis: Er verrät dir
nichts darüber, wie es deinen Lieben geht. Sie könnten im Sterben liegen oder
schon lange tot sein – und du würdest es nicht merken. Außerdem macht er
dich nicht zum Übermenschen. Sollten deine Frau und dein Sohn in einem tiefen
Kerker sitzen, so musst du sie trotzdem aus eigener Kraft daraus befreien.«


»Das habe ich verstanden. Er verwandelt mich weder in einen Seher
noch verleiht er mir Macht …«


»Wissen ist Macht, Taramis.«


»Schon klar. Dann wäre es vielleicht angebracht, mich zunächst
davon zu überzeugen, ob es Shúria und Ari gut geht.«


»Wie willst du das anstellen?«


Taramis schmunzelte vergnügt. »Weiß da der Sohn etwa mehr als der
Vater? Kennst du die Seelenbäume nicht?«


»Ah! Jetzt begreife ich, woran du denkst. Für jedes
vernunftbegabte Lebewesen Beriths wächst ein Baum im Garten der Seelen, nicht
wahr? Niemand vermag zu sagen, wo sein Symbiont steht oder wie genau er aussieht.
Geht es dem einen schlecht, dann auch dem anderen. Du willst die Bäume von
Shúria und Ari also ausfindig machen, um dich von ihrem Wohlergehen zu
überzeugen, nicht wahr?«


»So hatte ich mir das vorgestellt. Die Heilige Insel liegt auf dem
Weg nach Komana. Es kostet mich kaum zusätzliche Zeit, mir Gewissheit zu
verschaffen. Sollte es ihnen gut gehen, taktiere ich vorsichtig. Verlieren die
Bäume Blätter oder Nadeln oder sehen irgendwie kränklich aus, werde ich
notfalls ganz Peor einreißen, um sie zu befreien.«


»Nimm dich in Acht, Taramis! Gao hat dir die Macht des Drachen aus
einem bestimmten Grund verliehen. So, wie ich deinen Bericht verstanden habe,
kannst du sie kaum beherrschen.«


»Noch nicht.«


»Willst du deine Familie töten oder retten?«


Taramis schluckte. »Ich pass schon auf. Vielleicht zeigt mir der
Reif einen verborgenen Weg …« Mit einem Mal stockte er und siedende Hitze
stieg ihm in den Kopf. Gerade war ihm etwas Schreckliches eingefallen.


»Geht es dir gut, Taramis?«


»Ich habe ein Problem. Ein großes
Problem. Ich soll ja den Erkenntnisreif Jagur geben, damit er ihn sofort seinem
König bringt. Im Austausch überlässt er mir das Hemd der Unsterblichkeit.«


Olams Miene verhärtete sich. »Bis eben war ich mir nicht einmal
sicher, ob ich dir den Reif überantworten soll. Ich
habe mich dazu durchgerungen, weil ich glaube, dass dein persönliches Schicksal
mit dem deiner Welt verbunden ist. Aber ich werde ihn dir nicht geben, sofern
du ernsthaft erwägst, ihn einem Piratenanführer auszuhändigen, der damit
wahrscheinlich nur größere Schätze zu erbeuten hofft.«


»Bestimmt überlasse ich den Reif niemandem, solange Shúria und Ari
nicht gerettet sind«, versprach Taramis. Das Gespräch nahm gerade eine
Wendung, die ihn erschauern ließ.


»Auch danach gehört er nicht in fremde Hände. Er ist ein heiliges
Geschenk Gaos. Wenn ich ihn dir anvertrauen soll, musst du schwören, über ihn
zu wachen, so wie ich es getan habe.«


Er biss die Zähne aufeinander, merkte er doch, dass der
Äonenschläfer in diesem Punkt nicht nachgeben würde. Aber wie konnte Taramis ihm gegenüber Zugeständnisse machen? Es ging schließlich
um das Leben von Shúria und Ari! Trotzdem wollte er diesen Mann nicht genauso
belügen, wie er sich von ihm um den Vater betrogen
fühlte. Er schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich.«


»Dann tut es mir leid«, beharrte Olam. »In diesem Fall ist es
auch mir unmöglich, dir den Reif zu geben.«


An den gelblich flimmernden Leuchtkäferschwarm über dem Esstisch
hatte sich Taramis schnell gewöhnt. Er sorgte im Verlauf des etwa dreistündigen
Nachtmahls für ausreichend Licht. Draußen war die Sonne längst hinter der
großen Sphäre Beriths verschwunden.


Der Sohn schlug sich den Bauch nur voll, damit der Vater ihn nicht
wegschickte. Die Unterhaltung während des Essens gestaltete sich anstrengend.
Alles, was Taramis erzählte, kam ihm falsch vor, weil es nur einem
hinterhältigen Plan diente. Dabei sagte er lediglich die Wahrheit über sich,
seine Kindheit auf Jâr’en, die Jahre mit Shúria, seine Sorgen im Hinblick auf
die Zukunft der Welt …


»Ich bin müde«, bemerkte er schließlich. »Darf ich im Haus der
Sterne schlafen oder muss ich die Nacht im Wald verbringen?«


»Immer noch so zornig?«, entgegnete Olam leise. Er wirkte
bedrückt, auf seine verhaltene, beherrschte Weise. Offensichtlich plagte ihn
das Schuldgefühl, seinen Sohn abermals im Stich zu lassen. Gleichwohl war er in
Bezug auf den Reif der Einheit hart geblieben. »Natürlich kannst du bei mir
übernachten, Taramis. Komm, ich zeige dir dein Lager.«


Begleitet vom Leuchtkäferschwarm führte der Äonenschläfer den
Besucher in die Rundhalle und von dort in eines der Gemächer, die sich ihr
sternförmig anschlossen. Wie in allen Räumen des Gebäudes beschränkte sich auch
hier die Einrichtung auf das absolute Mindestmaß: Es gab ein Bett.


»Ich hoffe, das Schwirren der Vögel lässt dich schlafen. Deine
Mutter hatte mehrere Nächte gebraucht, sich daran zu gewöhnen.«


»Danke. Ich bin unter Kriegern aufgewachsen. Da ist man gewohnt,
mit schwierigen Umständen zurechtzukommen.«


»Da bin ich mir sicher. Dann leb wohl, Taramis.«


»Wie …?«


»Ich wollte sagen, schlaf gut.« Olam nickte ihm mit einem
traurigen Lächeln zu, drehte sich um und verließ den Raum.


Leb wohl? Taramis fragte sich, ob das
wirklich nur ein zufälliger Versprecher gewesen war. Oder hatte sein Vater den
Braten gerochen?


Weil es auch hier keine Tür gab und Olam ihn möglicherweise aus der
Halle sehen konnte, legte sich Taramis rücklings auf das große Bett. Die
Unterlage war angenehm fest, das weiße Laken aus Wildseide kühl. Auf die
Steppdecke verzichtete er, um am Ende nicht doch noch wegzudämmern.


Er wartete, bis ihm sein Zeitgefühl sagte, dass es weit nach
Mitternacht sein müsse. Im Sternenhaus herrschte Stille, abgesehen von dem nie
endenden Schwirren Abertausender kleiner Flügel. Vorsichtig erhob er sich, nahm
den Stab Ez und schlich in die Rotunde.


In der großen Rundhalle war es nicht völlig dunkel, weil nach wie
vor etliche Fliegende Kerzen herumschwirrten –
so hatte sein Vater die gelben Leuchtkäfer genannt. Der Alabastersockel in der
Mitte war leer. Vermutlich stand Olam für den normalen Nachtschlaf ein
bequemeres Lager zur Verfügung.


Die glimmenden Käfer sahen ihren Daseinszweck offenbar darin,
Menschen keinesfalls im Finstern tappen zu lassen, denn einige hatten nichts
Besseres zu tun, als sich über Taramis’ Kopf zu versammeln. Na
wunderbar!, dachte er. Wenigstens hielt sich das Brummen der Insekten
in Grenzen.


Langsam drehte er sich um die eigene Achse. In welchem
Gemach ist der Reif? Man konnte in dem Stern schnell die Orientierung
verlieren. Endlich meinte er den richtigen Durchgang entdeckt zu haben.
Zielstrebig lief er darauf zu.


In dem Raum befand sich eine Bibliothek.


Er kehrte mit seinem Kerzenschwarm in die Halle zurück. Vielleicht gleich daneben?


Wieder Fehlanzeige. Das Zimmer enthielt offenbar Erinnerungsstücke
von Reisen in fremde Welten. Lauter obskure Stücke, deren Verwendungszweck sich
ihm nicht immer erschloss.


Er versuchte es auf der anderen Seite der Bibliothek, wo sich dem
Geruch nach ein Stall befand. Auf dem Boden lagen Pferdeäpfel und Stroh. Es
hatte den Anschein, als sei der Reif der Einheit zwar ein gutes Mittel, um
etwas zu finden, ließ sich selbst aber nur schwer aufspüren.


Nach zwei weiteren Fehlversuchen fand Taramis schließlich doch noch
das Gemach mit der flachen Säule und dem hölzernen Ring. Ehrfürchtig griff er
danach.


Das samtige, in sich gedrehte Holz fühlte sich warm an. Lebendig.
Was würde ihm der Reif wohl über Shúria und Ari verraten? Spontan drückte er
ihn sich aufs Haupt.


Im nächsten Augenblick überkam Taramis ein heftiger Schwindel. Um
nicht umzufallen, stützte er sich rasch auf den Sockel und hielt sich mit der
anderen Hand am Stab fest. Vor seinen Augen tanzten lichte Schemen, die so
verschwommen waren, dass er nicht das Geringste zu erkennen vermochte. Nach
kurzer Zeit verschwand das Schwindelgefühl und auch das Gewaber verblasste.


Das war alles?, fragte er sich
enttäuscht. Vielleicht musste er noch stärker an seine Familie denken, damit
der Reif seinen »Sinn behüten« konnte, wie Olam sich ausgedrückt hatte.


Er schloss die Augen, stellte sich Shúrias schönes Gesicht vor und
daneben das seines Sohnes. Mit einem Mal schienen sich ihre Bilder aus seinem
Bewusstsein zu lösen. Sie entschwebten gleichsam seinem Kopf, wurden dabei
immer schneller und verwandelten sich schließlich in zwei leuchtende Bänder.
Eines war hellorange und das andere dunkler: die Farben der Augen seiner
Lieben. In weiter Ferne versponnen sich beide Fäden zu einer Schnur aus Licht.


Im ersten Moment wusste Taramis nicht, was er damit anfangen sollte.
Als er sich jedoch drehte, machte er eine erstaunliche Entdeckung. Die Lage des
Leuchtbandes blieb unverändert. Er brauchte dieser sanft geschwungenen Linie
nur folgen – so wie einer seiner funkelnden Fährten – und sie würde
ihn zu seiner Familie führen.


Außerdem stellte er überrascht fest, dass die Leuchtspur nicht verschwand,
als er die Augen öffnete. Sie schwächte sich nur etwas ab, weil er nun wieder
die Säule und den brummenden Käferschwarm wahrnahm. Erst als er seine Gedanken
auf Allon richtete, veränderten sich Farbe und Ausrichtung des Bandes. Es glomm
nun goldgelb und wand sich in weitem Bogen, wie er vermutete, in den nahen Wald
hinein.


Taramis trat kurz entschlossen durch die Vogelwand an der hinteren
Stirnseite des Zimmers und folgte der lichten Spur. Über ihm funkelten die
Gestirne klarer denn je. Die Mondsichel glaubte er fast greifen zu können. Als
er den Waldsaum erreichte, überkam ihn ein Gefühl der Unruhe. Er drehte sich
um.


Vor dem Haus der Sterne stand der Äonenschläfer, das Haupt von einem
großen Leuchtkäferschwarm umstrahlt. Sein Arm bewegte sich. Drohte er dem
Dieb?


Er winkt dir zu, du Narr, sagte eine
Stimme in Taramis’ Kopf. Sein Herz verkrampfte sich. »Es tut mir leid, Vater.
Ich kann nicht anders«, rief er zum Sternenhaus hinüber.


»Das weiß ich, mein Sohn«, antwortete Olam. »Jetzt sind wir quitt.«


Taramis wandte sich dem Wald zu und folgte im Laufschritt dem
leuchtenden Band.


Wie eine gigantische Wand, deren ungeheure Dimensionen sich dem
Auge entzogen, breitete sich die Aura von Berith vor ihm aus. Sie zu verfehlen
war schlichtweg unmöglich. Daher gestaltete sich Taramis’ Rückkehr in die
Scherbenwelt weit unproblematischer als der Ausflug zum Sternenhaus. Er schwang
sich auf den Schwingen seines schwarzen Hengstes in den Himmel der
Paradiesinsel empor, durchpfeilte die Lufthülle und ließ sich einfach treiben.


Auf dem Weg durch die kalte Leere von Belimáh plagte ihn das
Gewissen. Hatte er wirklich das Richtige getan? Vielleicht würde er seinen
Vater niemals wiedersehen. In Olams Erinnerung bliebe er damit für immer ein
Dieb …


Andererseits wollte Taramis der Versprecher des Uralten nicht mehr
aus dem Sinn gehen. Leb wohl, hatte er gesagt,
anstatt ihm eine gute Nacht zu wünschen. Wusste er schon zu diesem Zeitpunkt,
worauf die Sache hinauslaufen musste? Hatte er sich an seine strengen Regeln
gehalten und zugleich seinem Sohn helfen wollen? Fast sah es danach aus. Die
Abschiedsworte des Vaters stützten diese Deutung. Jetzt sind
wir quitt.


»Das sind wir tatsächlich«, murmelte Taramis. Er hatte Olam
verziehen und erhoffte sich von ihm die gleiche Gnade.


Sobald er auf dem Rücken seines geflügelten Schattens in den Äther
eintauchte, war der Rest ein Kinderspiel. Der Reif der Erkenntnis zeigte ihm,
wo er den Donnerkeil und seine Freunde finden konnte.


Allon schwallte übermütig durch das Ätherische Meer. Die Erleichterung
war ihm anzumerken. Gerade noch rechtzeitig kam Narimoth in Sicht. Kurz darauf
sichtete man aus der Kiemenkapsel heraus das Zweihorn und seinen Reiter. Ischáh
setzte ihren Donnerkeil unter die beiden, ließ ihn dann aufsteigen und die
geöffneten Luken fingen sie ein. Kaum in der Kapsel, versiegelte Taramis die
Klappen und ein wilder Ritt begann, der Narimoth einmal mehr zu schnellem Atmen
zwang.


Sobald sich die Kristallkuppel wieder ausreichend mit Atemluft
gefüllt hatte, öffnete Keter das Schott. Ischáh drängte sich durch den ersten
Spalt und fiel Taramis um den Hals.


»Ich bin so froh, dich wohlbehalten zu sehen.«


Einige aufgeregte Herzschläge lang hielt er der wohl
freundschaftlich gemeinten Umarmung stand und brachte zum Ausdruck, wie
erleichtert auch er sei. Dann sorgte er schnell wieder für einen erträglicheren
Abstand. Die Ganesin lächelte nur, als wisse sie genau, was in ihm vorging.


Die Begrüßung durch die Männer war etwas rauer, doch kaum weniger
herzlich.


»Wie ich sehe, hast du den Reif der Erkenntnis«, stellte Bohan
zufrieden fest.


Taramis nickte. »Jagur«, wandte er sich an den Kleinsten in der
Runde. »Ich weiß, dass du bei nächstbester Gelegenheit mit dem Reif nach Malon
aufbrechen willst.«


»So lautet der Befehl des Königs«, antwortete der Kirrie.


»Ich habe beschlossen, von hier aus Jâr’en anzusteuern.«


»Die Heilige Insel? Sie wird von Dagonisiern besetzt sein. Wozu
ein solches Risiko eingehen?«


»Vertraust du mir, Jagur?«


»Mehr als für mich gut sein mag«, knurrte dieser.


»Und ihr anderen?«, rief Taramis in die Runde.


Manche nickten, einige murmelten zustimmend und Ischáh sagte: »Wir
sind dir bis zum Ende der Welt gefolgt. Jetzt wird’s erst richtig spannend.«


»Danke, Freunde. Unsere nächste Station soll die Heilige Insel
sein, weil ich Klarheit darüber erlangen muss, ob meine Familie noch lebt.«


»Ginge mir genauso«, brummte Jagur. »Wie willst du das
anstellen?«


Indem ich ihre Seelenbäume finde, du neugieriger
Zwerg. Taramis biss sich auf die Unterlippe. Sein Blick wanderte über
die Gesichter der Männer, die sich um ihn und Allon herum versammelt hatten.
War einer von ihnen der Seelenfresser? Er konnte nicht ausschließen, dass
Bochim in diesem Augenblick auf die Enträtselung des Geheimnisses lauerte, das
Gaal vor zwölf Jahren mit aller Macht hatte lüften wollen. »Das vermag ich im Moment
noch nicht zu sagen«, antwortete er vage. »Aber es wird mir gelingen.«




19. Die Haremsdame


Die Bilder ähnelten sich. Die Luft war lau, die Stunde
vorgerückt, Shúria trug nur ein hauchdünnes Kleid, wieder begleiteten sie vier
Wächter. Die Blicke der Männer standen in ihrer Anzüglichkeit denen der
Tempelwächter ebenfalls in nichts nach.


Doch einiges in dieser Nacht war anders. So durfte sie auf die
Hurenschuhe verzichten, ihr duftiges Hemd wies ein paar kostbare
Goldstickereien auf und die Begleiter gehörten der königlichen Leibgarde an.
Einer von ihnen, ein junger Gardist mit schwarzem Lockenkopf, begegnete ihr
sogar mit offenbar ehrlichem Respekt. Überdies musste sie keinen Säulengang
durchschreiten, der Weg führte vielmehr vom Haus der Konkubinen durch einen
Park ins Schlafgemach des Liebhabers. Immerhin sollte sie den Herrscher von
Komana beglücken.


Die Gefährtinnen, die Og zur Verfügung standen, lebten auf dem
weitläufigen Parkgelände je nach Stand in streng voneinander getrennten
Gebäuden. Ganz oben in der fein abgestuften Hierarchie rangierten die
Gemahlinnen erster Kategorie. Derzeit war dies nur ein knappes Dutzend. Dicht
dahinter kamen die Nebenfrauen, offiziell angetraut und daher ebenfalls von
hohem Ansehen. Die Königlichen Hetären konnten von einem Ehevertrag nur
träumen. Sie waren gebildete, oft adlige und in jeder Form der Unterhaltung
unterwiesene Edelhuren, die ausschließlich dem Herrscher zur Verfügung standen.
Die größte und zugleich bunteste Gruppe bildeten die gewöhnlichen Konkubinen,
die gelegentlich auch an verdiente Untertanen oder wichtige Staatsgäste
ausgeliehen wurden. Insgesamt teilte Og sein Bett mit tausend Frauen. Shúria
fragte sich, wie der fette Monarch so ein Pensum bewältigen mochte. Immerhin,
er war noch jung.


Aufgrund ihrer unvergleichlichen Schönheit und besonderen Herkunft
genoss sie einen Sonderstatus. Ihr Rang war dem einer Hetäre
erster Klasse gleichgesetzt. Og gestand ihr sogar eine persönliche
Leibdienerin zu. Ohne Zögern hatte sie sich für Siath entschieden, und so waren
die beiden nach der Verlegung aus dem Haus der Bräute Dagons zusammengeblieben.


Dieser religiösen Einrichtung gegenüber bot der königliche Harem
zwar noch mancherlei andere Vorzüge, dennoch blieb er ein goldener Käfig. Nur
eine verschwindend geringe Zahl von Gespielinnen des Monarchen befand sich
freiwillig hier. Da erstaunte es kaum, dass Ari auch unter den säkularen
Hetären schnell viele Freundinnen fand. Nach nur drei Tagen hatte er die
meisten um den Finger gewickelt.


Die Gardisten geleiteten Shúria auf einen breiten, von Laubbäumen
gesäumten Weg. Früher sei Lebesi des Öfteren in der Allee gelustwandelt, hatte
der für sie zuständige Abteilungseunuch bei der Einweisung erklärt.


Sie wankte. Das gehörte nur bedingt zu ihrer Rolle. Shúria fürchtete,
es mit den giftigen Kräutern diesmal übertrieben zu haben. Der Schwindelanfall
wollte gar kein Ende nehmen …


Plötzlich spürte sie eine Hand an ihrem Ellbogen. »Geht es Euch
gut?«, fragte der junge Lockenkopf.


Sie brachte ein Lächeln zustande und spielte das Dummchen.
»Irgendwas ist mit mir. Ich weiß nur nicht … was.«


»Sicher nur die Aufregung. Wie ich hörte, ist es Eure erste Nacht
mit dem König.«


Shúria senkte den Blick und nickte scheu. Sie hatte das Gefühl, wie
ein Stück Kohle zu glühen.


Vom Meer aus betrachtet glich der Palast von Peor einem großen
Wagenrad: Die vier Speichen waren Gebäudeflügel, die Felgen ein umlaufender
Baumring. Im Gegensatz zu seiner Mutter, die der schönen Aussicht den Vorzug
gegeben hatte, befand sich Ogs Schlafgemach zu ebener Erde. So brauchte er
seinen massigen Leib nicht über Treppenstufen zu wälzen.


Die Hetäreneskorte verließ die Allee und führte ihre Schutzbefohlene
auf das elfenbeinfarbene Gebäude zu. Zwei Ständer mit Feuerbecken beleuchteten
die Fassade und ließen eine Reihe von verglasten Türen erkennen. Davor lag ein
Ziergarten mit Blumen und großen Töpfen, in denen Orangen-, Zitronen- und
Bruminenbäumchen wuchsen.


Die romantische Beschaulichkeit der Szenerie brachte Shúrias Herz
auf Trab. Sie wusste Og nicht richtig einzuschätzen. Die seltsame Szene im
Hochzeitshaus war ihr noch lebhaft in Erinnerung. In einem Moment hatte er die
Lage souverän beherrscht und gleich darauf schien es so, als habe Eglon Gewalt
über ihn. Ihr war, abgesehen von der unvorteilhaften Kleidung, vor allem seine
Überheblichkeit aufgefallen. Im Haus der Hetären erzählte man sich, er sei ein
grauenvoller Liebhaber. Manchen Gespielinnen gegenüber benehme er sich wie ein
übersättigtes Kind: Schon nach der ersten Nacht werfe er sie in den Ofen.


Vor dem Schlafgemach übergab die Eskorte Shúria an eine Dienerin.
Sie trug ein schlichtes, langes graublaues Kleid, das mit seinem goldenen
Seidengürtel ihre weibliche Figur betonte, ohne dabei aufreizend zu wirken. Im
Gegensatz zu dem Lächeln der Brautjungfern im Hochzeitshaus wirkte das dieser
jungen Frau ganz ungeheuchelt. Auch ihre sonstige Erscheinung machte einen
angenehm natürlichen Eindruck. Sie hatte rote Locken, Sommersprossen um die
Stupsnase herum und smaragdgrüne Augen.


»Ich bin Selvya«, stellte sich die hübsche Dienerin mit rauchiger
Stimme vor. Sie war ungefähr drei Fingerbreit größer als Shúria, im selben
Alter wie sie und fast so schlank. Mit einer anmutigen Geste wies sie zu der offenen
Terrassentür, hinter der das Schlafgemach des Königs lag. »Bitte folgt mir.«


»Ihr seid so anders …« Shúria wusste nicht recht, wie sie ihre
Empfindungen in unverfängliche Worte fassen sollte.


»Ihr meint, anders als die sogenannten Brautjungfern?«, fragte
Selvya und verdrehte dabei ihre ausdrucksstarken Augen. Behutsam schloss sie
die Tür zum Garten. »Das hoffe ich doch! Mir ist dieser Kult zuwider.«


Das Schlafzimmer ließ es an Prunk nicht vermissen. Ein Baldachin aus
Goldbrokat überdachte das viereckige Bett. Auch in dem weinroten Teppich, den
Vorhängen, den Kissen und den Wandbehängen glitzerten Goldfäden. Wie im
Hochzeitshaus hatten fleißige Hände allerlei Gaumenfreuden bereitgestellt, die
hier allerdings auf goldenen Platten angerichtet waren. In einem großen,
goldenen Käfig turtelten honiggelbe Sittiche.


»Ziemlich protzig, was?«, sagte Selvya.


Shúrias Blick kehrte zu der Dienerin zurück. Deren fast mädchenhafte
Unbekümmertheit irritierte sie. »Was genau ist Eure Aufgabe?«


»Reicht mir Eure Hände. Beide bitte.«


Der Eunuch hatte sie zuvor gründlich nach scharfkantigen
Gegenständen durchsuchen lassen. Es gab also nichts, das sie vor der
Rothaarigen verbergen musste. Bereitwillig gehorchte sie.


Selvyas Haut fühlte sich erfrischend kühl an.


»Was Eure Frage betrifft: Ich bin Schätzerin,
so etwas wie der Mundschenk für das Schlafgemach …«


Erschrocken entzog sich ihr Shúria. »Verlangt der König etwa, dass
ich mit einer Frau das Bett teile?«


Der Dienerin entfuhr ein raues Lachen. »Keine Sorge. An seine
Hetären lässt er niemand anderen heran. Ich soll nur herausfinden, ob ihm eine
von ihnen Übles will.«


»Könnt Ihr mir ins Herz schauen?«


»Nein. Ich habe niemals gehört, dass jemand diese Gabe besitzt.
Darf ich noch einmal Eure Hände …?« Selvya streckte ihr die eigenen entgegen,
die Handflächen nach oben gerichtet, und bewegte die Finger.


Widerstrebend kam Shúria der Aufforderung nach.


»Ich sehe nur, was für gewöhnliche Augen unsichtbar bleibt«,
erklärte die Dienerin und griff abermals zu. »Als junges Ding habe ich dem
Oberpriester mit meiner Gabe gedient … Eure Hände sind ganz heiß.«


»Ich glaube, mich plagt das Fieber.«


»Am Tag nach dem Tod der Regentin war Eglon plötzlich wie
ausgewechselt. Er hat mich nicht mehr gewollt. Es passte ihm wohl nicht, dass
ich nicht wie er dem Großen Fisch dienen will …« Selvya verstummte auf einmal.
Ihre Augen suchten den Kontakt mit Shúrias Blick.


»Stimmt etwas nicht?«, fragte diese.


»Wer seid Ihr?«


»Ich … Hat man Euch das nicht gesagt?«


»Nein. Das würde meine Gabe beeinflussen. Trotzdem ist mir, als kennte
ich Euch.«


»Ich bin zum ersten Mal in …«


»Seid Ihr Shúria, die Frau von Taramis?«


Sie entriss der Dienerin ihre Hände.


»Habt keine Angst. Ich bin nicht Eure Feindin.«


»Woher wollt Ihr wissen, wer ich bin?«


»Weil ich den Zeridianer gesehen habe, obwohl er sich vor mir zu
verbergen versuchte. Mit meiner Gabe. Später habe ich ihm und seinen Männern
geholfen zu fliehen. Es war an dem Tag, bevor Eglon mich weggeschickt hat. In
Euch ist etwas … von Taramis.«


Shúria schnappte nach Luft. »Soll das heißen, ich bekomme ein
Kind?«


»Vielleicht. Ich weiß es nicht.«


»Wer bekommt ein Kind?«, tönte Ogs Eunuchenstimme plötzlich aus
dem Hintergrund.


Selvya ließ Shúrias Hände los, ging rasch auf Abstand zu ihr und
verneigte sich vor dem König. Er beherrschte das Geviert einer geöffneten,
zweiflügligen Tür. »Die Hetäre hat mich nur gefragt, was geschieht, wenn sie
Euch ein Kind schenkt.«


Og wackelte näher. Er war barfüßig. Seinen unförmigen Leib
umfächelte ein Hemd in einer sichtbar luftigeren Ausführung als das, welches er
zehn Tage zuvor auf dem Tempelvorplatz getragen hatte. Es schien ihn nicht zu
stören, dass er sich darin fast hüllenlos den Blicken einer Bediensteten
aussetzte. »Und? Hast du es ihr gesagt?«


»Dazu kam ich nicht mehr, Majestät.«


Der König wandte sich Shúria zu. »Du hast die Reinigungszeremonien
der Bräute Dagons durchlaufen. Daher gehörst du laut Gesetz immer noch dem
Großen Fisch und ich verkörpere den Gott, wenn ich bei dir liege. Solltest du
ein Kind von mir bekommen, muss es ihm geweiht werden. Dein eigener Sohn wird
verbrannt.«


Shúria schwankte vor Angst um Ari. Sie brauchte zwei, drei tiefe
Atemzüge, um sich zu beruhigen. Mit dir werde ich mich
bestimmt nicht vereinen. Deshalb wird dem kleinen Löwen nichts geschehen. »Euer
Fisch ist ein ziemlich unersättlicher Gott.«


Og lächelte selbstgefällig. »Das stimmt. Allerdings ist es auch der
deine. Jedenfalls solltest du so tun als ob. Man lebt einfach länger.« Er sah
seine Dienerin an. »Du kannst dich jetzt entfernen.«


Selvya zögerte.


»Gibt es noch etwas? Ist die Hetäre ohne Arg?«


»Das ist sie gewiss, Majestät. Ich denke nur …«


»Dann ist ja alles bestens. Geh nun, Selvya. Ich brenne darauf,
meine stolze Festung zu erobern. Vor morgen Nacht werde ich deine Dienste nicht
mehr benötigen.«


Mit einer tiefen Verbeugung zog sich die Dienerin zurück. Ohne sich
umzuwenden, verließ sie das Schlafzimmer. Dabei suchten und fanden ihre Augen
Shúrias Blick. Es schien, als wolle sie ihr etwas sagen. Aber was? Schweigend
schloss sie die Tür.


»Und nun zu dir, schönes Kind«, sagte Og.


Aus dem Mund eines jüngeren Mannes klangen solche Worte einigermaßen
seltsam. Shúria führte die Hand demonstrativ zur Schläfe und hüstelte.
»Majestät, ich …«


»Du bist die Frau eines anderen, ich weiß«, unterbrach er sie und
schob sich ungeachtet dessen an sie heran, bis sein kuppelförmiger Bauch sie
berührte. Der Körper des Monarchen verströmte ein starkes Aroma von Moschus.
»Mach dir darum keine Sorgen. Der König hat immer den letzten Stich.«


Sie fand seine zynische Bemerkung nicht nur abgeschmackt, sondern
auch unpassend. Eigentlich hatte sie auf ihr Unwohlsein hinweisen wollen.
»Ari … Ich wollte sagen, mein Sohn … Er hat heute früh Fieber …«


»Fängst du schon wieder mit der kleinen Kröte an«, fuhr Og sie
barsch an. Er hielt jäh inne, wischte sich mit dem Ärmel einen Schweißtropfen
von der Stirn und atmete betont lang und ruhig aus. »Entschuldige, meine
Schöne. Wenn es etwas Ernstes ist, dann schicke ich meinen Heiler zu ihm …«


»Aber …«


Er presste ihr den Zeigefinger auf den Mund – sie hatte das
ekelhafte Gefühl, eine fette Wurst liege auf ihren Lippen – und seine hohe
Stimme wurde einschmeichelnder. »Jetzt verabschiede dich für ein paar Stunden
von den Sorgen. Ich kann es kaum erwarten, mich an deinen Reizen zu berauschen.
Vergiss das Ritual des Gottes, der sich mit der Göttin vereint, und lass mich
heute Nacht dein feuriger Stier sein.«


Geiler Bulle trifft es wohl eher.
»Majestät, ich …«


»Pscht!« Er strich ihr eine Strähne aus
dem Gesicht. »Weißt du, was mich spitz macht, meine schöne Gefährtin? Du bist
Zeridianerin. Die Vereinigung mit dir ist wie der Tanz auf einem Vulkan. Ich
weiß, wie giftig das Blut deines Volkes für andere Menschen ist. Man hat mir
berichtet, ein Spritzer davon könne mich töten. Doch die pollengroßen
Tröpfchen, die ein ungestümer Liebesakt nach sich ziehe, hätten eine ungemein
berauschende Wirkung. Der Nervenkitzel erregt mich. Ich möchte die Früchte
pflücken, sie aussaugen …« Ogs Rechte näherte sich ihrer Brust. Seine
Wurstfinger wollten sich gerade darum schließen, als Shúria heftig zu husten
begann.


Die Auslöser für den Anfall waren Ekel und schiere Angst. Als sich
der König erschrocken zurückzog, erkannte sie die Nützlichkeit der Attacke und
baute die Vorstellung noch aus. Sie beugte sich mit dem Oberkörper vor, würgte
grauenerregend und trommelte sich auf die Brust. Aus den Augenwinkeln schielte
sie unter den ausladenden Bauch des Lüstlings, konnte aber nichts Bedrohliches
entdecken.


»Was ist? Hast du dich verschluckt?«, fragte er entsetzt.


Shúria schüttelte den Kopf, machte eine beschwichtigende Geste,
röhrte und hustete jedoch weiter. »Ich …« Wieder bellte sie wie ein
tollwütiger Hund. »Ich habe versucht, es zu unterdrücken, Majestät.«


Og wagte sich einen Schritt vor und berührte mit der Spitze des
rechten Ringfingers ihre Stirn. Hektisch ging er wieder auf Abstand. »Du bist
ja ganz heiß und schwitzt wie ein Schwein.«


Schweine schwitzen nicht. Seine Angst,
sich bei ihr anzustecken, gab ihr Auftrieb. Voller Ingrimm spielte sie weiter
ihre Rolle. »Es tut mir leid, Majestät. Bitte werft mich nicht in den Ofen.
Ich wollte Euch ja erzählen, dass ich mich bei meinem Sohn angesteckt haben
muss. Bestimmt ist es nur eine harmlose Hitzewallung. Ich glaube, ich habe auch
keine Blutungen außerhalb der Regel. Wenn Ihr also die heilige Vereinigung
trotzdem mit mir …«


»Hat das Fieber deinen Verstand verbrannt, du närrisches Weib?«,
quiekte Og bestürzt. »Bleib mir nur vom Halse.« Er schnaufte ein paar Mal,
vermutlich um seinen erhitzten Allgemeinzustand auf ein erträgliches Maß
abzukühlen. »Weißt du, was ich mit Frauen mache, die sich mir verweigern? Ich
werfe sie in einen kalten Ofen, der ganz langsam angefeuert wird – zur
Besänftigung des Großen Fisches.«


Unwillkürlich glitt ihr Blick an seinem Bauch herab. Wohl eher für den kleinen Fisch. »Ich flehe Euch an,
Majestät. Was hätte ich denn tun sollen? Bestimmt geht es mir schon bald
wieder besser. Oder bin ich jetzt nicht mehr begehrenswert für Euch?«


»Weiber!«, grunzte er wie ein aufgeregtes Ferkel. »Sie wollen
begehrt werden. Das ist alles, woran sie denken können. Wenn du es unbedingt
wissen willst: Sogar im Fieber bist du noch schön, Shúria. Trotzdem hole ich
mir für ein flüchtiges Vergnügen mit dir nicht den Tod.«


Sie warf die Hände vor das Gesicht, schüttelte den Kopf und
schluchzte: »Ihr verstoßt mich. Ich hab es ja gewusst.«


Er schnaufte. »Kurier dich erst aus und dann sehen wir weiter. Lass
dir aber nicht zu viel Zeit damit. Ich werde dich bald wieder rufen. Solltest
du dann immer noch krank sein, musst du sterben. Ganz langsam heize ich das
Feuer für dich an. So kannst du lange schwitzen und über deine Torheit
nachdenken. Und deine kleine Kröte kommt mit in den Ofen.«




20. Heimkehr


Nach so langen Jahren wieder Jâr’en. Taramis verspürte ein
Gefühl der Wehmut, als die Heilige Insel im Meer auftauchte. Durch den Garten
der Seelen glich sie Olams Paradiesinsel, nur dass sie bedeutend größer war.
Hier hatte er das Licht der Welt erblickt und auch den größten Teil seines Lebens
verbracht. Es schmerzte ihn, sie in den Händen von Götzenanbetern zu wissen.


»Schwall einen Bogen«, sagte er zu Keter und deutete nach draußen.
»Wir müssen uns ihr von da unten nähern.«


Der Steuermann nickte. »Ich hoffe nur, die Ätherschlangen entdecken
uns nicht. Eine kleine könnte sich Narimoth noch vom Leib halten, aber gegen
die großen hat er keine Chance.«


Taramis wandte sich um. In der Kiemenkapsel hinter ihm standen
Jagur, Ischáh, Bohan und die anderen Männer. »Haltet die Augen offen, wie wir
es besprochen haben. Das Gelingen des Unternehmens hängt davon ab, wer wen als
Erstes entdeckt: wir die Dagonisier oder sie uns.«


»Ich finde, das ist ein guter Zeitpunkt, uns etwas mehr zu verraten«, schlug Jagur vor.


»Ja«, schloss sich Bohan ihm an. »Wie willst du auf der Insel
etwas über deine Familie herausfinden? Hat es mit dem Reif der Erkenntnis zu
tun?« Er reckte das Kinn in die Richtung des Ringes, der in den letzten
sechseinhalb Tagen fast ununterbrochen Taramis’ Haupt gekrönt hatte.


Ärgerlich schüttelte der Kirrie den Kopf. »Ist das irgendwie
wichtig für die Frage, wie wir das hier überleben? Mich interessiert viel
mehr, wie wir unbemerkt auf die Heilige Insel kommen und wieder verschwinden.«


Taramis sah ein, dass er zu seiner Strategie nicht länger schweigen
konnte. Sollte sich sein Erzfeind unter die Gefährten gemischt haben, dann um
Geheimnisse zu erfahren oder ihm den Reif der Erkenntnis abzujagen. Vielleicht
konnte er den Seelenfresser ja zu einem Fehler provozieren, wenn er ihm die
Einzelheiten weiterhin nur tröpfchenweise verabreichte. »Jâr’en ist voller
Höhlen und Gänge. Sie sind überall.«


»Wunderbar!«, seufzte Jagur selig.


»Und?«, brummte Bohan.


»Während des ersten dagonisischen Überfalls haben die Höhlen vielen
das Leben gerettet«, erklärte Taramis. »Sie waren Versteck, Krankenquartier,
Lager und Fluchtweg. Einige Tunnel münden in den Garten der Seelen. Etliche
Schwestern und Brüder konnten zu verborgenen Landeplätzen entkommen und von der
Insel fliehen.«


»Verborgene Landeplätze?«, wiederholte der Donnerreiter.


Taramis grinste. »Genau. Sie dürften bis heute unentdeckt geblieben
sein, weil sie unter der Scholle liegen. Ich habe
vor, eine dieser Stellen anzuschwallen. Die Luft dort ist dünn, aber es wird
reichen, um in die Höhlenwege zu gelangen. Sie führen uns geradewegs nach Gan
Nephaschôth.«


»In den Garten der Seelen? Hast du etwa vor, irgendwas mit den
Seelenbäumen deiner Frau und deines Sohnes anzufangen?«


»Wie kommst du denn darauf? Niemand kennt seinen Symbionten oder
den irgendeines anderen Menschen.«


»Hältst du mich für so dumm, Taramis?«


Dieser grinste. »Nein, nur für neugierig, Bohan. Übrigens eine
Eigenschaft, die du mit Jagur teilst.«


»Da nähert sich was!«, ertönte die Stimme von Reibun aus dem
Hintergrund. Der Seemann aus Hakkore deutete durch die Kuppel. Er hatte beinahe
so gute Augen wie Taramis.


»Das ist eine Ätherschlange«, verkündete dieser, nachdem er in die
betreffende Richtung gespäht hatte. »Mit Sicherheit eine dagonisische
Patrouille. Schätze, der Reiter hat uns noch nicht entdeckt, sonst würde sein
Wurm genau auf uns zukommen. Das Versteckspiel beginnt, Freunde.«


»Was soll ich tun? Wir können uns ja nicht in Äther auflösen«,
meldete sich Keter vom Steuermannssitz.


»Und ob! Zumindest fast. Frag Jagur.«


»Stell Narimoth quer«, brummte der Kirrie.


Ischáh stöhnte. »Geht es auch etwas deutlicher?«


»Wir nennen den Donnerkeil nicht umsonst Fliegende Streitaxt. Wenn
du auf die Schneide einer Axt guckst, erscheint sie unheimlich dünn. Beinahe
unsichtbar.«


»Hab verstanden«, rief Keter und lenkte seinen Befehl in den Geist
des Schwallers.


Narimoth reagierte darauf gewohnt zügig. Er kippte zur Seite, sodass
die kleinstmögliche Fläche seines Körpers der Ätherschlange zugewandt war.
Außerdem bewegte er seine Schwingen langsamer und nicht mehr so raumgreifend.


»Noch ungefähr zehn Meilen und wir können unter der Insel
verschwinden«, meldete Ischáh.


Taramis nickte. Sein Blick war auf die Patrouille gerichtet. »Der
Drachenwurm behält seinen Kurs bei. Wenn’s dabei bleibt, schaffen wir’s.
Keter?«


»Ja?«


»Bald wird es Abend, die Sonne auf Jâr’en steht tief. Ein
Lichtreflex hier draußen ist so unauffällig wie ein Blitz.«


»Habe ich schon drauf geachtet. Soll ich uns sicherheitshalber auf
den Kopf drehen? Dann kann sich auf der Kiemenkapsel garantiert nichts
spiegeln.«


»Tu das«, sagten Taramis und Ischáh im Chor.


»Entschuldige. Du bist die Kommandantin«, murmelte er.


Sie lächelte. »Und du führst uns an.«


Narimoth veränderte erneut seine Lage. Weil er wie die meisten
Schwaller seine eigene Schwerkraft erzeugte, stieg niemandem das Blut in den
Kopf.


Eine bange Zeit des Wartens und Beobachtens begann.


In großer Entfernung schwallten die beiden Tiere aneinander vorbei.
Die Ätherschlange gelangte so allmählich hinter den Donnerkeil, kreuzte seinen
Kurs und verschwand schließlich vor dem dunklen Hintergrund des Ätherischen
Meeres. Um kein unnötiges Risiko einzugehen, drehte Keter den Schwaller kurz
vor der Insel abermals, wodurch sich seine steingraue Oberseite vor das
braunschwarze Wurzelwerk Jâr’ens schob. Aus größerer Entfernung war er damit
praktisch unsichtbar.


Unter dem Wald von Gan Nephaschôth ragte ein kopfstehender Vulkan in
den Ozean. An dessen Flanken verbargen sich die geheimen Landeplätze, von denen
Taramis gesprochen hatte. Er dirigierte den Donnerkeil zu einer Stelle im
oberen Drittel des kegelförmigen Fundaments. Die Lufthülle irisierte hier unten
im Abendlicht weniger stark, was ihm die Orientierung erleichterte. Früher
hatte er diese Verstecke mit seinem Mamogh ausgekundschaftet, deshalb blieb er
so gelassen wie einer der weltbekannten Lotsen des Labyrinths der tausend
Scherben.


Narimoth schlüpfte durch die schützende Hülle. Mithilfe seiner
Schwallblase schwebte er langsam in eine unergründliche Kluft hinein. Nichts an
diesem finsteren Ort ließ erkennen, dass es eine direkte Verbindung zur
Oberseite der Insel gab.


»Etwas weiter links«, sagte Taramis leise zum Steuermann. »Das
schwarze Loch dort unter dem Felsvorsprung, da müssen wir rein.«


»Sieht gemütlich aus«, ächzte Jagur. Er konnte tiefer liegende
Geländestrukturen nur sehen, wenn er an einem der Lukengriffe Klimmzüge machte.



»Ich würde dich ja hochheben«, erbot sich Bohan.


»Vergiss es«, knurrte der Kirrie.


»Allein mit meiner Drachenaura werden wir nicht weit kommen. Wie
wäre es, wenn ihr ein paar Lichtsteine anschlagt«, schlug Taramis vor.


Jagur ließ den Griff los, polterte auf den Kapselboden und klatschte
in die Hände. »Gute Idee. Ich fühl mich fast schon wie zu Hause.«


Während im Hintergrund das Klacken der von Malon mitgebrachten
Steine zu hören war, sank Narimoth auf ein Plateau, das sich als gerade groß
genug erwies, um seinen rhombenförmigen Körper aufzunehmen. Taramis bat Ischáh
wie gewohnt, drei Männer bei dem Donnerkeil zu lassen. Sie wählte Keter, Nadis
und Avid aus. Ersterer war nicht unbedingt begeistert, als sie ihn abermals zum
Wachdienst einteilte. Beim letzten Mal hatte ihn dieser fast das Leben
gekostet.


»Was ist mit dir, Bohan? Leistest du unserem Steuermann wieder
Gesellschaft?«, fragte Taramis. Und noch ein Tröpfchen …
Er war gespannt, wie der Donnerreiter antworten würde.


»Wenn du drauf bestehst«, brummte er mit Totengräbermiene.


»Hab dich schon lange nicht mehr so überschwänglich erlebt.«


»Du hast mich ertappt.«


»Was?« Das hörte sich ja fast wie ein Geständnis an …


»Vorhin sagtest du, dass ich neugierig bin. Ich möchte zu gerne
miterleben, was du da oben anstellst.«


Taramis nickte erleichtert. So leicht würde sich
Bochim auch kaum überführen lassen. »Dann soll Ischáh einen anderen
Mann auswählen. Du kommst mit.«


Problematisch wurde es, als sie zu schweben begannen. Bis dahin
waren sie zügig vorangekommen, dank des Kalten Lichts, das ihnen schon im
Höhlenlabyrinth von Malon gute Dienste geleistet hatte. Taramis’ Drachenaura
war im Vergleich dazu schwach (seit der Begegnung mit Lurkon hatte sie täglich
ein wenig an Glanz verloren). Dabei erwiesen sich die Tunnel von Jâr’en als
deutlich unwegsamer. Hier hatte niemand Hand angelegt und bequeme Wege
geschaffen. Jagur fühlte sich in diesem kühlen Reich der Finsternis trotzdem sichtlich
wohl. Er war eben ein Wesen der Unterwelt.


»Ich nenne diese Stelle den Schwerkraftpol –
und was gerade mit uns passiert die Schwerelosigkeit«,
erklärte Taramis, als sie den Boden unter den Füßen verloren. »Alles, was
irgendwo auf der Oberfläche der Insel liegt, strebt auf diesen Punkt zu.«


»So was gibt’s in Malon auch«, brummte Jagur.


»War ja klar!«, stöhnte Bohan.


»Jetzt könnte ich eine Schwallblase gebrauchen«, bemerkte Reibun.
Er klang ungefähr so begeistert wie der Kirrie.


»Ihr müsst euch nur an den Felsvorsprüngen entlanghangeln. Daran
herrscht hier ja kein Mangel. Aber passt auf eure Köpfe auf.«


»Au!«, jammerte Almin.


»Genau das habe ich gemeint. Der Schwerkraftpol ist ziemlich klein.
Bald können wir wieder laufen.«


In der Schwerelosigkeit kamen sie zwar langsamer voran, dafür
konnten sie in einem fast kugelförmigen Hohlraum ein gutes Stück senkrecht
emporschweben. Taramis erklärte den anderen, dass sie sich darin umdrehen
müssten. Der Grund leuchtete allen ein, als die Anziehungskraft wenig später
zurückkehrte. Sie hatten sich gerade in einen neuen Tunnel begeben. Was den
meisten wie die Decke erschien, war jetzt der Fußboden. Sobald die Schwerkraft
wieder ihre übliche Stärke erreicht hatte, dachte niemand mehr an die Umkehrung.


Über ein verwirrendes Netz von Wegen ging es immer weiter hinauf,
bis ihnen schließlich warme Luft entgegenschlug. Kurz darauf standen sie im
Garten der Seelen.


Taramis wurde von seinen Gefühlen fast überwältigt, als er den Duft
von Gan Nephaschôth atmete, den lauen Wind auf seinem Gesicht spürte, über sich
die Baumwipfel und in noch weiterer Ferne die leuchtenden Inseln Beriths und
die Sterne sah.


Wieder zu Hause.


Für Zeridia, die Heimat seiner Mutter, hatte er nie so empfunden.
Mit der Heiligen Insel dagegen war er gefühlsmäßig stark verwachsen. Hier hatte
er seine Kindheit verbracht. In der Tempelwache reifte er dann unter Marnas’
Anleitung zum Mann. Der Hohepriester lehrte ihn die Bedeutung eines
gottergebenen Lebens und brachte ihm die alte Sprache bei. Dank Liver fand er
Zugang zum geschriebenen Wort. Auf Jâr’en heiratete er schließlich
Shúria – und hier erblickte Ari das Licht der Welt.


Endlich zu Hause!


Er schloss die Augen. Mit Bedacht hatte er einen Ausgang gewählt,
der mitten in jenem Wald lag, den man seit alters den Garten der Seelen nannte.
Von dieser Stelle aus gelangte man fast genauso schnell zu jedem Punkt der
Insel. Außerdem war hier am allerwenigsten mit Überraschungen seitens der
Dagonisier zu rechnen. Mit Ausnahme des Amoklaufs ihres Königs vor zwölf Jahren
hatten sie Gan Nephaschôth immer geachtet, ihn sogar gefürchtet. Damals gingen
Berichte von unerklärlichen Todesfällen durch die Welt. Manche Opfer starben
urplötzlich, andere quälten sich noch lange. Es waren die Symbionten der Bäume,
auf die Gaal geschossen und eingehackt hatte.


Mittlerweile beherrschte Taramis den Umgang mit dem Erkenntnisreif
sehr gut. Von dem anfänglichen Schwindel und den lichten Schemen bemerkte er
kaum mehr etwas. Sobald er an die Seelenbäume seiner Lieben dachte, erschienen
ihre leuchtenden Bänder auch schon vor seinem inneren Auge.


»Bleibt dicht zusammen und achtet darauf, dass niemand die Gruppe
verlässt. Ich muss euch für eine Weile allein lassen«, verkündete er.
Demonstrativ zog er den Stab Ez aus seiner Lederhülle.


Die Lichtsteine zeigten überraschte Mienen.


»Davon hast du vorher gar nichts gesagt«, wagte Ischáh zu
widersprechen. Ihre Männer murmelten zustimmend.


Ist sie der Seelenfresser? »Dann sage
ich es eben jetzt. Bei dem, was ich zu tun habe, könnt ihr mir nicht helfen.«


»Ist dir eigentlich klar, wie sehr du uns damit vor den Kopf
stößt?«, ereiferte sich Bohan. Er klang gekränkt. »Nimm uns wenigstens mit.
Wir können uns ja im Hintergrund halten und Mäuschen spielen.«


Oder er?, fragte sich Taramis. »Gerade
das stört mich.« Das war nicht einmal gelogen.


Der Kirrie grunzte. »Hast du mir auf der ganzen Reise auch nur ein
einziges Mal vertraut? Ich bin’s, Mann. Kein fischköpfiges Monster, sondern
der wackere Jagur. Der kurze Recke, der dich vom hohen Olivenbaum
heruntergeholt hat.«


Raffiniert! Appelliert an meine Gefühle. Das hat
Bochim auch mehrmals versucht. »Ich bitte euch, meine Entscheidung zu
akzeptieren. Ihr seid alle meine Freunde. Außer einem vielleicht, der euren
Gefährten getötet hat. Sonst könnte er nämlich nicht seine Gestalt annehmen.
Nehmt es bitte nicht persönlich.«


Einige schlugen die Augen nieder, ein paar nickten. Ischáh kämpfte
gegen Tränen an.


»Wer lässt sich schon gerne des Verrats bezichtigen?«, brummte
Bohan.


Niemand. Ehe Taramis etwas sagen konnte,
meldete sich abermals Jagur zu Wort.


»Hat wohl wenig Zweck, noch weiter darüber zu streiten. Endloses
Gerede schlägt mir ohnehin auf den Magen. Dann verschwinde halt. Wir stehen uns
hier solange die Beine in den Bauch.«


Taramis legte ihm die Hand auf die Schulter und sagte leise:
»Danke, Jagur. Behalt ein Auge auf die anderen. Wenn ich zurückkomme, möchte
ich keinen von euch vermissen.«


Den übrigen Gefährten winkte er zum Abschied nur kurz zu und lief
dann in den Wald.


Es war eine sternenklare Vollmondnacht. Auch ohne Lichtstein
fand sich Taramis deshalb mühelos zurecht. Die Gärtner von Gan Nephaschôth
hatten stets darauf geachtet, dass jeder Baum genügend Platz zur individuellen
Entfaltung bekam. Nur dadurch, so glaubten sie, stünden auch ihren Symbionten
im Leben alle Tore offen. Das Licht der Nacht fand daher viele Lücken, in die
es hinabscheinen konnte, und wo die Schatten allzu dicht waren, erwies sich die
Drachenaura doch noch als nützlich.


Die Leuchtbänder von Shúria und Ari liefen nebeneinander durch den
Wald. Und sie würden sich, das vermochte Taramis schon jetzt zu erkennen, auch
an ihrem Ziel nur wenig voneinander entfernen. Er war ihnen erst kurz gefolgt,
als er hinter sich einen klappenden Laut vernahm. Erschrocken fuhr er herum und
stach den Stab in die Richtung des Geräuschs.


Im Mondschatten eines nur wenige Schritte entfernten Baumes mit
ausladenden Ästen brannte eine kleine Flamme. Sie schwebte über der Schale, die
Ischáh mit ihren Händen geformt hatte, und beleuchtete ihr Gesicht. »Willst du
mich aufspießen?« Ihre Stimme bebte.


»Wie konntest du dich von den anderen davonschleichen?«, fragte
er lauernd.


»Genauso, wie ich mich an dich angeschlichen habe, du großer
Jäger.« Mit einem Mal schien sie vornüberzukippen, fing sich dann aber mit
einem Ausfallschritt ab und eilte auf ihn zu.


Ist sie Bochim? Taramis umklammerte den
Feuerstab. Sollte er sie damit aufhalten? Er war völlig verwirrt. Wenn Ischáh
auch die Erste war, die beim Höhlenausgang aufbegehrt hatte, konnte er sich bei
ihr doch am allerwenigsten einen Betrug vorstellen. Er zögerte einen Augenblick
zu lang.


Ehe er noch wusste, wie ihm geschah, fiel sie ihm um den Hals und
küsste ihn auf den Mund.


Panik schoss wie ein Blitz durch ihn hindurch. Grauenvolle
Erinnerungen brachen aus seinem Unterbewusstsein hervor. Eine hässliche
Fischfratze, die riesigen Augen und den blutegelhaften »Rüssel«. Er meinte
schon das schleimige Legeorgan des Antischs in seinem Rachen zu spüren, dabei
war es nur Ischáhs Zunge. Grob stieß er sie von sich weg.


»Ischáh!«, keuchte er. »Was tust du da?«


Erschrocken sah sie ihn an, so als sei sie gerade unsanft aus dem
Schlaf gerissen worden. Dann schien sie plötzlich zu schrumpfen, weil die
Anspannung von ihr wich – und fing an zu weinen.


Taramis war so verunsichert, dass er nur hilflos daneben stehen und
ihr zusehen konnte.


»Es tut mir leid«, schluchzte sie endlich. »Als du mich bei der
Höhle eine Verräterin genannt hast …« Sie schüttelte den Kopf.


»Das habe ich gar nicht getan«, verteidigte er sich. »Ich wollte
nur sagen, dass jeder …« Schnell klappte er den Mund zu.


Sie nickte. Neue Tränen schossen ihr in die Augen. »Siehst du!«,
klagte sie mit weinerlicher Stimme. »Jetzt gibst du es zu. Ich dachte, wir
wären Freunde. Nach Zoldans Tod habe ich eine starke Schulter zum Anlehnen
gebraucht, jemanden, der mir zeigt, dass mein Leben noch einen Sinn hat. Und
mit einem Mal behauptest du, ich sei dieser mörderische … Fisch.«


Er wagte sich wieder näher an sie heran, griff sogar nach ihrer Hand
und erklärte sanft: »Nein, Ischáh. Du bist nach wie vor meine Freundin. Aber
versetz dich bitte in meine Lage. Du bist auch eine sehr begehrenswerte Frau.
Was du eben getan hast …« Er schüttelte den Kopf. »Das darf
ich nicht zulassen. Ich liebe Shúria und werde sie immer lieben. Solange ich
hoffen kann, sie lebend wiederzusehen, wird es für mich keine andere geben.«


Ischáh hielt den Blick gesenkt. »Das verstehe ich. Ich weiß selbst
nicht, was da gerade über mich gekommen ist. Ich glaube, ich hatte Angst, dich
zu verlieren. Ich wollte dich festhalten. Irgendwie. Der Kuss …« Sie sah scheu
zu ihm auf. »Das war dumm von mir. Bitte vergib mir.«


Er gab ihre Hand frei und legte die seine an ihre Wange, um ihr mit
dem Daumen eine besonders dicke Träne abzuwischen, die im Mondlicht funkelte.
Einen Moment lang tauchten ihre Blicke ineinander, dann ließ er den Arm rasch
wieder sinken und trat einen Schritt zurück. »Wenn es etwas zu verzeihen gibt,
so tue ich es gerne. Ich habe dir unendlich viel zu verdanken. Dich nicht mehr
als Freundin zu haben, würde mir das Herz zerreißen.«


»Ist das wahr?«, fragte sie mit hoher, bebender Stimme.


Er nickte. »Ja. Doch jetzt musst du zurückgehen, Ischáh. Diese
Nacht könnte noch andere Überraschungen für mich bergen. Ich brauche Gefährten,
die mich davor bewahren.«




21. Ein riskantes Spiel


Ihre Angst hatte in den letzten zwei Tagen stetig zugenommen.
Shúria fühlte sich ununterbrochen überwacht. Im Hetärenhaus mit seinem
idyllischen Garten und dem großen Saal, den halb transparente Tücher in
verschiedene Bereiche unterteilten, gab es ohnehin keine Privatsphäre. Bürstete
Siath ihr das Haar, sah wie zufällig eine andere Haremsdienerin zu. Herzte sie
Ari, stand ein Eunuch in der Nähe und beobachtete die beiden. Sogar wenn Shúria
aus dem Schlaf hochschreckte, entdeckte sie irgendwo ein Augenpaar, das auf sie
gerichtet war. Anfangs hatte sie es auf die besonderen Umstände ihrer neuen
Umgebung geschoben. Mittlerweile aber war sie sich mit Siath darin einig, dass
Og sie bespitzeln ließ und es nicht einmal verbergen wollte. Dafür gab es nur
eine Erklärung: Er misstraute ihr.


Am Abend hatte sie erneut der Ruf ins Schlafgemach des Königs
ereilt. Seitdem wurde sie präpariert, um ihm ein Höchstmaß an Wonnen zu
bereiten. Man badete sie, enthaarte sie, kämmte sie, beseitigte kleinere
Hautunreinheiten, behandelte Körperöffnungen je nach Art mit unterschiedlichen
Duftessenzen. Alles fand unter strenger Kontrolle von Adluh statt, der ältesten
der Haremsdienerinnen, einer ungefähr fünfzigjährigen Hexe, die früher einmal
schön gewesen sein mochte. Jetzt wirkte sie nur noch verhärmt und verbittert.
Ihrem eiskalten Blick entging nichts.


Die Stunde war schon vorgerückt. Vielleicht hatte Og es sich ja
anders überlegt, hoffte Shúria. Sie lag auf einem hohen Diwan, bäuchlings und
nackt. Siath rieb ihre Haut mit einem duftenden Öl ein. Als die Freundin ihren
Nacken massierte und ihre blonden Haare über Shúrias Kopf hinwegflossen,
flüsterte sie: »Ich hab alles versucht, aber ich konnte dir keine neuen
Kräuter besorgen.«


»Es ist genug!«, bellte Adluh. Sie trat an die Liege und drängte
die Ganesin grob zur Seite. Ihr Lächeln hatte etwas Befremdendes, weil zwischen
ihren Zähnen riesige Lücken klafften wie bei einem alten Lattenzaun.


Shúria schloss die Augen. Sie hatte schon einmal durchgemacht, was
sie nun erwartete.


»Hast du Waffen dabei, irgendetwas, das deinen Liebhaber verletzen
könnte?«, blaffte die Haremsdienerin.


»Nein.«


»Dann lass mich nachsehen.« Adluhs Hand untersuchte Shúrias
Darmausgang. »Ganz locker, Schätzchen.« Und fuhr ihr grob zwischen die Beine.


Sie versteifte sich.


»So nützt das nichts. Dreh dich um.«


Siedend heiß fiel ihr ein, dass sie noch ihren Sternensplitter trug.
Das Halsband lag unter ihrem Haar. Sie wollte das Andenken an Taramis auf
keinen Fall verlieren.


»Jetzt zier dich nicht. Zum Kuscheln such ich mir keine Amphibie.
Auf den Rücken, habe ich gesagt.«


Bedächtig drehte sich Shúria so um, dass der Anhänger, verdeckt vom
Vorhang ihrer schwarzen Haarpracht, nach hinten glitt.


»Beine breitmachen«, verlangte Adluh. Sie hatte das dunkle
Lederband am Hals der Hetäre also noch nicht bemerkt.


Widerwillig gehorchte Shúria. Zornig funkelte sie Siath an, während
die Hexe ihre Scham untersuchte. Das Gesicht der Ganesin war hart und
ausdruckslos. Sie hatte die entwürdigende Behandlung schon unzählige Male über
sich ergehen lassen. Nur ihre Augen verrieten, dass sie mit ihrer Freundin
litt.


Als Adluh nach einer Schüssel mit Wasser und einem Tuch verlangte,
fiel ihr Blick auf das Halsband. Ein triumphierendes Lächeln stahl sich auf
ihre dünnen Lippen. Endlich hatte sie etwas gefunden! »Was haben wir denn
da? Zeig mal her.« Sie streckte die Hand aus.


Shúria schloss die Beine, winkelte die Arme an, um ihre Brüste zu
bedecken, und holte den Anhänger nach vorn. Die Furcht, das einzige
Erinnerungsstück an Taramis zu verlieren, schnürte ihr die Kehle zu.


»Ein schwarzes Steinchen?«, wunderte sich Adluh. Sie griff danach
und zog mit einem heftigen Ruck daran, um den Lederriemen zu zerreißen. Doch er
hielt stand.


»Das ist nur ein Liebesstein«, stieß Siath hervor. Ihr war nicht
entgangen, dass es ihrer Freundin die Sprache verschlagen hatte.


»Liebesstein?«, hallte es wie ein Echo aus Adluhs Mund.


Shúria blinzelte. »Es ist ein Symbol unverbrüchlicher Liebe.« Das
stimmte sogar.


»Der König wird sich geschmeichelt fühlen«, fügte die Ganesin
hinzu.


Die Haremsdienerin betastete den Sternensplitter. »Na ja, verletzen
kann man sich daran wohl nicht. Meinetwegen, du darfst ihn behalten.«


Schwere Schritte eilten herbei. So klang nur einer,
wenn er durch den Harem lief: Abah. Die Haremsdamen nannten ihn den wandelnden Berg. Der dunkelhäutige Obereunuch stammte aus
Hakkore. Er war zwar mindestens so gewichtig wie der König, wirkte wegen seines
riesenhaften Wuchses aber weniger massig. Ohne Rücksicht auf Shúrias
Schamgefühle wischte er einen der Vorhänge zur Seite. Abah hatte nie ein
Interesse an den Reizen der Schönen erkennen lassen, die unter seiner Aufsicht
standen.


»Die Eskorte wartet. Ist die Hetäre fertig?«


»Ja«, antwortete Adluh. »Shúria ist bereit.«


Sie bemerkte die Bewegung zunächst nur aus den Augenwinkeln. Um
nicht das Misstrauen der Leibgardisten zu wecken, wandte sie nur den Blick nach
rechts und behielt den Kopf so, wie er war. Tatsächlich! Da beobachtete sie
kein Tier aus den Schatten des Baumes am Rand der Allee – zum lebendigen
Zierrat im Palastgarten gehörten Rehe, Pfauen, Regenbogenschwaller und andere
Geschöpfe –, es war ein Mensch. Obwohl Shúria den Mann nur ganz kurz sah,
meinte sie in ihm den Alten wiederzuerkennen, der ihr schon auf dem Weg der
Tempelhuren hinterhergeschlichen war.


Wer bist du?


»Bitte bleibt auf dem Weg, Herrin«, sagte der junge Soldat zu
ihrer Rechten. Wieder war es der schwarze Lockenkopf. Inzwischen wusste sie,
dass sein Name Peridas lautete und er einer alten Adelsfamilie angehörte.


Shúria war durch das Schielen zu den Bäumen von der Wegmitte
abgekommen, ohne es zu bemerken. Sie tat so, als müsse sie etwas an ihrem
hauchdünnen Gewand richten, und machte drei korrigierende Trippelschritte nach
links.


Wenig später erreichte die Eskorte das Gärtchen vor dem Schlafzimmer
des Königs. Wie schon zwei Tage zuvor empfing sie dort Selvya. Mit einer
anmutigen Geste lud sie die Hetäre zum Betreten des Gemachs ein. Als Shúria an
ihr vorbei durch die Tür schritt, bemerkte sie, wie die Rothaarige dem hübschen
Peridas einen bezaubernden Blick zuwarf. Sollte es in dieser Welt der Dekadenz
und Ausbeutung tatsächlich so etwas wie echte Gefühle geben?


»Wie geht es Euch?«, fragte die Schätzerin.


»Muss ich wirklich darauf antworten? Ich liebe Taramis und soll
mich einem Fleischberg hingeben, für den ich nicht mehr als eine Eroberung
bin.«


Selvya griff nach Shúrias Händen und raunte: »Ich habe meine Frage
eigentlich anders gemeint. Eure Haut ist ganz kalt heute.«


»Das kommt von der Angst.«


»Keine vorgetäuschte Krankheit?«, flüsterte die Schätzerin.


Shúria schüttelte den Kopf und antwortete verzweifelt: »Seit vorgestern
werde ich pausenlos bespitzelt. Ich konnte nichts tun …«


»Pst! Sprecht leiser. Wir sind hier auch
nicht sicher. Dieser Palast hat tausend Augen und Ohren.«


»War das neulich aufrichtig gemeint?«, wisperte sie. »Ihr
sagtet, Ihr wäret nicht meine Feindin. Als der König Euch aus dem Zimmer
schickte, hatte ich das Gefühl, Ihr hättet mir gerne irgendwie beigestanden.
Jetzt könnte ich Eure Hilfe gut gebrauchen.«


Selvya hielt immer noch ihre Hände fest. Die grünen Augen der
Schätzerin schienen die hintersten Winkel von Shúrias Seele auszuleuchten.
»Ihr würdet alles tun für Euren Sohn und zur Bewahrung Eurer Treue gegenüber
Taramis, nicht wahr?«


»Ja«, hauchte Shúria.


»Wartet!« Selvya trat zu dem goldenen Käfig bei den
Terrassentüren. Das Drahtgeflecht war einem kleinen Palast nachempfunden, groß
genug, dass die sechs oder sieben Sittiche darin fliegen konnten. Im Augenblick
hockten sie nur träge auf ihren Stangen. Die Rothaarige öffnete die Tür, griff
sich flink einen der honiggelben Vögel, zog die Hand aus der Voliere und
schloss die Tür.


Danach brach sie dem Tier das Genick.


Shúria zuckte zusammen. »Warum habt Ihr das getan?«


»Um Euch zu retten«, antwortete die Schätzerin leise. Sie war
schon wieder auf dem Rückweg. Mit entschlossener Miene drückte sie Shúria den
toten Sittich in die Hand, zog ein Stilett aus den Falten ihres blauen Gewandes
hervor und stach es dem Vogel in den Hals. »Schmiert Euch das Blut auf die
Schamhaare. Möglichst so, dass etwas davon auf Euer Hemd abfärbt, wenn Ihr Euch
bewegt. Aber tut es schnell, der König kann jeden Moment kommen.«


Endlich begriff Shúria, was ihre Verbündete mit dieser List
bezweckte. Nicht ohne einen gewissen Widerwillen rieb sie den kleinen, noch
warmen Körper über das dunkle Dreieck, das Og in dieser Nacht zu erobern hoffte.


In der Zwischenzeit besorgte Selvya ein feuchtes Leinentuch, das
neben einer Wasserschüssel bei den Spezereien lag. Damit kehrte sie zu Shúria
zurück und reichte es ihr. »Wisch dir die Hände ab.«


»Wird er den Betrug nicht merken?« Shúria tauschte den Lappen
gegen das Vögelchen.


»Männer sind in solchen Dingen so unbedarft wie Kinder. Vertrau
mir.«


Sie wollte das befleckte Leinen gerade zurückgeben, als von der Tür,
die zu den anderen Gemächern des Königs führte, ein Rumpeln erklang. Rasch
entriss ihr Selvya das Tuch und wickelte den Vogelkadaver darin ein. Das Bündel
geschickt mit dem Körper verdeckend, drehte sie sich zur Tür um und verneigte
sich.


»Die Hetäre ist bereit, Majestät.«


Og nickte mürrisch. Einmal mehr trug er nur einen Hauch von Leinen
auf dem Leib »Hat sie Fieber?«


»Dies festzustellen ist eigentlich nicht meine Aufgabe …«


»Ihr nehmt doch immer ihre Hände. Da müsst Ihr wohl sagen können,
ob sie heiß gewesen sind.«


»Sie waren kalt.«


»Schwitzt sie?«


»Nicht mehr, als es bei Euren Bräuten normal ist, Majestät.«


»Hat sie Husten, blutigen Auswurf, Ausschlag oder Haarausfall?«


»Ich konnte nichts dergleichen feststellen. Die Haremsdienerinnen
haben sie nach allen Regeln der Kunst für Euch vorbereitet.«


Die verdrießliche Miene des Königs entspannte sich. Er lächelte
sogar. »Dann gibt es doch kein Problem.«


»Davon war meinerseits auch nie die Rede, Majestät.«


»Du kannst dich entfernen.«


Selvya verneigte sich. »Majestät.«


Sie verschwand rückwärts schreitend aus dem Raum, das blutige Bündel
blieb für den Monarchen unsichtbar. Lächelnd schloss sie die Tür.


Og wackelte einige Schritte näher an Shúria heran. »Du siehst
tatsächlich besser aus als vorgestern Nacht.«


Sie neigte das Haupt. »Vielen Dank, Majestät.«


Der König trat beherzt vor. Seine massige Präsenz ließ Shúria
unwillkürlich nach Luft schnappen. Sie hielt den Blick weiter gesenkt, griff
unauffällig hinter sich, umfasste den Stoff ihres Hemdes und zog daran, damit
es sich vorne straffte.


»Ich brenne darauf, bei der schönsten Tempelhure zu liegen, die
Eglon jemals besaß«, gab Og unumwunden zu.


Lüsterner Fettsack! Ich wusste, dass ich nur
eine Trophäe für dich bin. Sie rief sich das Bild ihres Sohnes in den
Sinn, um nicht aus der Rolle zu fallen. Für Ari ertrug sie das alles. »Es hat
dem Priester nicht gefallen, mich an Euch abzutreten. Mir scheint, er verfügt
über große Macht. Kann er Euch nicht gefährlich …?«


»Kein Wort mehr von … ihm«, unterbrach
er sie brüsk. »Ich bin der König und bestimme, was in meinem Reich
geschieht.« Er schnaufte zwei-, dreimal, um seine Fassung zurückzugewinnen.
Sodann legte er seine Hände an Shúrias Hüften, nahm hüben wie drüben je einen
Zipfel ihres Hemdes zwischen die Spitzen seiner Wurstfinger und begann es
langsam nach oben zu heben. Als er das Kinn einzog und wollüstig grinste,
traten sämtliche Kaskaden seines Doppelkinns wie der prall gefüllte
Schnabelsack eines Pelikans hervor. »Heb deine Arme, mein schönes Mädchen.«


Ein Schauder ließ Shúria erzittern. Ist der Kerl
denn blind? Wann bemerkt er endlich …?


»Was ist das?«, keuchte Og plötzlich und stieß sie brutal von
sich. Nie zuvor hatte sie seine Schweinsäuglein so groß gesehen. Sie starrten
auf ihre Scham, genauer gesagt auf den blutigen Fleck, der dort ihr kostbares
Hemd verunzierte.


Shúria blickte an sich herab und schlug die Hände vor den Mund. »O
weh! Es ist die Blutung.«


»Die Blutung?«, quiekte er.


Sie sah ihn an. »Majestät, bei Frauen ist es so, dass gewöhnlich
einmal im Monat …«


»Ich weiß, was das ist«, keifte er. »Aber du bist eine
Zeridianerin. Allein dein Hemd zu berühren, hätte mich umbringen können.«


Entschieden schüttelte sie den Kopf. »Das ist nicht wahr! Wer hat
Euch denn ein solches Ammenmärchen erzählt? Nur der unmittelbare
Kontakt mit meinem Blut führt zu den Schüttellähmungen und treibt Euch den
Schaum vor den Mund, bis dann die Augen aus den Höhlen treten und zuletzt …«


»Schweig endlich, sei still!«, fiel er ihr schrill ins Wort. Mit
einem irren Ausdruck im Gesicht presste er sich die Hände an die Ohren, so als
könne allein die Beschreibung des Todesverlaufs im
Gehörgang eine giftige Wirkung entfalten.


Mit beschämter Miene schlug Shúria die Augen nieder.


Eine Weile standen sie sich so gegenüber und schwiegen.


Og wagte schließlich, den Hörschutz sinken zu lassen. Ein
bedrohlicher Unterton schwang in seiner hohen Stimme mit, als er fragte:
»Warum sagst du nicht vorher, dass du deine Monatsblutung hast?«


»Als ich zu Euch gebracht wurde, merkte ich noch nichts davon.«


»Das soll ich dir glauben? Willst du mich umbringen?«


»Euch töten?« Sie fing an zu schluchzen, verbarg ihr Gesicht
wieder unter ihren Händen und schüttelte entschieden den Kopf. »Wie könnt Ihr
nur so etwas von mir annehmen? Ich bin eine verzweifelte Mutter. Denkt Ihr,
mir ist nicht klar, was solch eine Tat für mein Kind bedeuten würde, von mir
ganz zu schweigen?«


Der König nickte grimmig. »Eglon hätte euch zwei schon längst
durchs Feuer gehen lassen. Vielleicht sollte ich das auch endlich tun.«


Shúria erschrak. Der Fettkloß sah nicht aus, als wolle er ihr nur
drohen. War sie zu weit gegangen? Hatte sie das riskante Spiel verloren und
das Leben ihres Sohnes verwirkt? Sie verspürte mit einem Mal Todesangst,
suchte fieberhaft nach einer Möglichkeit, den Zorn Ogs zu besänftigen. Würde
Taramis ihr nicht verzeihen, wenn sie sich mit dem König einließe, um Ari und
sich selbst zu retten …?


Plötzlich erschauerte sie. Ungläubig strich sie sich mit der Rechten
über die Wange. Gerade hatte sie das Gefühl gehabt, die Hand ihres Liebsten
genau dort zu spüren, sanft und warm, so wie nur er sie zu streicheln
vermochte. Verlor sie jetzt völlig den Verstand? Sie blinzelte benommen. Wie
sonst sollte sie sich erklären, was da eben geschehen war? Obwohl die Vernunft
ihr sagte, dass es nur eine Illusion gewesen sein konnte, gewann sie dadurch
neuen Mut.


»Was hast du?«, fragte Og argwöhnisch.


Sie blickte ihn freiheraus an. »Ich stellte mir gerade vor, wie
mein Liebster mich liebkost«, antwortete sie mit einem Augenaufschlag, der
seine Wirkung nicht verfehlte.


Er schluckte. »Du redest von … mir?«


»Kennt Ihr jemanden, der mich glücklicher machen könnte?«


Og drückte das Kreuz durch, was seinen Bauch grotesk nach vorne
wachsen ließ. »Du hast recht. Mit meinen tausend Frauen bin ich unbestritten
der größte Liebhaber der Welt.«


»Die Monatsblutung dauert bei Zeridianerinnen nicht so lang,
Majestät. Nach zwei, höchstens drei Tagen ist sie vorbei und dann …« Sie
überließ den Rest der verkommenen Phantasie des Monarchen.


Der schmatzte bereits, als habe sie ihm gerade einen köstlichen
Appetithappen in den Mund gesteckt. Ein Grinsen überkam ihn. »Du
hintertriebenes, kleines Biest! Du hast es doch tatsächlich geschafft, mein Verlangen
nach dir neu zu entfachen. Also gut. Ich gebe dir noch eine Chance. Ein drittes
Mal werde ich mich aber nicht von dir zurückweisen lassen. Die Frau des Taramis
soll in diesem Jahr vor dem ganzen Volk die Braut Dagons spielen. Beim großen
Fest der Auferweckung in drei Tagen wirst du dich auf dem Dach des Palastes mit
mir vereinen. Wenn du dich weigerst, egal aus welchem Grund, dann … heize ich
einen Ofen mit euch.«




22. Die Seelenbäume


Er war zu aufgewühlt, um sofort weiterzusuchen. Deshalb
blieb Taramis nach Ischáhs Umkehr noch einige Zeit stehen und blickte zu den
Inseln und Sternen empor. Wie oft hatte er auf diese Weise mit Shúria das
Himmelszelt bewundert!


Allmählich beruhigte er sich. Erneut rief er sich die Bilder in den
Sinn, aus denen der Reif der Einheit zwei leuchtende Bänder webte, beide
orange, Shúrias lichter, Aris dunkler. Ihnen folgend, setzte er den nächtlichen
Marsch durch Gan Nephaschôth fort.


Nach nicht einmal drei Meilen erreichte er eine Lichtung, wie er
schon viele überquert hatte. Vor ihm verzweigten sich die ineinander
verflochtenen Linien. Zielstrebig hielt er auf das Ende der helleren zu. Sein
Herz schlug heftig. Vor ihm ragte ein schlanker Baum mit fahl gefleckter Rinde
auf, dessen Laub im Mondlicht silbrig schimmerte. Wie auch alle anderen hier
stand er auf Stelzwurzeln, dem einzigen zuverlässigen Erkennungsmerkmal der
Seelenbäume – ansonsten waren sie so mannigfaltig wie die mit ihnen
verbundenen Menschen.


So ungeduldig, als nähere er sich der richtigen Shúria, streckte er
die Hand nach einem dicken Wurzelstrang aus, lange bevor er ihn erreicht hatte.
Oberhalb der Stelzen glich der Symbiont seiner Liebsten entfernt einer gesunden
und starken Birke. Liebevoll legte er die Finger auf die glatte Rinde. Sie war
warm. Er schloss die Augen, stellte sich Shúrias Gesicht vor und strich so
sanft darüber hinweg, als liebkose er ihre Wange und …


Plötzlich hielt er erschrocken inne. Ihm war gerade so gewesen, als
streichle er wirklich ihre samtene Haut. Und noch
etwas anderes spürte er: ihre Angst um Ari.


Todesangst.


Was zuvor nur eine Vermutung gewesen war, erschien ihm mit einem Mal
sonnenklar. Die Schollen von Berith klumpten sich tatsächlich wegen der menschlichen
Gefühle zusammen. Es war dieselbe Reaktion, die fast jeder zeigte, wenn er um
sein Leben bangte. Dann breitete er nicht die Arme und Beine aus – wie ein
Müßiggänger im Gras – , sondern zog sämtliche Gliedmaßen an den Körper
oder verharrte sogar in der Stellung eines Ungeborenen im Mutterschoß. Und
welche Furcht könnte stärker sein als die der Mütter um ihre Kinder? Aus
diesem dunklen Quell entsprang eine Kraft, die das Gefüge der Welt zu
erschüttern drohte.


Für Liver war Eglon die Schlüsselperson gewesen. Er hatte ihn als Lenker bezeichnet, der menschliche Gefühle umzudirigieren
vermochte. Olam war zu ähnlichen Schlussfolgerungen gekommen. Der Feuerkult von
Komana diene einem »überaus perfiden Zweck«, hatte der Äonenschläfer darüber
hinaus angedeutet.


Taramis interessierten nicht die abgefeimten Details hinter dem
grausamen Opferkult. Jedenfalls vorerst noch nicht. Zunächst musste er Shúria
und Ari retten. Mit langen Schritten stapfte er durch das Gras der Lichtung zum
Seelenbaum seines Sohnes hinüber. Überraschenderweise stand er nur einen
Steinwurf von dem seiner Mutter entfernt; es war ein kräftiger junger Nadelbaum.


Die Rinde auf den Stelzwurzeln war rauer als bei Shúrias Symbionten.
Auch hier spürte Taramis Leben und Besorgnisse. Offenbar beschäftigte sich sein
Sprössling eher mit dem Schicksal anderer als mit dem eigenen. Als Vater fand er
das bis zu einem gewissen Maß sogar beruhigend. Andererseits: Ari war ein
Kind, er mochte die grauenvolle Dimension der Schwierigkeiten, in denen er und
seine Mutter sich befanden, gar nicht überblicken.


Als Taramis den Seelenbaum seines Sohnes wieder losließ, war er
innerlich gespalten. Shúria und Ari lebten. Dem Zustand ihrer Symbionten nach
zu urteilen, schien es ihnen – zumindest körperlich – gut zu gehen.
Diese Zuversicht wog für ihn alle Gefahren auf, die mit der Landung auf Jâr’en
verbunden waren. Andererseits erfüllte ihn Shúrias Todesangst mit tiefer Sorge.
Sie neigte nicht gerade zu hysterischen Reaktionen, ließ sich auch nicht leicht
erschrecken. Wenn sie dennoch eine so große Furcht plagte, dann musste es dafür
einen triftigen Grund geben.


Er durfte keine Zeit verlieren. Mithilfe des Reifs der Einheit
konnte er seine Familie finden und sie befreien. Nein, wie mit der Axt im Walde
würde er dabei nicht vorgehen. Durch die ernste Warnung seines Vaters war er
nachdenklicher geworden, als er es ihm gegenüber hatte zugeben wollen. Das
Drachenfeuer war ein zweischneidiges Schwert, das wie von selbst aus der Scheide
sprang – und er wusste im Voraus nie, ob es Rettung oder Vernichtung
brachte …


Ein Geräusch riss ihn aus den Gedanken. Das Gras hinter ihm raschelte.
Er fuhr herum und hob abwehrbereit den Feuerstab wie einen Speer.


Auf der Lichtung näherte sich ihm eine kräftige Gestalt, die er
selbst im Dunkeln am Klang ihrer Schritte erkannt hätte.


»Bohan! Was hast du hier zu suchen?«, rief er gereizt.


»Ich wollte dich nur fragen, wann du wieder zu uns zu stoßen
gedenkst. Du hast nichts über die Dauer der ›Weile‹ gesagt.«


»Muss ich verstehen, was du da faselst?«


Der Donnerreiter stöhnte. »Wie lange willst du uns noch allein
lassen? Wir haben uns Sorgen gemacht, Kamerad. Vor allem Ischáh. Sie kam
plötzlich aus dem Wald und bat mich, nach dir zu sehen.«


Ischáh! Immer wieder Ischáh! »Mir geht
es gut. Wie hast du mich gefunden?« Es gelang Taramis nicht, seinen Ärger zu
verbergen.


»Nicht nur du kannst Fährten lesen. Du hast wohl gar nicht erst
versucht, deine Spuren zu verwischen, was?« Bohan stapfte auf ihn zu, als
wolle er ihn umarmen.


»Das ist jetzt nahe genug!«, sagte Taramis und senkte die
Stabspitze.


Bohan blieb sofort stehen. »Du …« Er breitete die Arme aus und
schüttelte den Kopf. »Denkst du allen Ernstes, ich könnte
der Seelenfresser sein?«


»Ich möchte dieses Gespräch nicht noch einmal führen.«


»Ohne mich würdest du vermutlich längst Futter für die Fische im
Hafensee von Adma sein.«


»Ich wäre auch ohne dich zurechtgekommen. Jetzt kannst du wieder
zurückmarschieren und Ischáh erzählen, dass ich wohlauf bin.«


Verständnislos schüttelte Bohan den Kopf und wandte sich zum Gehen.
Unvermittelt hielt er inne und sah Taramis noch einmal an. »Darf ich ihr
wenigstens sagen, dass unsere Mission Erfolg hatte?«


»Wenn du dich dann besser fühlst.«


Der Donnerreiter deutete auf den Nadelbaum. »Wer ist das? Shúria
oder Ari?«


»Warum bist du nur so versessen darauf, dass ich ihre Seelenbäume
suche?«


»Weil ich eins und eins zusammenzählen kann: Du wolltest unbedingt
hierher, trägst den Reif der Erkenntnis auf dem Kopf, marschierst mitten in der
Nacht allein durch den Garten der Seelen und himmelst den Baum dort an –
was sollst du sonst auf der Heiligen Insel wollen?«


»Du gehst mir auf die Nerven, Bohan.«


Der nickte. »Schon recht. So viel zu Freundschaft und Vertrauen.«
Er schickte sich abermals an loszumarschieren, blieb jedoch nach zwei Schritten
wieder stehen und drehte sich erneut um. Seine eben noch gekränkte Stimme troff
von Neugier, als er die Frage nachschob: »Wie sieht er denn aus?«


»Wer?«


»Dein eigener Seelenbaum.«


»Woher soll ich das wissen?«


»Du machst Scherze.«


Taramis stöhnte. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, Bohan, und
es interessiert mich auch nicht.« Ist das wirklich wahr?


Der Donnerreiter hatte es geschafft, ihm eine Sehnsucht in den Sinn
zu pflanzen. Zur Natur solcher Keimlinge gehört die unkrautartige Ausbreitung.
Weder Vernunft noch zwanghafte Gedankensprünge können sie dann mehr ausmerzen.
Bei Taramis verhielt es sich nicht anders. Die Wurzeln des Begehrens bahnten
sich ihren Weg durch die Krume des Unbewussten.


Und da fand sie der Erkenntnisreif.


Ehe er gewahr wurde, dass er seine mentalen Fühler nach dem eigenen
Partner aus dem Pflanzenreich ausstreckte, erschien vor seinem inneren Auge
auch schon das leuchtend rehbraune Band.


Zu seiner nicht geringen Verwunderung stand sein Symbiont in
unmittelbarer Nachbarschaft. Es hatte ihn bereits vor zwölf Jahren überrascht,
dass Gaal beim blindwütigen Attackieren der heiligen Stämme erstaunlich oft im
Kreis der umstehenden Personen fündig geworden war. Möglicherweise wuchsen
Seelenbäume in Gruppen, welche jene repräsentierten, die miteinander verwandt,
als Lebenspartner füreinander bestimmt oder in einer Zweckgemeinschaft
aufeinander angewiesen waren.


»Die Gelegenheit kommt vielleicht so schnell nicht wieder«, sagte
Bohan.


Taramis bedachte ihn mit einem unwirschen Blick. »Lass mich bitte
einfach noch einen Moment allein. Du kannst schon zum Höhleneingang
zurückgehen. Ich komme gleich nach.«


»Alles klar. Dann vergiss nicht die Zeit, während du mit den Bäumen
sprichst. Sonst tötet mir Ischáh noch den letzten Nerv und das Spiel geht von
vorne los. Bis später.«


Taramis nickte.


Er wartete, bis der Donnerreiter in den Schatten am
gegenüberliegenden Ende der Lichtung verschwand. Danach zählte er im Stillen
bis hundert und machte sich auf den Weg zu seinem Seelenbaum.


Ein flappendes Geräusch ließ ihn zu den Baumwipfeln aufblicken.
Seine Hand spannte sich um den Feuerstab. Aus den Augenwinkeln meinte er dort
oben ein flatterndes Wesen bemerkt zu haben. Als er nun genauer hinsah, war es
schon wieder verschwunden.


Er lauschte noch eine Weile. Nur die üblichen Waldbewohner –
zwitschernde, summende und krabbelnde – waren wahrzunehmen. Der
Seelenfresser würde sich kaum in einen Käfer verwandelt haben. Taramis widmete
seine Aufmerksamkeit wieder ganz dem eigenen Seelenbaum.


Es war ein stolzes Gewächs. Gerade und hoch ragte der mächtige Stamm
in den Nachthimmel auf. Die Stelzen glichen starken Säulen. Taramis meinte in
der fasrigen Rinde einen rötlichen Schimmer zu erahnen (was bei den
herrschenden Lichtverhältnissen vermutlich pure Einbildung war). Von den Stelzwurzeln
abgesehen, ähnelte der Seelenbaum jedenfalls einer Zeder; somit gehörte er wie
der seines Sohnes zu den Nadelhölzern. Der Anblick erfüllte Taramis mit einem
Gefühl des Friedens und der Ruhe, wie mancher Pilger es am Ziel seiner Reise
empfinden mochte. Er machte ihm Mut. Nun konnte er es auch mit Og und Eglon
aufnehmen …


Abermals merkte er auf, als ihn ein ungewöhnliches Geräusch
aufstörte. Plötzlich spürte er Gefahr – die Zeridianer-Instinkte waren
sensibler als die anderer Menschen. Er duckte sich. Etwas fauchte über ihn hinweg …


Und traf seinen Seelenbaum.


Taramis fühlte ein mörderisches Stechen im Herzen. Schlagartig blieb
ihm die Luft weg. Ihm wurde schwindelig. Er versuchte sich trotzdem
aufzurichten. Als er den Blick zum Wurzelwerk seines Baumes hob, entdeckte er
ein Langschwert in einer der Stelzen. Es zitterte von der Wucht, mit der es
sich ins Holz gebohrt hatte. Die Schmerzen übermannten ihn, er kippte nach
vorn, wankte kurz auf allen vieren und sank dann seitwärts um.


Als sein Ohr dem Boden ganz nahe war, hörte er Schritte. Er rang
nach Luft, röchelte, kämpfte sich auf den Rücken herum. Noch hielt er den
Feuerstab fest und war nicht völlig …


Ein läppischer Fußtritt schlug ihm Ez aus der Hand.


Über ihm erschien der Schattenriss eines Mannes.


»Bohan«, ächzte Taramis. »Warum …?« Sein Herz brannte, als sei
es nur ein Klumpen glühender Kohle.


Der Donnerreiter bückte sich und hob den hölzernen Ring auf, der
Taramis vom Haupt gerutscht war. »Nur dafür«, antwortete er.


Auf einmal veränderte sich Bohans Aussehen. Seine ohnehin
schemenhafte Gestalt schien zu verschwimmen. Alles an ihm, auch die Kleidung,
war von der Verwandlung betroffen. Er wuchs in die Höhe und wurde breiter. Als
es aufgehört hatte, setzte sich Bochim den Reif der Erkenntnis auf den
Feuerfischkopf und blickte zum Mond empor, als wolle er ihm für seinen Triumph
huldigen.


Unter großer Anstrengung und noch größeren Schmerzen gelang es
Taramis, neue Luft in die Lungen zu pumpen. Sein Brustkorb schien dabei zu
explodieren. Er hatte vor zwölf Jahren gesehen, wie es anderen in ähnlicher
Lage ergangen war. Sein Tod stand fest. »Wann …?« Abermals versagte ihm die
Stimme.


»Wann ich wieder in dein Leben getreten bin?«, riet Bochim. »Ich
habe dein Gehöft ausgekundschaftet und dafür gesorgt, dass deine Scholle
zerbricht. Später bin ich dir als Kulkan im Goldenen Salamander begegnet –
Ischáh hatte keine Ahnung, wer ich wirklich war. Dann habe ich die Rollen
getauscht und bin als strahlender Ritter Bohan aufgetreten. Ich musste zwar etwas
grob zu meinen eigenen Leuten sein, aber es war überzeugend. Hier im Garten der
Seelen habe ich mich in ein Nakilep verwandelt – unter den Tiergestalten
ist diese mir die liebste. Den Rest kannst du dir zusammenreimen, denke ich.«


Taramis stöhnte, als es ihm wie Schuppen von den Augen fiel. Deshalb
hatte sich anfangs Kulkan und später Bohan in den Auseinandersetzungen
zurückgehalten. Auf der Unsichtbaren Insel hatte der Seelenfresser Kletis, Slot
und Liver ermordet. Keter dagegen schlug er nur nieder, damit jemand Narimoth
reiten konnte, falls auch Ischáh getötet würde.


Bochim ging in die Hocke. Scheinbar nachdenklich betrachtete er den
gefällten Krieger. »Irgendwie mag und bewundere ich dich sogar, Taramis. Mein
Vater hat meine Mutter umgebracht, doch ich konnte bisher nicht viel mehr tun,
als ihn dafür zu hassen und ein paar Ränke gegen ihn zu schmieden. Du kämpfst
wenigstens offen für deine Familie. Leider kommt man damit nicht weit, wie du
siehst. Wir leben in einer gnadenlosen Welt, in der man sich am besten auf die
Seite der Stärksten schlägt, wenn man überleben will.«


Du selbstgefälliger Bastard!, schrie
Taramis. Nur in Gedanken, versteht sich, denn zu lautstarken Gefühlsausbrüchen
von solcher Ausführlichkeit fehlte ihm mittlerweile schlichtweg die Kraft. Und
was war mit dem Drachenfeuer? Brodelte in ihm nicht genug Zorn, um es
hervorbrechen zu lassen? Warum ließ es ihn diesmal im Stich? Offenbar
verhinderte das Schwert in seinem Seelenbaum, dass er überhaupt irgendeine seiner Geisteswaffen gegen Bochim einsetzen
konnte. Wehrlos war er dem Verräter ausgeliefert.


»Dein Tod soll nicht umsonst gewesen sein«, erklärte der Antisch.
Es klang fast wehmütig. »Mit dem Reif der Erkenntnis erhofft sich Gaal die
Kontrolle über Gan Nephaschôth. Er meint, der Garten erlaube ihm, zu bedrohen
oder zu töten, wen er will. Wenn ich mir dich so ansehe, scheint er damit sogar
recht zu haben. Ich werde ihm den Reif aushändigen und ihm von deinem Ableben
erzählen. Dann habe ich bestimmt einen dicken Stein bei ihm im Brett. Ich
glaube, er trägt dir die Sache damals auf Jâr’en immer noch nach.«


»Wo …?«, ächzte Taramis.


»Du willst wissen, wo mein Erzeuger ist?« Bochim grinste. »Jetzt
kann ich es dir ja sagen. Der Mord an Eli war nur der Anfang. Gaal bereitet seine
große Rückkehr auf die Weltbühne in Peor vor. Er ist den Weg der Unsterblichkeit
gegangen, nachdem er in Eglons Körper gelaicht hat. Der oberste Priester von
Komana ist längst vermodert. Nur seine Gestalt existiert in meinem Vater
fort.«


»Sh-« Taramis versagte die Stimme. Er brachte nicht einmal Shúrias
Namen heraus, konnte den Verräter daher auch nicht um Gnade für seine Frau und
seinen Sohn anflehen.


Diesmal verzichtete der Antisch darauf, ihm etwas von den Lippen
abzulesen. Stattdessen deutete er auf den Seelenbaum. »Das Schwert schenke ich
dir. Du wirst zwar keine lange Freude mehr dran haben, aber betrachte es als
Zeichen meiner Wertschätzung für dich. Jetzt schau mich nicht so zornig an,
Taramis. Ich mag dich wirklich. Es ist nichts Persönliches.«


Bochims dunkle Gestalt schien zu einem substanzlosen Schatten zu
verschwimmen. So wich sie aus Taramis’ Blickfeld. Er hörte noch das Flappen
großer Hautflügel, dann wurde es um ihn herum still.


Der Mond und die Sterne verloren ihr Licht.


So muss es sich anfühlen, wenn man stirbt …




23. Spaziergang im Garten


Die Anbeter Dagons glaubten, dass ihr Gott in einem
todesähnlichen Zustand auf die Große Erweckung warte.
Dazu müsse er sich mit einer unbefleckten Gefährtin paaren. Einmal im Jahr
zelebrierten seine Anhänger im sogenannten Fest der
Auferweckung diesen Vorgang, der in den folgenden zwölf Monaten von
unzähligen Stellvertretern leidenschaftlich nachgespielt wurde. Da der
Landesvater als Verkörperung des Großen Fisches betrachtet wurde, vollzog er an
diesem höchsten religiösen Feiertag vor den Augen seiner Untertanen das Ritual
der Vereinigung. Ziemlich alles daran besaß eine symbolische Bedeutung, weshalb
Originaltreue eine untergeordnete Rolle spielte. In Komana war der Bräutigam
bestenfalls einem Kugelfisch ähnlich und die Braut musste auch nicht unbedingt
eine Jungfrau sein. Sie durfte sogar Kiemen haben.


Am Vorabend des Auferweckungsfestes betrat Shúria mit zitternden
Knien den Garten vor dem Schlafgemach des Königs. Sie hatte kein hauchzartes
Hemd anziehen müssen, sondern trug ein enges, langes Seidenkleid in Hetärenrot.
Zu ihrer Überraschung empfing sie nicht Selvya, sondern Og höchstselbst
übernahm diese Aufgabe. Sein Gewand war an diesem Abend erfrischend blickdicht.
Er befahl den Leibwächtern, auf Abstand zu gehen, und brachte die Güte auf, ihr
einen Sitzplatz auf einer Steinbank anzubieten.


»Danke, Majestät. Ich stehe lieber. Begeben wir uns heute nicht in
Euer Gemach?«


»Was ich mit dir zu klären habe, bespricht sich besser an der
frischen Luft. Lass uns ein wenig im Garten lustwandeln.«


Da die Leibesfülle des Königs jeglicher Form körperlicher Betätigung
enge Grenzen setzte, beschränkte sich das vergnügliche Herumspazieren auf einen
knapp gesteckten Parcours von wenigen Schritten zwischen den Feuertöpfen und
Zierobstbäumen. »Ich will gleich zur Sache kommen, Shúria«, eröffnete er das
Gespräch. »Unsere letzte Begegnung vorgestern Nacht war für mich in jeder
Hinsicht äußerst unbefriedigend. Morgen Mittag beginnt das Fest der
Auferweckung. Auf dem Höhepunkt der Feierlichkeiten werde ich mich als Inkarnation
des Großen Fisches vor dem Volk mit meiner Braut vereinen. Ich frage mich nun,
ob du diese Rolle übernehmen wirst.«


Ihr drohten die Beine einzuknicken. Sie wusste, was ein Nein für Ari
und sie bedeuten würde. Unbewusst legte sie ihre Hand an die Wange, wo sie vor
zwei Tagen die zärtliche Berührung von Taramis gespürt zu haben glaubte. Hatte
er ihr damit ein Zeichen gesandt? Vielleicht musste sie nur noch wenige
Stunden ausharren – und dann käme er, um sie aus diesem Albtraum zu
retten. »Ich bin für alles bereit, Majestät«, antwortete sie zweideutig.


Og hörte in diesen wenigen Worten genau das, was er hören wollte.
Selbstgefällig lächelte er. »Du wirst es nicht bereuen. Adluh und Abah berichteten
mir, dass deine Monatsblutung aufgehört hat.«


»Ich bin wieder rein, Majestät.«


»Das beruhigt mich. Es wäre doch unpassend, wenn der Große Fisch
vor seinen Anbetern plötzlich das große Zittern bekäme und mit Schaum vor dem
Maul die Flossen streckte.« Der König lachte über den, wie er meinte,
gelungenen Scherz.


Shúria zog den Mund in die Breite.


Seine Heiterkeit verflog schlagartig und auch der fröhliche Unterton
verschwand. »Falls du dich mir in aller Öffentlichkeit verweigerst, wäre das
eine Todsünde. Zwar habe ich bereits für eine Ersatzbraut gesorgt, die notfalls
gegen dich ausgewechselt werden könnte, doch an deinem Schicksal würde sich
dadurch nichts ändern. Dein Sohn und du, ihr werdet durch das Feuer gehen,
bevor das Fest vorüber ist. Haben wir uns verstanden?«


Shúria hielt seinem fordernden Blick stand. Anstatt mit einem
bebenden Ja zu antworten, fragte sie: »Warum die vielen Menschenopfer?«


»Sie stimmen Dagon gnädig und sichern die Fruchtbarkeit.«


»Ich bin kein dummes Mädchen, das die Sterne für Käsekugeln hält.
Wenn ich Eure Braut sein und meinen Eheschwur gegenüber Taramis brechen soll,
dann sagt mir wenigstens die Wahrheit. Wozu all diese Feueropfer?«


Og grinste. Versonnen blickte er in einen Bruminenbaumtopf.
Seltsamerweise betrachtete er aber nicht die angenehm duftenden, blauen
Zitrusfrüchte, sondern die Blumenerde. »Furcht ist eines der stärksten
Gefühle. Und noch mehr das Bangen der Mutter um ihr Kind. Sieh her!« Er
tippte eine kleine Schnecke in dem Blumentopf an. Rasch verschwand sie in ihrem
Haus. »Genau so zieht die Angst all jener, die nicht geopfert werden wollen,
die Schollen Beriths zusammen.«


Shúria lief ein Schauer über den Rücken. »Wie soll das gehen,
Majestät?«


»Eglon hilft ein wenig nach. Du sagtest vorgestern, er verfüge wohl
über große Macht. Das stimmt. Er ist ein Lenker. Du
kennst diese Gabe?«


Sie schüttelte den Kopf.


»Er vermag dunkle Gefühle in Energie umzuwandeln. So können wir den
Weltenbruch rückgängig machen. Eines Tages werden wir alle Inseln
Beriths zu einem Großreich Komana vereint haben.«


»Dann ist der Kult also nur ein Mittel zum Zweck. Das Ritual der
Vereinigung, die Feueropfer – all das hat nichts mit dem Großen Fisch zu
tun.«


Og nickte. »Jetzt weißt du es. Ich hoffe, du bist nun zufrieden und
wirst morgen meine Braut sein.«


Shúrias Blick sank auf das kleine Schneckenhaus herab. Sie beneidete
das Tier darin. »Ich bin bereit«, wiederholte sie leise. Bereit,
auf dich zu warten, Taramis.


»Das freut mich. Übrigens wird dir niemand glauben, wenn du die
Geschichte weitererzählst, die du gerade von mir gehört hast. Trotzdem bitte
ich dich, darüber Stillschweigen zu bewahren. Ich müsste dich sonst töten
lassen. Das wäre eine enorme Verschwendung.«




24. Die Pilger


Das Schütteln war grauenvoll. Hatte er Krämpfe? Die
Schmerzen in der Brust jedenfalls fühlten sich mörderisch an. Taramis stöhnte.


»Na prächtig!«, dröhnte eine Stimme in der unmittelbaren Nähe
seines Ohres. »Er ist gar nicht tot. Er tut nur so.«


Taramis schlug die Augen auf. Es war heller Tag. Er lag noch genau
so auf dem Boden, wie der Antisch ihn zurückgelassen hatte. Aber das faltige
Gesicht über dem seinen gehörte ohne Zweifel einem anderen. Wer sonst als Jagur
konnte ihn auf diese Weise ins Leben zurückholen? War der Kirrie überhaupt
fähig, irgendetwas sanft zu tun?


Um ihn herum wurde erleichtert aufgeatmet. Man klatschte sich mit
flachen Händen auf die Schultern. Offenbar hatte sich das Häuflein Getreuer
vollzählig um ihn versammelt … Abgesehen von Ischáh?


»Er war so gut wie tot«, verbesserte die
Ganesin den kleinen Recken.


Taramis quälte seinen Kopf in die Höhe. Reibun und Almin verfolgten
den Kraftakt mit offenen Mündern. Am grinsenden Gesicht des Kirrie vorbei sah
er sie.


Ischáh stand zwischen den kräftigen Stelzen seines Seelenbaumes und
schmierte irgendetwas in die Wunde, die ihm Bohans Schwert zugefügt hatte.
»Was macht sie da?«, ächzte er.


»Was weiß ich! Sie erneuert die Kräuterpackung oder ändert die
Zusammensetzung der Heilpampe.« Jagur zuckte mit den Schultern. »Versteh
einer, was Ganesen tun.«


Zum Abschluss ihrer Behandlung strich Ischáh sanft über die
verletzte Stelle der Stelzwurzel, drehte sich dann um, lief zu Taramis hinüber
und kniete sich neben ihm, gegenüber von Jagur, ins Gras. Sie legte ihre Hand
auf seine Stirn, streichelte flüchtig die Wange und lächelte: eine zufriedene
Heilerin.


»Ich glaube, du hast noch mal Glück gehabt.« Das geheimnisvolle
Funkeln in ihren eisblauen Augen schien nur er zu bemerken. Vermutlich wusste
außer ihnen beiden niemand von dem Vorfall der letzten Nacht.


Taramis richtete sich zum Sitzen auf. Es ging einigermaßen,
wenngleich er einen unangenehmen Druck im Brustkorb fühlte. Unwillkürlich
verzog er das Gesicht.


»Das geht vorbei«, sagte Ischáh. »Wahrscheinlich wird nur das Mal
bleiben.«


Er blickte an sich herab. Sein moosgrünes Wams war aufgeknöpft, das
lindgrüne Hemd darunter ebenfalls. Als er es von seiner Brust wegzog und nach
unten schielte, entdeckte er einen violettroten, linsenförmigen Fleck über dem
Herzen. Ähnliche Feuermale hatte er auch schon früher gesehen, bei den Ganesen
und Tempelwächtern, die seinerzeit den Amoklauf Gaals überlebt hatten. »Wie
seid Ihr hierhergekommen?«


»Also geflogen, so wie dieser Seelenfresser, sind wir jedenfalls
nicht«, erklärte Jagur. Obwohl man sich gegenseitig belauerte, berichtete er
weiter, habe sich die Gemeinschaft förmlich in Luft aufgelöst. Erst hätten die
Schatten Ischáh verschluckt. Als kurz darauf auch noch der Donnerreiter
verschwand, sei gerade eine etwa schwanengroße Schwallechse zwischen den Bäumen
in den Nachthimmel aufgestiegen, wahrscheinlich ein Nakilep. Der Kirrie
schnaubte. »Almin, Reibun und ich wussten gleich, dass da was faul ist.«


»Ich hab Bohan von Anfang an nicht über den Weg getraut«,
behauptete der Hakkorer.


»Sicher konnten wir uns aber nicht sein«, sagte Jagur. »Um dich
nicht ins Verderben laufen zu lassen, sind wir dir gefolgt und haben dich hier
gefunden. Na ja, eigentlich hast du das Ischáh zu verdanken. Auf sie sind wir
kurz nach unserem Aufbruch gestoßen. Sie hat die Pflanzen befragt und uns zu
dir geführt. Wir sahen erst dich, dann Bohans Schwert im Baum und dachten: Das
war’s.«


Taramis nickte. »Danke. Euch allen vieren. Ihr habt mir das Leben
gerettet.«


Aus Jagurs oberem Rachenbereich kam ein undefinierbares Grummeln.
»Ich will den erhabenen Augenblick ja nicht schmälern – aber wo ist
eigentlich deine Holzkrone?«


»Bochim hat sie mir gestohlen.« Taramis erzählte, wie ihn der
Seelenfresser überwältigt hatte, um den Reif der Erkenntnis seinem Vater Gaal
auszuliefern. Es stehe zu befürchten, dass er damit bereits auf dem Weg nach
Peor sei. »Was wirst du nun tun, Jagur?«, fragte Taramis anschließend.
»Gehorchst du dem Befehl deines Königs und verlässt mich mit dem Drachenhemd
oder hörst du auf die Stimme deines Herzens?«


Der Gefragte richtete sich zu seiner ganzen unerheblichen Größe auf,
drückte das Kreuz durch und sagte unwirsch: »Dass du mich überhaupt danach
fragst!«


Taramis schluckte. Der Kleine hatte ihm schon vor zwölf Jahren eine
Abfuhr erteilt. Von seiner sturköpfigen Prinzipientreue waren alle vernünftigen
Argumente abgeprallt wie Pfeile vom Hemd der Unverwundbarkeit.


»Was guckst du so bedripst aus der Wäsche?«, knurrte Jagur.
»Meinst du, ich lasse dich im Stich?«


»Was?« Taramis blinzelte irritiert.


»Bei meiner Axt, du bist der begriffsstutzigste Held, der mir
jemals untergekommen ist. Damals, in Dunis, da habe ich dich abblitzen lassen,
weil du mich zum Verräter an den Kirries machen wolltest. Inzwischen sind wir alle Opfer eines feigen Verrats geworden.«


»Und was ist mit deinem König? Du bist sein Sonderbeauftragter für
die Beschaffung des …«


»Jetzt hör mir doch damit auf, Taramis«, fiel ihm Jagur ins Wort.
»Den Floh hat Bochim ihm ins Ohr gesetzt. Jarmuth glaubt, mithilfe des
Erkenntnisreifs könnte er uns aus dem Jammertal herausführen. Dabei ist unser
Problem eher die Suppe.«


»Welche Suppe denn?«


»Die wir uns mit der jahrhundertelangen Freibeuterei eingebrockt
haben. Wir sind zum Fluch des Ätherischen Meeres geworden. Außer den
Dagonisiern will keiner was mit uns zu tun haben. Wer eben immer nur an sich
selbst denkt, an den denkt bald niemand mehr.«


»Dann lässt du mir also das Hemd Leviat? Ich darf es als Köder für
Og benutzen?«


»Wir können’s ihm nachher ja wieder abluchsen.« Jagur grinste.


»Du sagst wir? Heißt das, du kommst mit
nach Peor?«


»Willst du mich beleidigen? Von Freunden wird behauptet, sie
gingen füreinander durch dick und dünn. Ich bin schon gespannt, wie es ist,
wenn’s mal richtig dicke kommt.«


Ohne weitere Zwischenfälle erreichten Taramis und seine
Gefährten den Schwaller. Die drei Seeleute der Wache waren froh, ihre Kameraden
weitgehend unbeschadet wiederzusehen, allen voran Keter, der gewohnt schüchtern
seiner Freude und Erleichterung über Ischáhs wohlbehaltene Rückkehr Ausdruck
verlieh.


Sie berichtete von dem Mordversuch an Taramis und dem Raub des
Erkenntnisreifs. Der Steuermann zeigte sich davon nur mittelschwer überrascht.
Er sei mit Bohan nie recht warm geworden, gab er zu.


Vorräte hatten sie noch genug, daher drängte Taramis zum sofortigen
Aufbruch. Er wollte Bochims Vorsprung so gering wie möglich halten. Sicher war
er in seiner tierischen Lieblingsgestalt gleich nach Komana losgeschwallt.


Langsam erhob sich Narimoth mithilfe seiner natürlichen
Auftriebshilfen aus der dunklen Kluft. Die kristallene Kiemenkapsel schwebte
zwischen schroffen Gesteinswänden hindurch, schon ein kleiner Felssturz konnte
sie zerstören. Ischáh bewies beim Lenken ihres riesigen Gefährten wie immer
viel Fingerspitzengefühl.


Während sie den Donnerkeil aus der Luftblase von Jâr’en
herauslenkte, blieb sie auf der sonnenabgewandten Seite der Heiligen Insel.
Auch nachdem Narimoth ins Ätherische Meer eingetaucht war, nutzte sie noch für
einige Seemeilen die Dunkelheit des Schattens. Dann erst schwenkte sie auf den
neuen Kurs ein: nach Komana.


Zwei Tage lang ging alles gut. Ischáh und Keter hatten sich bei
der Führung des Schwallers abgelöst. Sie mieden die Hauptverkehrsrouten, um die
Gefahr einer Entdeckung so gering wie möglich zu halten. Einsam und ruhelos
wanderte Narimoth am Rand der Zentralregion entlang durch den Weltenozean.


Auf das Labyrinth der tausend Scherben zu.


In der zweiten Nacht ihrer Reise zeichnete sich allmählich das ganze
Ausmaß der Katastrophe ab. Ständig mussten sie Hindernissen ausweichen, den Trümmern
einer in ihren Grundfesten erschütterten Welt. Wie Fliegen um einen Kadaver
schwärmten sie aus allen Himmelsrichtungen herbei, angelockt vom Duft der
Angst.


In den frühen Morgenstunden erreichte Narimoth das eigentliche
Königreich der hundert Stunden. Was Taramis kaum für denkbar gehalten hatte,
übertraf die Wirklichkeit nun sogar noch: Komana war größer geworden.
Aberhunderte neuer Inseln, Schollen und kleiner Bruchstücke zogen mit dem
Inselreich durch den Ozean. An etlichen Stellen klumpten sie sich zu kompakten
Landmassen zusammen. Wie Weinbeeren bildeten sie riesige Trauben aus
gestohlenem Land.


»Ein Gutes hat die Sache ja«, brummte Jagur. »In dem Wirrwarr aus
Trümmern sind wir nur schwer auszumachen.«


Etwa eine Stunde lang verlief das Versteckspiel zufriedenstellend.
Die Ganesin nutzte wie schon auf Jâr’en die Inselschatten, um Narimoth vor
anderen Schwallern zu verbergen; bisweilen kamen sie ihnen jedoch erschreckend
nahe. Dann meldete sich plötzlich Reibuns Stimme vom Mitteldeck. Der schwarze
Riese hatte wieder einmal die Aufgabe des Ausgucks übernommen.


»Ischáh, wir haben ein Problem.« Weil er selten viel Aufhebens um
eine Sache machte, war seinem Tonfall kaum anzuhören, wie ernst die
angekündigte Komplikation tatsächlich war.


Im vorderen Bereich der Kapsel drehten sich alle zu dem Hünen um,
der geradewegs in die Morgensonne deutete.


Mit schmalen Augen suchte auch Taramis in dem gleißenden Licht nach
irgendetwas Auffälligem. Und dann entdeckte er sie. »Reibun, manchmal glaube
ich, du siehst besser als ich.«


»Danke.«


»Wer sieht besser aus als du, Taramis?«, fragte Jagur. Er
stampfte gerade aus dem Ladeabteil heran, in das er sich zu einem Nickerchen
zurückgezogen hatte. Seine Rechte lag am Schaft der Streitaxt, als erwarte er,
sich gleich gegen ein Enterkommando zur Wehr setzen zu müssen.


»Ätherschlangen. Vier Tiere. Sie kommen direkt auf uns zu.«
Taramis hatte so laut geantwortet, dass es alle in der Kapsel hören konnten. Er
schob sich an Keter vorbei zum Steuermannssitz vor. »Siehst du die Trümmerwolke
dort links, Ischáh?«


»Das wird aber eng.«


»Ist ja auch der Sinn der Sache. Du schaffst das.« Er legte ihr
die Hand auf die Schulter, eine Geste des Vertrauens, an die er drei Wochen
zuvor nicht einmal zu denken gewagt hätte.


Die Ganesin lenkte ihren Willen ins Bewusstsein des Donnerkeils.
Willig änderte er den Kurs und hielt direkt auf den Verbund aus Schollen und
Bruchstücken zu.


»Sie kommen näher«, meldete Reibun von hinten.


Narimoth tauchte in die Trümmerwolke ein. Mit der Eleganz eines
wesentlich kleineren Tieres lavierte er sich zwischen den Hindernissen
hindurch, immer tiefer in das Durcheinander hinein.


»Jetzt sind sie verschwunden«, sagte der Hakkorer.


Taramis schüttelte ruhig den Kopf. »Sie sind noch da. Wir sehen sie
nur nicht mehr.«


»Können uns die Drachenwürmer wittern?«, fragte Almin.


»Nein«, antworteten Jagur, Taramis, Ischáh und Keter wie aus einem
Mund. Und der Kirrie fügte hinzu: »Mit ihrem Geruchssinn fangen die
Ätherschlangen nicht viel an. Dafür reagieren sie auf Erschütterungen umso sensibler.
Sie spüren buchstäblich, wenn du sprichst.«


»Sofern sie einem sehr nahe kommen«, sagte Taramis. »Deshalb gilt
ab jetzt Redeverbot.«


»Siehst du die felsige Scholle dort?«, wagte Ischáh trotzdem zu
flüstern. Sie deutete seitlich hinter sich.


»Was ist damit?«


»Sie hat eine Luftblase – und ich konnte im Vorbeischwallen
einen Felsvorsprung erkennen. Vielleicht ist es der Eingang zu einer großen
Höhle. Da könnten wir uns verstecken. Was meinst du?«


»Bekommst du Narimoth da hinein, ohne dass er sich verletzt?«


»Lass mich nur machen.«


Er klopfte ihr auf die Schulter.


Ischáh lenkte den Donnerkeil um einen hüllenlosen Trümmer herum,
zurück zu der Scholle. Es war ein unwirtlicher Brocken, vielleicht zwei Meilen
lang und etwa halb so breit. Taramis tippte die Ganesin an und deutete nach
rechts durchs Kristallglas.


Gut eine Viertelmeile entfernt zog eine riesige Ätherschlange
vorbei. Er konnte deutlich erkennen, dass der Reiter ein Antisch war. Hinter
ihm saßen unter einer vielgliedrigen Kiemenkapsel Soldaten mit Spitzhelmen,
etwa zwanzig an der Zahl. Die alte Allianz zwischen Dagonis und Komana war
offensichtlich enger denn je, eine Erkenntnis, die er beunruhigender fand als
ihre derzeitige Lage.


Ein Sonnenstrahl, der im Trümmerfeld eine schmale Gasse gefunden
hatte, traf genau auf die Ätherschlange. Das Licht überstrahlte den Donnerkeil,
verschlang ihn förmlich, sodass er für den geblendeten Schlangenreiter und
seine Kameraden nicht wahrnehmbar war.


Ischáh befahl ihrem Gefährten, sich tot zu stellen. In der
Kiemenkapsel hielten alle die Luft an. Reglos trieben sie auf die kleine
Scholle zu. Es war ein gefährliches Spiel. Sollten sie unkontrolliert auf die
Lufthülle aufschlagen, würden sie im schlimmsten Fall wie eine Sternschnuppe
verglühen.


Ein linsenförmiger Trümmer schob sich vor den Drachenwurm. Jeden
Augenblick konnte Narimoth mit voller Breitseite auf die Inselsphäre
auftreffen. Die Ganesin reagierte so abgebrüht, als habe sie ihr ganzes Leben
nichts anderes getan. Sie wartete, bis die Ätherschlange zur Hälfte hinter dem
Brocken verschwunden war, dann ließ sie ihren geflügelten Freund die schützende
Hülle der Insel durchstoßen.


Bewundernswert sicher dirigierte sie danach den Schwaller zu dem
zuvor entdeckten Vorsprung, unter dem sich tatsächlich eine etwa vierzig
Schritte tiefe Höhle befand. Sacht ging Narimoth darin nieder.


»Flüstern erlaubt«, brach Taramis leise das Schweigen.


Das Warten geriet für Taramis zu einer schweren Geduldsprobe. Er
fühlte sich Shúria und Ari so nah und war trotzdem zur Untätigkeit verdammt.
Unablässig kreisten seine Gedanken um sie und das Ränkespiel, von dem Bochim im
Garten gesprochen hatte.


Waren sie da nur zufällig hineingeraten? Gaals Sohn hatte etwas
anderes angedeutet. Ich habe dein Gehöft ausgekundschaftet
und dafür gesorgt, dass deine Scholle zerbricht. Wie hatte er das
angestellt?


Jedenfalls war das Ganze wohl mehr als ein kleinlicher Rachefeldzug
des Königs von Dagonis gewesen. Gaal wollte die Ungestreiften, wie er die
übrigen Völker Beriths nannte, nach wie vor in die Knie zwingen. Sein
hintertriebener Sprössling indes sah sich selbst an der Spitze einer Weltmacht,
deren Hauptstadt Peor sein sollte. Sofern nicht auch diese Behauptung nur eine
Täuschung war.


Taramis hielt Bochims selbstgefällige Reden in Gan Nephaschôth
durchaus für glaubhaft. Der Verräter wähnte ihn schon so gut wie tot. Warum
hätte er auch über Gaals Rückkehr auf dem Weg der Unsterblichkeit die
Unwahrheit sagen sollen? Der König von Dagonis hatte sich im Körper Eglons
selbst erneuert. In der Maske des obersten Priesters von Komana schürte er mit
Menschenopfern Angst, um damit sein boshaftes Treiben zu befeuern.


Ob Gaal in der Verkörperung eines Lungenatmers auch auf die
regelmäßige Einnahme des Neschamahs verzichten konnte? Auf sein Volk im
Allgemeinen traf das jedenfalls nicht zu. Mit der Vernichtung der Insel Zin
hatte Taramis die Dagonisier vom Mosphat-Nachschub abgeschnitten. Ohne das
daraus gewonnene türkisfarbene Pulver waren sie in den Lufthüllen der
berithischen Inseln so hilflos wie Fische am Strand.


Und wie haben sie Jâr’en überfallen?


Er schüttelte den Kopf. Irgendetwas in seinem Gedankengebäude stimmte
noch nicht. Da gab es eine geheime Kammer, die er bisher nicht gefunden hatte.


»Taramis?«


Die leise Stimme ließ ihn von dem Felsen hochfahren, auf dem er
gerade sinniert hatte. Die Ganesin stand neben ihm. »Was gibt es, Ischáh?«


»Wir warten seit zwei Stunden.«


Er nickte.


»Soll ich die Männer wieder in die Kapsel schicken?«


»Nein. Wir dürfen so kurz vor dem Ziel nicht unvorsichtig werden.
Vielleicht haben sie einen Hinterhalt gelegt. Ich werde mit Allon
hinausschwallen und mich nach den Ätherschlangen umsehen.«


»Bist du der Anstrengung denn schon gewachsen? Du solltest das,
was dir und deinem Seelenbaum widerfahren ist, nicht auf die leichte Schulter
nehmen.«


»Keine Sorge. Das tu ich nicht.«


Kurz darauf schwang sich Allon übermütig in die Lüfte der kleinen
Felseninsel empor. Die Enge in der Kiemenkapsel war für ein Geschöpf wie ihn
eine harte Probe gewesen.


Eine halbe Stunde lang schwallten das Ippo und sein Reiter zwischen
den Trümmern herum. Von den Ätherschlangen fehlte jede Spur. Sie mussten
weitergezogen sein. Hoffentlich.


Taramis kehrte zu der Scholle zurück und überredete seinen
geflügelten Gefährten, abermals den Kristallstall aufzusuchen. Die Klappen der
Kapsel wurden luftdicht verschlossen und Narimoth setzte seine Reise fort.


»Ich glaube, es ist nun Zeit, die Kleider zu wechseln«, sagte
Taramis zu Jagur.


»Du kannst deinen Jägerrock behalten«, knurrte der Kirrie.


»Stell dich nicht dümmer, als du bist. Ich rede vom Hemd der
Unverwundbarkeit.«


Die Karawane war spät dran. Sie kam von Ebal, der viertgrößten
Insel des Reiches, aus dessen letztem Winkel gewissermaßen, denn es lag
ungefähr einhundert Schwallstunden von Komana entfernt. Eigentlich hatten die
Reisenden auf den etwa sechzig Schwallern schon am Vorabend des Auferweckungsfestes
in Peor eintreffen wollen, doch ein Stau auf der Route führte zu
unvorhersehbaren Verzögerungen. Die vielen neuen Inseln, die sich auf dem Weg
zusammenballten, wollten erst einmal umschwallt sein. Danach habe sich der Karawanenführer
dann auch noch verirrt, klagte ein Pilger Taramis sein Leid.


Ischáh hatte es geschafft, ihren Donnerkeil im Gewirr der Schollen
unbemerkt ans Ende des Zuges zu setzen, der aus unterschiedlichsten Tieren
bestand. Jetzt waren sie am Stadtrand von Peor in dem völlig überfüllten Hafen
angekommen und kämpften sich durch die Menschenmassen stadteinwärts.


Die Ganesin war in ein blassgrünes Kleid gehüllt. Dazu trug sie
einen langen, dunkelgrünen Umhang und eine Kette aus schwarzen Perlen. Ihr
blondes Haar hatte sie hochgesteckt und ebenfalls mit Perlen geschmückt. So
hoffte sie, unter den gut betuchten Festtagsgästen im noblen Stadtzentrum
weniger aufzufallen. Was sie dort im Schilde führte, würde schon genug Aufsehen
erregen.


Taramis hatte sich das Hemd Leviat einfach übers Wams gezogen. Auf
wundersame Weise passte es sich nach einigem Ziehen und Stauchen seinen
Körperproportionen perfekt an. Er fand das Drachenhemd weder zu kurz noch zu
lang, weder zu eng noch zu weit. Überdies schien das weißgraue Gewebe zu atmen
und bei der brütenden Hitze für angenehme Abkühlung zu sorgen. Weil es in der
Sonne aufsehenerregend changierte, sah er wie ein wohlhabender Pilger auf
seinem stolzen Rappen aus. Die beiden anderen Mitreiter störten das erhabene
Bild allerdings etwas.


Der Ganesin hatte Taramis – er kannte sich selbst nicht
mehr – auf dem Ipporücken den Platz vor seinem eigenen angeboten. Schon um
Keters willen, der in letzter Zeit immer häufiger Anflüge von Eifersucht bekam,
gestattete er überdies Jagur, ganz vorne zu sitzen. Allon hatte also einiges zu
schleppen.


Die übrigen vier Männer mussten sich aus eigener Kraft durchs
Gedränge schieben. Um Almin zu schonen, hatte Ischáh ihn bei Narimoth am
Hafensee zurückgelassen. Seine mangelnde Belastbarkeit infolge der in Adma
erlittenen Verletzung stellte im Ernstfall eine Gefahr für alle dar. Und
niemand zweifelte daran, dass ihr Unternehmen kein Spaziergang werden würde.


Im Gespräch mit besagtem Pilger erfuhr Taramis Einzelheiten zu den
Hintergründen des Festtages. Das öffentliche Kopulieren des Großen
Fisches – und mehr noch die Feueropfer – weckten seinen Abscheu. Er
hatte Mühe, seine Gefühle im Zaum zu halten.


Am Stadttor kontrollierten argwöhnische Posten den Besucherstrom.
Als die Gefährten an der Reihe waren, schwang sich der Kleinste von ihnen zu
großspurigen Reden auf. Blumenreich erklärte Jagur, dass er ein
Sonderdelegierter des Königs von Malon sei. Bei den Personen in seiner
Begleitung handele es sich um Pilger, die mit ihm auf seinem Donnerkeil
angereist seien – sie alle vorzustellen, gehe vielleicht zu weit.
Keinesfalls wolle er aber den barneanischen Prinzen Tanballat in seinem
schillernden Hemd unerwähnt lassen. Die ganze Zeit über nickten die Soldaten.


Als der Kirrie mit seinem Vortrag fertig war, rief der Wachhabende:
»Nehmt sie fest!«


Zwar hatte Taramis nicht wirklich damit gerechnet, ungehindert bis
in die Privatgemächer des Königs durchzumarschieren, die schnelle Verhaftung enttäuschte
ihn dann aber doch. Jagur drückte es positiver aus: Wenigstens wüssten sie
jetzt, dass man im Palast schon auf sie warte. Taktisch gesehen sei jede Information
über den Feind von Vorteil.


Leider nahmen ihnen die Soldaten der Stadtwache sofort die Waffen
ab – Taramis hatte Bohans Langschwert getragen – und fesselten sie.
Ohne große Sorgfalt verfrachtete man die Gefangenen auf einen offenen Wagen,
band das Ippo daran fest und warf die beschlagnahmte Streitaxt und die
Schwerter in einen Kasten unter dem Kutschbock. Taramis durfte wenigstens Ez
behalten. Man hielt ihn wohl für einen harmlosen Pilgerstab. Offenkundig war in
der Personenbeschreibung der Suchanzeige von einem tödlichen schwarzen Stecken
nichts erwähnt worden.


Von zwei schweren Rössern gezogen und von acht Reitern eskortiert
fuhr der Wagen unverzüglich in Richtung Stadtmitte los. Die Gefährten machten
es sich auf der Ladefläche so bequem wie möglich. Taramis saß zwischen Ischáh
und Jagur. Eilig durchquerten sie den Hungergürtel –
die armseligen Außenbezirke von Peor – und danach die Quartiere der
Handwerker und Händler. Über dem Stadtzentrum stiegen mehrere Rauchfahnen in
den Himmel auf, den sonst kein Wölkchen trübte.


»Was brennt da?«, fragte Taramis den Kutscher, einen Mann von der
Stadtwache.


»Feueropfer«, antwortete der in düsterem Ton. »Das geht schon den
ganzen Morgen so.«


Gerade ruckelte der Zweispänner am Mageren Drachen vorbei, jener
bescheidenen Schenke, in der ein Kaufmann aus Barnea Taramis eine Taumelnuss geschenkt
hatte – er trug sie noch immer in der Tasche. Es war wohl dieser
freundliche Herr Uladan gewesen, der seine Aufmerksamkeit auf die fruchtbare
Insel gelenkt hatte, die zwei Jahre später zu seiner neuen Heimat werden
sollte. Würde er je mit Shúria und Ari dorthin zurückkehren? Der Rauch am
Himmel war ein bedrückender Anblick.


»Sieh es mal so«, sagte der Kirrie unaufgefordert. »So voll, wie
es in der Stadt ist, haben wir wahrscheinlich den schnellsten Weg ins Zentrum
gefunden.«


»Du bist ein unverbesserlicher Optimist«, brummte Taramis.


»Bleibt es bei dem, was wir besprochen haben?«, fragte Ischáh leise.


Er nickte. »Sobald wir den Palast erreichen, trennen wir uns. Jagur
sorgt dafür, dass ihr den Wachen ungesehen entwischen könnt.«


»Buchstäblich«, sagte der Kirrie vergnügt. Mit einem Mal wich die
Heiterkeit einer ernsteren Miene. Er bedeutete Taramis, sich zu ihm
herabzubeugen. Als das geschehen war, raunte er: »Fast hätte ich’s vergessen.
Da gibt es etwas, das ich dir sagen sollte. Es betrifft Leviat.« Seine Stimme
wurde noch leiser, als er dem Freund etwas Unglaubliches über das Hemd der Unverwundbarkeit
offenbarte.


»Ist das wirklich wahr?«, fragte Taramis überrascht.


»Hältst du das für den geeigneten Zeitpunkt, Scherze zu machen?«,
entgegnete Jagur.


»Ihr seid wie die kleinen Jungs mit ihren großen Geheimnissen«,
beklagte sich Reibun.


Benommen schüttelte Taramis den Kopf. Dann wurde ein Nicken daraus.
»Knaben sind wir wohl keine mehr«, sagte er mit glasigem Blick, »das mit den
großen Geheimnissen hingegen stimmt durchaus.«




25. Die Zweitbraut


Ist sie bereit?«, schnarrte der Obereunuch.


»Mehr als das«, antwortete die erste Haremsdienerin.


»Keine Anzeichen
von Krankheit? Keine Blutungen? Der König hat darauf gedrungen, ausdrücklich
danach zu fragen.«


Adluh entblößte ihr Lattenzaungebiss. »Sie ist vollkommen,
mein lieber Abah. Sie duftet wie eine Blumenwiese, ihr Haar ist wie Seide und
ihre Haut so zart wie der Arsch eines Säuglings.«


»Dann bleiben uns heute hoffentlich weitere Komplikationen erspart.
Ich habe nämlich keine Lust, wegen einer Hetäre durchs Feuer zu gehen.«


»Mir geht es genauso.«


Zum Zweck der Endabnahme wandte sich der Eunuch nun Shúria zu.


Sie trug ein knöchellanges, schmal und betont schlicht geschnittenes
Kleid aus weißem Leinen, das weniger durchsichtig war als die Hemden, die sie
zu Ogs Privatvergnügen hatte anziehen müssen. Auch der spitze, mit Goldfäden
bestickte Ausschnitt, der den Brustansatz nur erahnen ließ, war beinahe züchtig
zu nennen. Ihre Haare durfte sie offen tragen, damit die Kiemenspalten am Hals
bedeckt blieben. Lediglich ein goldener Reif, das Symbol der Königinnenkrone,
hielt sie aus der Stirn fern. Die Füße blieben unbedeckt, so verlangte es das
Zeremoniell.


Unsicher suchte sie den Blickkontakt mit ihrer Freundin. Siath
nickte ihr aufmunternd zu. Sie stand, ebenfalls schneeweiß gekleidet, etwas
abseits. Ihren Arm hatte sie um Aris Schulter gelegt. Das Gesicht des Jungen
war ernst.


»Ich bin zufrieden. Abgesehen von dem Halsschmuck«, sagte der
wandelnde Berg und deutete mit seiner Pranke auf das Lederband, an dem der Sternensplitter
hing.


Shúrias Hand legte sich schützend auf den Anhänger. Sie hatte die
Knoten am Morgen eigens neu geknüpft, damit er im Ausschnitt verschwand. Bei
dem Gang, der ihr nun bevorstand, wollte sie ihn tragen. Vielleicht würde er
mit ihr im Feuer enden.


»Das ist ein Liebesstein«, sagte Adluh. »Der König hat ihn
gebilligt.« Diese Geschichte hatte Siath der Oberharemsdienerin glaubhaft
machen können. Shúria verstand selbst nicht, warum sich die Ganesin in dieser
Sache so für sie einsetzte. Für sie war es doch nur ein schwarzer Stein.


»Tatsächlich?«, wunderte sich Abah. »Na, meinetwegen, wenn’s
hilft. Ich bin nicht der Zeremonienmeister. Sofern die Angelegenheit besprochen
ist, soll sie ihn behalten.« Erneut sah er Shúria an. »Deine Dienerin
begleitet dich und geht dir zur Hand; das kennst du ja von den Proben. Der
Junge wird den Tempelwächtern übergeben.«


Sie erschrak. »Was?! Warum den
Wächtern?«


»Damit du auf keine dummen Gedanken kommst, so hat es Seine
Majestät der König ausgedrückt. Solltest du dich ihm beim Liebesakt verweigern,
wird dem Bübchen ein Feuer unterm Hintern gemacht.«


»Es hieß aber, mein Sohn darf hierblei-«


»Still jetzt! Darüber kann nicht verhandelt werden.«


»Und wenn ich mich weigere?«


»Du meinst: in diesem Augenblick? Dann geht deine Vertreterin
aufs Dach.« Die wulstigen Lippen des wandelnden Berges verzogen sich zu einem
bösen Lächeln. »Und du wirst mit deinem Jungen in Flammen aufgehen, ehe Siath
das Fleisch des Großen Fisches in sich spürt.«


»Siath?«, entfuhr es Shúria. Sie hatte gedacht, ihre Freundin sei
so herausgeputzt worden, weil sie als ihre Dienerin in der Öffentlichkeit
auftreten sollte. Ihr Blick sprang zu der Ganesin hinüber.


Diese schüttelte mit einer gequälten Miene den Kopf, als erfahre sie
erst jetzt davon. »Es tut mir leid, Shúria.«


Als die Sonne den Zenit erreichte, betrat die Braut des Großen
Fisches den dreieckigen Platz vor der Thronhalle. Hinter ihr lief ihre Dienerin
mit einem leuchtend weißen Tuch über den angewinkelten Armen, einem Symbol der
Reinheit. Da es sich um eine religiöse Zeremonie handelte, hatten Tempelwachen
ihren Schutz übernommen, hielten sich jedoch im Hintergrund. Begleitet von vier
in schwarzen Roben gekleideten Priestern traten die beiden Frauen an den Rand
der Absperrung vor, Shúria ganz vorn, Siath drei Schritte hinter ihr. Ihre
leichten Gewänder flatterten im Wind, ebenso wie ihre langen Haare.


Im Park brach Jubel aus.


Weil Komana das große Ritual der Vereinigung in diesem Jahr zum
zehnten Mal feierte, hatte Og das Volk in den Palastgarten eingeladen –
sonst versammelte es sich auf dem Tempelvorplatz. Wegen der beengten
Verhältnisse waren nur etwa zehntausend Zuschauer eingelassen worden, die
jeweils eine von den begehrten Silberfischen ergattern konnten, die als Zugangsnachweis
dienten.


Diese Massen drängten sich jetzt auf einem Rasen zwischen zwei
Schenkeln des Palastkreuzes. Abgesehen von einigen verdienten Untertanen aus
niederen Volksschichten, hatte das Auswahlkomitee vor allem den Honoratioren
des Reiches und den dagonisischen Staatsgästen die Silberfischchen zugeteilt.


Die Vorführung der Braut – von Siath auch die große Fleischbeschau genannt – war der Auftakt zum
Ritual. Geschlagene drei Stunden lang sollte sich Shúria von den Besuchern
begaffen lassen.


Ein Priester wies mit der Hand zu einer Plattform mit einem
Baldachin, der die Frauen vor der direkten Sonneneinstrahlung schützte. Sie
erklommen die flachen Stufen, schritten zu den dort bereitgestellten Stühlen
und ließen sich darauf nieder.


Shúria ertrug äußerlich ruhig den Jubel der Massen, der bald
abebbte. Sie hielt auch den neugierigen Blicken stand. Ihr Bewusstsein stülpte
sich gleichsam nach innen, kapselte sich ab. Dabei konnte sie allerdings nicht
umhin, über Siaths Rolle in dieser grausamen Aufführung nachzudenken. Warum
hatte sie ihr denn nicht gesagt, dass ausgerechnet sie ihr Ersatz sein sollte?


»Möchtest du etwas trinken?«


Shúria erschrak. Die Geräusche zwischen den Palastmauern waren so
vielfältig und laut, dass sie die Schritte der Ganesin überhaupt nicht gehört
hatte. Jetzt blieb diese neben ihr stehen und hielt ihr ein goldenes Tablett
mit einem Kristallkelch hin, in dem sich Wasser befand.


»Solange ich dich bediene, darf ich mit dir reden. Also lass dich gefälligst bedienen«, sagte Siath mit zusammengebissenen
Zähnen und künstlichem Lächeln.


»Warum wusste ich nichts davon?«, zischte Shúria. Sie zog den
Mund ebenfalls in die Breite und griff betont langsam nach dem Trinkgefäß.


»Ich habe Adluh darum gebeten, ohne tatsächlich zu glauben, dass sie
sich für mich verwenden würde. Erst heute früh erfuhr ich, dass mir die Rolle
der Stellvertreterin zugefallen ist.«


»Du wolltest es freiwillig?«, entfuhr
es Shúria. Nervös nippte sie an ihrem Kelch. »Aber warum denn nur?«


»Weil ich den Großen Fisch töten werde, wenn du es nicht tust.«


»Was?« Sie verschluckte sich.


Siath kniete sich vor ihr nieder, tupfte mit einem Tuch an ihrem
Kleid herum und raunte: »Bei einem meiner Ausflüge habe ich Menschen
kennengelernt, die Komana von Og, Eglon und dem Feuerkult befreien wollen. Ich
habe mich ihnen angeschlossen. Sie warten nur auf ein Zeichen, um sich zu
erheben.«


Shúrias Husten legte sich. Vorsichtig trank sie einen weiteren
Schluck Wasser und hob in einer preziösen Geste die Hand vor den Mund. »Ich
bin keine Mörderin.«


»Eglon hättest du doch auch erstochen.«


»Das war …« Unmerklich schüttelte sie den Kopf. »Das war … Ich
hätte ihn aus Notwehr getötet.«


»Ist es hier etwa anders?«


»Ich habe kein Messer.«


»Nimm deinen Goldreif und bieg ihn auf. Die Stoßkante ist scharf
genug, um dich zu verletzen. Ein oder zwei Blutstropfen von dir und das fette
Schwein stirbt.«


»Das kann ich nicht tun.«


Siath nickte. Auf einmal wirkte ihr Lächeln echt. »Das habe ich
gewusst, Schwester. Deshalb wollte ich ja auch an deine Stelle treten, wenn du
den anderen Weg gehst.«


»Den anderen …?« Benommen stellte Shúria den Kelch auf das
Tablett.


Die Ganesin verneigte sich tief und raunte hinter ihrem
herabgefallenen Haar: »Wie immer deine Entscheidung ausfällt, ich werde sie
achten. Wahrscheinlich werden wir beide diesen Tag nicht überleben. Behalte
mich als Freundin im Herzen bis zuletzt.« Sie kehrte zu ihrem Stuhl im
Hintergrund zurück.


Wie schon zuvor verkroch sich Shúria wieder in ihrem Kokon,
unerreichbar für die Gaffer auf dem Rasen. Der kurze Wortwechsel hatte sie
aufgewühlt. Siath sollte eine Freiheitskämpferin sein? Die Frau, die sich nach
der Erlösung durch den Tod gesehnt hatte? Passte das? Oder war es nur
Täuschung gewesen, weil sie sich damals noch nicht gekannt hatten? Steckte
hinter ihrem Wunsch, den Ofen von innen zu sehen, gar irgendeine
verschwörerische Absicht?


Shúria kontrollierte den Sonnenstand. Eine halbe Stunde mochte
vergangen sein. Ihre Galgenfrist war auf zweieinhalb Stunden geschrumpft, sehr
lang zum Bangen, sehr kurz zum Hoffen. Ob sie es überhaupt bis zu Ogs gloriosem
Auftritt aushielt, wusste sie nicht. Für sie stand fest, dass sie das Fleisch
des Großen Fisches – wie der Eunuch sich ausgedrückt hatte – auf
keinen Fall in sich spüren wollte. Doch ihn kaltblütig zu ermorden, das
vermochte sie auch nicht.


Entweder kam Taramis vorher und befreite sie … oder sie würde durchs
Feuer gehen.




26. Die erste Audienz


Er möchte zum König.«


»Seid Ihr bei Trost?«


Jagur drückte seine
enorme Brust heraus. Wäre er nicht gefesselt gewesen, er hätte zweifellos die
Fäuste in die Seiten gestemmt, um noch eindrucksvoller auszusehen. »Seine
Majestät begehrt etwas, das ihm der Herr Taramis bringt.«


Der blasierte Posten, der im Schatten einer imposanten Pinie am
Nebentor des Tempelbezirks stand, schnappte nach Luft. »So viel Dreistigkeit
muss man erst mal haben. Ihr werdet gesucht, Herr Zwerg …«


»Kirrie.«


»Was auch immer. Jedenfalls hat man Euch deshalb festgenommen.«


»Ja eben.«


»Was …?«


»Der König hat nach uns Ausschau halten lassen, weil er sich nach
dem verzehrt, was der Herr Taramis ihm zu überreichen gedenkt.«


»Mir wurde gesagt, eine ganesische Donnerreiterin, ihre Mannschaft
und ein Zwerg wollten das Auferweckungsfest sabotieren. Von dem Pilger da war
allerdings nicht die Rede.« Er deutete auf Taramis.


»Ich – bin – Kirrie«,
insistierte Jagur. »Und was den Grund der Festnahme anbelangt, so handelt es
sich um ein Missverständnis. Das Konzept nennt man Schutzhaft:
Der Pilger, wie Ihr ihn nennt, muss beschützt
werden – und mehr noch das, was er Eurem Herrn zu überbringen hat.« Er
schnaubte. »Auf die Fesseln hätte man übrigens verzichten können, sie
kneifen.«


»Schutzhaft?«


»Wenn Ihr nicht so beschränkt wäret …«


»Ich muss doch sehr bitten!«, japste der Posten. Empört sah er
sich um. Vor dem ruhigen Eingang, der in einer Nebengasse abseits vom Getümmel
der Stadt lag, gab es kein neutrales Publikum, das ihn in seiner Entrüstung
hätte bestärken können. Notgedrungen heischte er bei den drei Kameraden vor dem
Wachhäuschen um moralischen Beistand. Aber die grinsten nur. Verdrießlich
wandte er sich wieder dem kleinen Gefangenen zu und verkündete mit sägender
Stimme: »Ich bin ordentliches Mitglied der Palastwache. Auf Beamtenbeleidigung
steht Kerker, und zwar nicht unter vierzig Tagen.«


»Und ich bin Sonderbeauftragter der malonäischen Krone. Seine
Majestät Jarmuth der Bärige persönlich sendet mich. Im Übrigen habe ich die
Barriere da gemeint, mit der Ihr uns den Zutritt verweigert.« Jagur deutete
auf ein schwenkbares Hindernis, das sich auf Höhe seines Kopfes befand. »Was
ist jetzt? Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit. Nehmt Ihr uns endlich die
Fesseln ab und lasst den Herrn Taramis zum König? Wir anderen können ja draußen
warten.«


»Seine Majestät bereitet sich gerade auf das Ritual der Vereinigung
vor. Da interessieren ihn Eure … Überraschungen
nicht.«


»Den Augenblick wird er schon noch erübrigen. Es dürfte seine
Stimmung beträchtlich heben.«


»Ich sehe keine Truhen voller seltener Preziosen«, sagte der
hagere Wachmann spöttisch. »Die Zeridianerin, mit der er sich bald paaren
wird, dürfte ihm größere Wonnen bescheren als …«


»Was habt Ihr da gesagt?«, stieß Taramis hervor. Bis dahin hatte
er schweigend neben dem Kirrie gestanden. »Eine Zeridianerin soll das Ritual
mit dem König vollziehen? Kennt Ihr ihren Namen?«


Ein schmieriges Grinsen verklebte die Mundpartie des Postens,
während er den Kopf schüttelte. »Nein. Es heißt, sie sei erst kürzlich mit
einer winzigen Scholle angetrieben worden. Angeblich eine ganz heiße Kaulquappe,
die Kleine.«


Taramis zerrte wütend an den Fesseln. War es möglich, dass man
ausgerechnet Shúria für die abscheuliche Kulthandlung ausgewählt hatte?


»Genug geredet«, näselte der Posten und gab den Soldaten der
Stadtwache einen Wink. »Übergebt die Leute dem Kerkermeister. Nach dem Fest
sehen wir weiter.«


»Ihr wollt Euch das also nicht noch einmal überlegen?«,
erkundigte sich Jagur in bedrohlich tiefem Ton. »Ich frage dies im Interesse
Eurer eigenen Gesundheit.«


»Um mein Wohlbefinden macht Euch mal keine Sorgen, Herr Zwerg.«


»Kirrie«, knurrte Jagur.


»Das ist doch dasselbe.«


»Wenn Ihr Augen im Kopf hättet, würdet Ihr den Unterschied
erkennen.«


Der Palastwächter keuchte.


Taramis lief ein Schauer über den Rücken, als er den erstarrenden
Blick des Mannes sah. Genauso war es bei Gabbar gewesen, als Jagur ihn mit
Blindheit geschlagen hatte.


Der Kirrie sprang unversehens in die Höhe, wirbelte dabei herum und
schlug den dürren Wachmann mit einem einzigen Hieb seiner zusammengebundenen
Fäuste nieder.


Schlagartig erblindeten nun auch die Soldaten der Stadtwache und die
übrigen Palastwächter.


Reibun griff dem Kutscher über den Kopf, riss ihn zu sich heran und
zerquetschte ihm mit einem kräftigen Ruck den Brustkorb. Nachdem ihm der
Hakkorer das Breitschwert abgenommen hatte, stieß er den schlaffen Körper vom
Bock, öffnete den Kasten unter dem Sitz und verteilte die darin liegenden
Waffen an seine Kameraden.


»Kein unnötiges Blutvergießen!«, erinnerte Taramis die Gefährten
an ihre Absprachen. Unterdessen war er mit vier schnellen Sätzen bei dem
kleinen Wachhaus angelangt und setzte die orientierungslosen Posten mit dem
umhüllten Feuerstab außer Gefecht.


Ehe die verbliebenen acht Stadtwächter noch wussten, wie ihnen
geschah, kamen Ischáhs Männer über sie. Ohne Augenlicht waren die Komanaer den
Gegnern hilflos ausgeliefert.


»Lasst mir was übrig!«, bettelte Jagur. Unentschlossen schwang er
seine Axt.


Reibun schlug dem letzten Soldaten die breite Flachseite seiner
Klinge ins Gesicht, was ihn aus dem Sattel hob und scheppernd auf dem Pflaster
landen ließ. »Zu spät.«


»Ihr wisst ja, was Ihr zu tun habt«, rief Taramis. Ischáh war zu
ihm geeilt, um ihm mit Bohans Schwert die Fesseln zu durchschneiden.


»Verwirrung stiften, dir den Rücken decken, unsere Flucht
sichern«, fasste sie das Besprochene in Stichworten zusammen.


Er nickte. »Bitte seid vorsichtig.«


»Darf ich mir deinen geflügelten Schatten ausleihen? Ich muss
einigen Straßenkötern meine Reverenz erweisen.«


»Nimm ihn. Allon ist gut bei dir aufgehoben.«


Der Kirrie betrachtete die am Boden liegenden Gegner und brummte
unwirsch: »Das habe ich mir irgendwie erhabener vorgestellt.«


Taramis legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wir sind jetzt im
Krieg, wackerer Freund. Der ist nie erhaben.«


Der wie die Lauffläche eines Wagenrades um das Palastkreuz
verlaufende Ring aus Bäumen war Sperrgebiet. Weil an diesem Tag zahlreiche
Besucher den Park bevölkerten, standen die Leibgardisten hier dicht gestaffelt.
Unbemerkt würde so leicht niemand vom öffentlichen in den privaten Bereich
wechseln können.


Taramis überlegte nur kurz, ob er sich mit irgendeiner Gaukelei an
ihnen vorbeistehlen sollte. Wegen der unberechenbaren Begleiterscheinungen entschied
er sich dagegen: Trugbilder drückten unter ihren Füßen kein Gras nieder,
ließen keinen Kies knirschen und auch das mit den falschen Schatten war eine
ziemlich knifflige Angelegenheit. Er lief geradewegs auf einen schwarzhaarigen
Recken mittleren Alters zu, dessen silberner Brustadler ihn als höherrangigen
Soldaten auswies.


»Da wäre ich«, sagte er zu dem Gardisten.


Der Mann musterte ihn verwundert von oben bis unten. »Ich kenne
Euch nicht, Herr.« Das schillernde Drachenhemd nötigte ihm offensichtlich
Respekt ab.


»Ja, hat der Kommandant Euch nicht informiert?«, gab sich Taramis
überrascht.


»Mich? Worüber?«


Taramis verdrehte die Augen. »Über den Boten, den Euer Herr schon
so dringend erwartet.«


»Der König? Euch? Wer sagt mir, dass Ihr nicht nur einer von den
Festgästen seid? Ich kann Euch nicht durchlassen. Wir haben strikte Order …«


»Euer Pflichtbewusstsein in allen Ehren«, unterbrach Taramis den
verwirrten Gardisten, »wenn Og jedoch erfährt, dass Ihr ihm das Drachenhemd
vorenthalten habt, seid Ihr reif für den Ofen.«


»In welchem Ton sprecht Ihr über Seine Majestät?«


»Wie es ein enger Vertrauter eben tut. Ich bin im Palast schon
unter der Regentin, seiner Mutter, ein und aus gegangen.«


»Und was ist bitte schön ein Drachenhemd?«


Taramis deutete mit eleganter Geste an sich herab. »Dies hier. Die
legendäre Tunika, die der Zwergenkönig Dov in der Schlacht von Jâr’en getragen
hat. Man nennt sie auch Leviat, das Hemd der Unverwundbarkeit, weil es …«


»… unverwundbar macht?«, riet der Gardist und lachte. Er wandte
sich dem nächststehenden Posten zu und beschrieb mit dem Zeigefinger eine
kreisende Bewegung vor seiner Schläfe. Seine Heiterkeit verflog so schnell, wie
sie gekommen war, als er sich wieder dem vermeintlich närrischen Besucher
zuwandte. »Hübsche Geschichte. Und jetzt trollt Euch zu den Festbesuchern
zurück oder ich lasse Euch arretieren.«


»Probiert es ruhig aus!«, sagte Taramis.


»Was?«


»Euch dürfte bekannt sein, dass Og seltene und exotische Stücke
sammelt. Das Drachenhemd soll die Krönung seiner Kollektion sein. ›Wenn Ihr
kommt, um es mir zu bringen‹, so hat er zu mir gesagt, ›lasst Euch nicht
zurückweisen. Ich bin immer für Euch da.‹ Hier also stehe ich. Solltet Ihr mir
nicht glauben, dann probiert es aus.«


»Wie, ausprobieren?«


»Nehmt Euren Dolch und versucht mich damit zu erstechen.«


»Ihr seid nicht nur verrückt, sondern auch noch lebensmüde.«


Blitzschnell schoss Taramis’ Hand vor, riss den Runddolch aus dem
Gürtel des Hauptmannes und stach ihn sich gegen den Bauch. Den nicht ganz
schmerzfreien Aufprall überspielte er mit seinem breitesten Lächeln, hielt
seinem Gegenüber die Waffe hin und sagte fröhlich: »Nichts passiert.«


»Das ist nur irgend so ein Trick«, behauptete der Gardist, während
er den Dolch unwirsch zurücknahm.


»Dann überprüft es selbst.«


Der Hauptmann befühlte das Gewand des vermeintlichen Sonderlings und
drückte ihm mit seiner Hand in den Bauch, konnte jedoch weder Harnisch noch Kettenhemd
entdecken. »Sonderbar.«


»Nein, es ist echt. Kommt, versucht es. Solltet Ihr mir den Leib
aufschlitzen, ist es meine Schuld. Aber bitte stecht fest auf mich ein, damit
Euch nachher keine Zweifel kommen.«


Der Gardist drehte den Dolch in seiner Hand. Plötzlich stieß er zu.


Taramis hatte die Attacke in der Zähen Zeit vorausgesehen und seine
Bauchmuskeln angespannt. Trotzdem tat der kraftvoll ausgeführte Stoß höllisch
weh. Er ließ sich jedoch nichts anmerken und zwang sich zu einem Lächeln.
»Glaubt Ihr mir jetzt, dass der König ganz versessen auf dieses Hemd ist?«,
presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


Og lag voll bekleidet auf seinem Bett und starrte zum Baldachin
hinauf. Zum Schlafen war er viel zu aufgeregt. Er wollte zumindest für das
Ritual ausgeruht sein. Sich mit der schönen Shúria zu vereinen, das würde dem
Pflichtprogramm des Nachmittags die richtige Würze geben. Wann hatte er jemals
eine so aufregende Braut gehabt …?


Ein Klopfen an der Tür, die zum Ankleidezimmer führte, störte ihn
auf.


»Ja?«, rief er unwillig.


Die Tür öffnete sich und Selvya streckte den Kopf herein. Er hatte
ihr die Nachlässigkeit bei der Zeridianerin schon vergeben. Als Schätzerin war
die rothaarige Schönheit für ihn zu kostbar, als dass er ihre Dienste missen
wollte. So unverzichtbar sogar, dass er sie niemals angefasst hatte. »Bitte
verzeiht, Majestät«, sagte sie. »Im Garten draußen wartet ein Besucher. Er
lässt sich nicht abweisen. Der Mann behauptet, Euch die legendäre Tunika von
König Dov zu bringen. Ihr wüsstet schon …«


»Leviat?« Og keuchte vor Anstrengung, als er sich ungewohnt
schnell zum Sitzen hochstemmte. Die Geschichte vom Anführer der Kirries und
seiner Unverwundbarkeit in der Schlacht von Jâr’en war ihm geläufig. Einmal
hatte er seinem fischköpfigen Bruder gegenüber erwähnt, wie sehr er sich das
Hemd für seine Sammlung wünsche. »Wer ist dieser Mann? Und woher hat er seine
Gabe?«


Selvya öffnete die Tür etwas weiter und trat ins Schlafgemach. »Er
behauptet, dafür einen doppelköpfigen Drachen erschlagen zu haben. Selbst wenn
ich seine Hände nicht gehalten hätte, würde ich ihm glauben. Er leuchtet.«


»Er leuchtet?«


Sie nickte. »Im Sonnenlicht fällt es kaum auf. Er nennt es
Drachenaura. Sein Name ist Taramis, so wie der berühmte Held.«


»Taramis?«, japste Og. Erschrocken sah
er sich um, so als könne besagter Mann durch irgendeine Wand springen und sich
auf ihn stürzen. Dann hatte Bochim also gelogen, als er behauptete, den
ehemaligen Hüter von Jâr’en ebendort getötet zu haben. Eine Ganesin und ein
übellauniger Kirrie könnten aufkreuzen, um Shúria zu befreien, sagte er. Vom
Ehemann der Schönen war indes nie die Rede gewesen.


»In Kürze beginnt das Ritual. Soll ich den Besucher wieder
wegschicken?«, brachte sich Selvya in Erinnerung.


Der König blinzelte. Sein Blick schweifte zu dem verhangenen
Fenster, hinter dem zehntausend Schaulustige auf seinen großen Auftritt
warteten. Würde er durch den Spalt zwischen den goldgelben Samtvorhängen
spähen, könnte er die Braut und ihre Dienerin auf dem Podest sehen. Das Hemd der Unverwundbarkeit! Um nichts auf der Welt
wollte er darauf verzichten. »Nein! Er darf vortreten. Doch zuerst ruft meine
Leibgarde herein. Am besten auch ein paar Bogenschützen. Zwei Dutzend Krieger
sollten genügen.«


Ungeduldig wartete Taramis auf der Terrasse, die an das
Schlafgemach des Monarchen grenzte. Sein Schwert und sogar den Feuerstab hatte
er vor dem Garten abgeben müssen. Erst danach durfte er der Schätzerin sein
Anliegen erklären und musste seine Hände in die ihren legen.


Er fragte sich immer noch, ob es Zufall oder göttliche Fügung war,
dass er das rothaarige Mädchen hier wiedertraf. Inzwischen war sie gereift,
eine zauberhafte junge Frau in Shúrias Alter, der das Blau ihres schmalen
Kleides wunderbar stand. Ihre grünen Augen hatten ihn genauso seltsam angesehen
wie damals, als sie ihm auf die Schliche gekommen war, obwohl er für sie
eigentlich hätte unsichtbar sein müssen. Selvya war ihr Name. Nicht mehr Eglon,
sondern Og diente sie nun mit ihrer Gabe. Wie hatte sie diese umschrieben? Mein Herr meint, ich könne sehen, was wirklich war, wirklich ist
und was wirklich sein wird. Jedenfalls hatte sie die Leibgardisten nicht
merken lassen, dass sie den Besucher mit dem Drachenhemd kannte. Es schien, als
habe sie ihm etwas Vertrauliches mitteilen wollen, es unter den argwöhnischen
Blicken der Leibwächter aber nicht vermocht. Hoffentlich konnte sie die Audienz
beim König erwirken.


Der Sonnenstand zeigte an, dass sich die zweite Stunde nach Mittag
dem Ende zuneigte. Taramis war gesagt worden, das Ritual beginne am Anfang der
vierten. Seine Ungeduld drohte ihn förmlich zu zerreißen.


Ein Scheppern in seinem Rücken ließ ihn herumfahren.


Eine der Türen mit den vielen kleinen Fenstern öffnete sich und
Selvya trat heraus. Sie lächelte höflich und deutete mit ausgestreckter Hand
ins Zimmer. »Der König lässt Euch bitten.«


Er lief an ihr vorbei in den Raum hinein, ein dämmriges,
schwülstiges Gemach, das vor Gold nur so strotzte. Und vor Waffen. Weit über
zwanzig Leibwächter waren darin verteilt. Einige hatten Bogen mit aufgelegten
Pfeilen. Anders als die Posten im Park trugen sie keine Helme. Taramis wusste
um die Abneigung vieler Fürsten gegen Kopfbedeckungen in ihrer erlauchten Gegenwart.


Og war tatsächlich noch fetter geworden. Er stand vor einem
monströsen Himmelbett, das auch als Sonnenschutz für eine Großfamilie hätte
dienen können. Erwartungsvoll sah er dem Besucher entgegen.


Selvya schloss hinter Taramis die Tür.


»Friede, Taramis. Ihr seid es tatsächlich! Mir wäre nie in den
Sinn gekommen, Euch jemals wiederzusehen!«


»Weil Euch jemand von meinem kürzlichen Ableben erzählt hat,
Majestät?« Taramis wollte der traditionelle Friedensgruß nicht über die
Lippen gehen. Ein so menschenverachtender Götzendiener verdiente keine Herzlichkeit.


»Nein, weil Ihr seinerzeit als Mörder meiner Mutter gesucht worden
seid.«


»Das war eine Intrige. Ich bin unschuldig.«


»Ich weiß. Deshalb gibt es auch nicht den geringsten Grund für
irgendwelche Feindseligkeiten. Bitte tretet näher. Ist dies dort Leviat, das
Hemd der Unverwundbarkeit?« Og deutete mit abwärtsgerichteter Geste auf das
Kleidungsstück, das Taramis trug.


»Ja, ich habe es aus Malon mitgebracht«, antwortete dieser und
lief bis zu einem ausladenden Vogelkäfig mit sechs goldgelben Sittichen.


Von einem niedrigen Tisch hatte Selvya inzwischen ein Tablett mit
Erfrischungen aufgenommen und bot ihm davon an. Er bat um etwas Wasser. Während
Og von seiner Sammelleidenschaft sprach, füllte seine Schätzerin einen goldenen
Becher und reichte ihn dem Gast. Danach ging sie zur gegenüberliegenden Wand
und zog an einem der Fenster die goldgelben Vorhänge ein Stück weit
auseinander.


»Was tust du da?«, herrschte der König sie an.


Rasch neigte sie das Haupt. »Im Zwielicht kommt doch das
zauberhafte Schillern des feinen Tuches überhaupt nicht zur Geltung, Majestät.
Ich dachte …«


»Weiber sollen gehorchen, nicht denken«, fuhr er ihr über den
Mund. »Und nun fort mit dir. Wenn ich dich brauche, lasse ich dich rufen.«


»Sehr wohl, Majestät.« Sie entschwand mit federleichten Schritten
zu einer Tür, die vermutlich in das Ankleidezimmer führte.


Neugierig verfolgte Taramis ihren geziert wirkenden Rückzug, der
offensichtlich darauf angelegt war, Og den Anblick ihres Rückens zu ersparen.
Der König hob gerade an, sich weiter über seine Leidenschaft für exotische
Stücke zu ergehen, als Selvyas Kopf in Richtung Fenster deutete: Zweimal
ruckte er fast unmerklich zu den geöffneten Vorhängen hinüber.


Taramis wollte weder sie noch sich kompromittieren, darum widmete er
seine Aufmerksamkeit scheinbar wieder ganz dem Monarchen. In Wirklichkeit hörte
er dem müßigen Gerede allerdings kaum zu, denn er fragte sich, was ihm die
Rothaarige mit dem verstohlenen Wink wohl hatte sagen wollen.


»… das Glanzlicht meiner Sammlung sein«, drängte sich Ogs hohe
Stimme in sein Bewusstsein. »Meint Ihr, es würde mir passen? Ich bin etwas
kleiner als Ihr.«


Taramis griff an den Saum des Drachengewandes und zog es sich in
einer einzigen schnellen Bewegung über den Kopf. Um ihn herum klapperten
nervöse Leibwächter mit den Waffen.


»Nicht!«, hielt Og sie zurück. Als wieder Ruhe eingekehrt war,
ließ er sich das Hemd geben. »Ob Ihr mir beim Anziehen helfen könntet?«


Lieber erwürge ich dich damit, dachte
Taramis und lächelte. »Was für eine Ehre, Majestät!«


Er half dem Fettwanst in die Tunika und wunderte sich einmal mehr
über deren wundersame Anpassungsfähigkeit. Selbst Ogs Massen vermochte sie zu
umhüllen und nach einigem Ziehen und Zupfen saß sie nicht weniger locker als
das von ihm darunter getragene Leinenhemd. »Verblüffend!«, staunte er. »Und
es macht wirklich unverwundbar?«


»Ich habe es am eigenen Leib erlebt. Bittet einen der
Bogenschützen, auf Euch zu schießen.« Taramis deutete auf die Leibwächter.


»Was?«


»Nur zu! Es zwickt zwar etwas, aber sonst wird Euch nichts
passieren.«


»Seid Ihr sicher?«


»In diesem Hemd könnt Ihr an der Spitze Eurer Armeen von einem Sieg
zum nächsten reiten. Einem unverwundbaren Anführer werden sie wie einem Gott folgen.«


»Ich bevorzuge die Sänfte. Und es tut wirklich nicht weh?«


»Ein Gigant wie Ihr wird es kaum spüren.«


Og wandte sich einem seiner Schützen zu und deutete mit dem
Zeigefinger aufmunternd auf die Körperregion, die bei weniger starken Menschen
als Taille wahrzunehmen ist.


Der Soldat zierte sich. »Majestät, ich kann nicht …«


»Ziel nur auf das Speckröllchen, hörst du, nicht auf lebenswichtige
Organe«, forderte Og ihn auf.


Der Mann zielte, brachte es aber nicht über sich, die Bogensehne
loszulassen.


»Schieß endlich!«, brüllte der König.


Vor Schreck gab der Gardist den Pfeil frei, er zischte das kurze
Stück durch die Luft und traf die äußeren Fettschichten des zuvor markierten
Zielgebiets.


»Au!«, schrie Og.


»Seht Ihr«, sagte Taramis begeistert. »Giganten können darüber
doch nur lachen.«


Geziert verzog der Monarch das Gesicht. Er wollte vor seinen Männern
nicht wie ein Weichling aussehen. Seine Euphorie jedenfalls hatte der Pfeil
abgetötet, denn er besann sich wieder auf seine Pflichten als religiöses
Oberhaupt. »Gleich beginnt mein großer Auftritt. Leider fehlt mir die Muße,
Euch in der gebührenden Ausführlichkeit zu danken. Habt Ihr einen besonderen
Wunsch, wie ich Eure Freundlichkeit belohnen kann?«


»Ja. Ich suche meine Frau Shúria. Sie ist die Tochter des
Hohepriesters Eli, wie Ihr Euch gewiss erinnern könnt. Mein Sohn Ari müsste bei
ihr sein. Er ist zehn Jahre alt.«


»Was genau erwartet Ihr von mir? Sagt bitte schnell, die Zeit
drängt!«


»Komana saugt aus der ganzen Welt Inseln an. Auch mein Land wurde
entzweigerissen. Ich musste mit ansehen, wie Shúria und Ari davontrieben.
Bestimmt ist ihre Scholle mittlerweile im Reich der tausend Scherben
angetrieben worden.«


»Oh, das tut mir leid! Diese Verschiebungen im Gefüge Beriths sind
uns selbst ganz unerklärlich. Ich werde sofort Order geben, nach Eurer Frau
suchen zu lassen. Als ehemaliger Hüter von Jâr’en mögen unsere Feiern
befremdend auf Euch wirken. Wollt Ihr Euch in der Zwischenzeit ein wenig in
meinem Gästepalast erfrischen?«


»Das wäre sehr freundlich von Euch. Trotzdem solltet Ihr mir kurz
verraten …«


»Nicht jetzt, Taramis«, schnitt Og ihm das Wort ab. »Ich brauche
noch einen Moment der Kontemplation, bevor ich mich mit meiner Gefährtin auf
dem Dach des Tempels paare, damit uns Dagon weiterhin fruchtbaren Boden und
reiche Ernte schenkt. Wenn dieser Tag erst vorüber ist, können wir uns um Eure
Angelegenheit kümmern. Ihr entschuldigt mich bitte …« Er hatte kaum
ausgesprochen, da war er auch schon auf dem Weg aus dem Zimmer. Während er sich
auf die Tür zuwälzte, befahl er seinen Wachen, den Gast in sein Quartier zu
geleiten.


Taramis kam das jähe Ende der Audienz wie eine Flucht vor. Sein
Blick wanderte zu der sonnendurchfluteten Lücke zwischen den Fensterbehängen.




27. Im Irrgarten


Taramis griff wieder zu dem Goldbecher, den er gerade auf
den Vogelkäfig gestellt hatte, um Og beim Anziehen des Drachenhemdes zu helfen.
Seine Augen schielten weiter zu den offenen Vorhängen.


»Darf ich Euch bitten, mir zu folgen?«, sagte der befehlshabende
Leibgardist.


»Ihr seht doch, dass er noch trinkt, Hauptmann Dodul. Behandelt man
so einen Gast?«, begehrte ein junger Recke mit schwarzem Lockenkopf auf.


»Du wagst es, meinen Anweisungen zu widersprechen? Hast du zu
lange in der Sonne gestanden, Peridas?«


»Ich kann mich nicht entsinnen, einen Befehl gehört zu haben …«


Taramis wusste nicht genau, was da zwischen den beiden los war. In
seiner aktiven Zeit bei der jâr’enischen Tempelwache hätte er eine solche Disziplinlosigkeit
auch nicht durchgehen lassen. Die Ablenkung kam ihm jedenfalls wie gerufen.
Ohne den Becher von den Lippen zu nehmen, so als schlürfe er das kühle Nass
tröpfchenweise, bewegte er sich in Richtung Fenster. Als sein Blick durch die
Lücke in den Vorhängen fiel, erstarrte er.


Zu seiner Rechten ragte in vielleicht dreißig Schritt Entfernung ein
überdachtes Podest auf. Oben saßen zwei Schönheiten, die, von ihren weißen
»Hochzeitsgewändern« abgesehen, unterschiedlicher kaum sein konnten. Die
hintere war blond und unverkennbar eine Ganesin; sie ähnelte Ischáh. Die Frau
auf dem vorderen Stuhl dagegen hatte schwarze Haare, die sich gerade im Wind
bauschten. Ihr Blick war auf die Menschen gerichtet, die sie begafften, mit
Fingern auf sie zeigten und sich Dinge ins Ohr flüsterten, die wahrscheinlich
zu schamlos waren, um sie laut auszusprechen. In ihrer Reglosigkeit wirkte die
dunkle Schöne wie der schlafende Olam – im Äonenschlaf versteinert. Sie
schien die gesichtslose Masse gar nicht wahrzunehmen.


So sah Shúria immer aus, wenn sie ganz in sich gekehrt war.


Taramis’ Hand verkrampfte sich im Samt des Fensterbehangs. Zorn
wallte in ihm auf. Es stimmte also. Og hatte ihn nicht nur auf die
niederträchtigste Weise belogen, er wollte sich sogar mit seiner –
Taramis’ eigener – Frau paaren. Deshalb hatte der König also den Mann, dem
er immerhin das Drachenhemd verdankte, in den Gästepalast abschieben wollen,
weit weg von der öffentlichen Zurschaustellung seiner verruchten Obszönitäten.


Gao, fülle meine Hand mit Macht, damit ich diesen
Frevel beenden kann, flehte Taramis. Bitte, gib mir
Ez oder besser noch das Drachenfeuer!


Krachend brach die Halterung der Vorhangstange aus der Wand, sie
schepperte zu Boden und das samtene Tuch rauschte mit hinab. Wenn dies eine
himmlische Antwort war, dann eine ziemlich ernüchternde.


Er bückte sich nach der vergoldeten Stange. 


»Was tut Ihr da! Geht weg vom Fenster und rührt das Rohr nicht
an!«, brüllte der Hauptmann. Hinter ihm stand der junge Peridas und nickte
Taramis zu.


Der funkelte Dodul nur wütend an. Mehrere Leibwächter rückten auf
den Störenfried zu. Die Bogenschützen legten auf ihn an. Sollte er Trugbilder
erschaffen und sie ablenken? Und was dann? Etwa durchs Fenster springen und
ganz allein, nur mit einer Vorhangstange bewaffnet, gegen die draußen
versammelte Palastgarde kämpfen? Ihm wurde klar, dass er einen anderen Weg
finden musste, um Shúria zu retten. Und zwar schnell.


»Verzeiht meine Ungeschicklichkeit, Hauptmann«, sagte er. »Der
Anblick der Braut hat mich überwältigt. Ich werde den Schaden
wiedergutmachen.«


Dodul starrte ihn wie einen falschen Silberling an. Seine Kiefer
mahlten. »Verlasst auf der Stelle das Gemach des Königs«, knurrte er und
streckte Taramis die offene Hand entgegen. »Der goldene Becher bleibt hier.«


Nachdem man Taramis den Stab zurückgegeben hatte, wurde er vier
Tempelgardisten überantwortet. Ihr Auftrag lautete, ihn zum Gästepalast zu
eskortieren. Zu seinen Bewachern gehörte auch der junge Peridas. Das Schwert
werde bis auf Weiteres in Verwahrung genommen, hatte ihm der Hauptmann erklärt.
Anschließend drohte Dodul seinen Männern mit disziplinarischen Maßnahmen,
sollte ihnen der Ehrengast des Königs irgendwo im Park abhandenkommen.


Taramis wusste, dass ihm die Zeit gleichsam zwischen den Fingern
zerrann. Shúrias Apathie war ein ernstes Warnzeichen. Er fürchtete sie zu
verlieren, jetzt, da er sie gerade erst wiedergefunden hatte. Sie bereitete
sich auf etwas vor, das ihr Kraft und großen Mut abverlangen würde – und
das war bestimmt nicht das schmutzige Ritual der Vereinigung auf dem Dach des
Palastes.


Die Eskorte schwenkte auf eine schattige Allee ein, die auf den
Baumring zulief, der wie eine Radfelge das monumentale, elfenbeinfarbene
Gebäudekreuz umschloss. Noch war die Postenkette jenseits der grünen Barriere
nicht zu sehen. Eine bessere Gelegenheit bekommst du nicht,
sagte sich Taramis.


Urplötzlich wirbelte er den Feuerstab herum und rammte das stumpfe
Ende dem Gardisten rechts hinter ihm auf die Kinnspitze. Dann drehte er sich,
legte den Schwung in den hölzernen Schaft und schmetterte ihn dem zweiten
Soldaten gegen den Hals. Nun waren die vorauslaufenden Leibwächter in seinem
Rücken. Er hörte, wie sie ihre Schwerter zückten, stieß den Stab abermals nach
hinten, wo Ez eine Nase brach, und lenkte ihn gegen das heransausende Schwert
des vierten.


»Ich bin auf Eurer Seite«, keuchte Peridas.


»Ach, und deshalb ziehst du dein Schwert gegen mich?«


»Nur, um mich vor Eurem Zorn zu schützen. Selvya hat mir alles
erzählt. Wir sind verlobt. Sie hat Shúria davor bewahrt, vom König bestiegen zu
werden.«


Taramis ließ den Stab sinken. »Ist das wahr?«


Der Lockenkopf nickte.


»Wo ist der König jetzt?«


»Er bereitet sich innerlich auf das Ritual vor. Im letzten Jahr hat
er das im ›Gemach des Großen Fisches‹ getan, einem Andachtsraum gleich neben
dem Ankleidezimmer.«


»Ist er dort allein?«


»Gewöhnlich ja.«


»Kannst du mich zu ihm bringen?«


»Wozu?«


»Das erzähle ich dir unterwegs. Erst müssen wir hier
verschwinden.«


In dem begrünten Kreissegment war kaum zu ahnen, dass hinter
einem der angrenzenden Palastflügel eine lärmende Menschenmasse wie ein
Raubtier auf das Opfer lauerte.


Dieses Opfer sollte Shúria sein.


Allein die Vorstellung, wie Og seine Fleischmassen über ihren zarten
Körper wälzte, verursachte Taramis Brechreiz. Während er mit dem jungen
Leibgardisten durch den Park hetzte, konnte er seine Gefühle nur mit Mühe im
Zaum halten. Zu viele Gedanken kreisten in seinem Kopf.


Ich habe mich dazu durchgerungen, weil ich
glaube, dass dein persönliches Schicksal mit dem deiner Welt verbunden ist.


Seltsam, dass ihm ausgerechnet jetzt die Worte seines Vaters in den
Sinn kamen. Ging es also in Wahrheit gar nicht um Shúria, Ari und Taramis?
Waren sie nur Werkzeuge des Herrn der Himmlischen Lichter, um Berith vor einem
neuerlichen Weltenbruch zu retten? Das mit dem Reif der Erkenntnis jedenfalls
hatte er gründlich versiebt. Er musste Og noch erwischen, bevor er sich auf den
Weg zum Dach des Palastes machte, sonst wäre alles verspielt.


Um möglichst nicht von den Leibgarden des Königs entdeckt zu werden,
wählte Peridas den Weg durch den Irrgarten. Er lag gleich neben der Allee und
war wie ein Kuchenstück geformt. Die Wände des Labyrinths bildeten Hecken, auf
den Wegen dazwischen wuchs Gras. Wenn man sich auskenne, sagte der junge
Gardist, dann stehe der Zugewinn an Sicherheit in keinem Verhältnis zu dem
vernachlässigbaren Umweg. Taramis glaubte daran.


Bis plötzlich Asor vor ihm stand.


Aus durchaus nachvollziehbaren Erwägungen hatte sein Erzfeind diese
Menschengestalt gewählt. Der ehemalige Leibwächter König Bahas war vermutlich
das erste Opfer des Seelenfressers Bochim gewesen. Die grobschlächtige Statur,
das vierschrötige Gesicht, die zottigen halblangen Haare, all dies war am Hof
zu Peor seit Jahrzehnten ein vertrauter Anblick. Selbst an das
Feuerfischschwert, mit dem er gerade den Heckenweg versperrte, hatte man sich
wohl gewöhnt. Ob im Palast überhaupt jemandem aufgefallen war, dass diese Kopie
Asors niemals alterte?


»Siehe da! Der Prinz von Dagonis gibt sich die Ehre«, spottete
Taramis. Er schleuderte den Feuerstab herum. Ez glitt durch seine Hand, die ihn
im letzten Augenblick noch bei der Spitze packte – die Fliehkraft zog die
Umhüllung vom schwarzen Schaft. Schützend stellte er sich zwischen Bochim und
den Lockenkopf. »Wenn du hierbleibst, stirbst du, Peridas. Eile voraus und
schaffe mir freie Bahn. Ich muss zuvor nur noch kurz etwas erledigen, das ich
schon viel zu lange vor mir herschiebe.«


Der falsche Asor lachte. »Wie stellst du es nur an, dass du ständig
so schnell Freunde findest, Taramis?«


»Die Kinder des Lichts sind Freunde, wo
immer sie einander begegnen, Bochim. Das ist der Unterschied zu den Söhnen der
Finsternis, die ihre Verbündeten mit Trug und Bestechung gewinnen müssen. Wer
seine Allianzen auf Niedertracht baut, hat eben keine Freunde. Nur Feinde, die
eine Weile stillhalten.« Taramis bedeutete dem jungen Leibwächter energisch,
endlich zu gehen.


Widerstrebend entfernte sich Peridas. Fast lautlos verschwand er in
einem anderen Gang.


Taramis und Bochim belauerten sich: zwei Gegner, die einander kannten.
Der Zeridianer hatte mit seinem Stab die größere Reichweite, der Seelenfresser
war körperlich stärker und durch seine Wandlungsfähigkeit zudem flexibler. Er
trug den Waffenrock der königlichen Leibgarde: einen in vielen Kämpfen
geschundenen Brustharnisch mit Adler, dazu den üblichen Unterleibsschutz,
Beinschienen und feste Sandalen. Der Helm fehlte allerdings – wie bei
allen Männern, die Og ganz nahe waren.


Gaals Sohn ließ die Spitze seiner Schwertklinge provozierend
kreisen. »Ich muss zugeben, dass ich überrascht war, vom Besuch meines
Lieblingsgegners im Palast zu hören. Nach unserer letzten Begegnung hätte ich
nicht mal das Schmutzige unter dem Fingernagel auf dein Leben verwettet.«


»Wetten verdirbt ohnehin den Charakter. Es macht gierig. Du bist
das beste Beispiel dafür.«


»Du steckst heute ja mal wieder voller Lebensweisheiten. Kennst du
auch das Geheimnis, wie ein Wurm einen Feuerfisch besiegt?«


»Ja. Er lässt ihn den Haken schlucken, an dem er zappelt.«


Bochim stieß seine Klinge pfeilschnell in eine vermeintliche Lücke
der gegnerischen Deckung. Taramis hatte ihm diese mit Absicht angeboten und
lenkte das Feuerfischschwert mit Ez ab. Eine rasche Drehung führte die Spitze
des Stabes in die Nähe der ungeschützten Beine des Gegners – der offenbar
mit der Finte gerechnet hatte. Überraschend geschmeidig brachte sich der
Seelenfresser in Sicherheit.


»Mehr hast du nicht zu bieten, mein zorniger Freund?«


Taramis war zu erfahren, um sich von durchsichtigen Provokationen zu
Unvorsichtigkeiten hinreißen zu lassen. »Wo hast du den Reif der
Erkenntnis?«


Bochim lachte. »Das habe ich dir doch gesagt. Eglon hat ihn.«


»Du meinst, dein Vater.«


»Wo ist da der Unterschied?«


Erneut versuchte der Antisch eine Attacke. Mit einer unglaublichen
Stafette von Schwerthieben setzte er Taramis so sehr unter Druck, dass dieser
kaum zum Atmen, geschweige denn zum Kontern kam. Ob der echte Asor wohl jemals
so schnell gewesen war?


Mit einem Mal spürte Taramis Äste im Rücken. Wieder schwang der
falsche Leibgardist seine Klinge. Der Stabträger duckte sich, indem er das
rechte Bein anwinkelte und das linke zur Seite streckte. Zugleich fuhr seine
freie Hand nach vorn.


Bochim flog wie von einer unsichtbaren Riesenfaust getroffen quer
über den Gang in die gegenüberliegende Hecke. Mit zornigem Brüllen versuchte er
sich daraus zu befreien, schaffte es jedoch nicht.


Taramis setzte sofort nach. Bleib, wo du bist!
Nur für vier Schritte. Leider war es lediglich seine viel zu lang
vernachlässigte Fernwirkergabe, die ihm aus der Bedrängnis geholfen hatte.
Könnte er den mörderischen Intriganten nur mit dem Drachenfeuer ein für alle
Mal in Asche verwandeln! Drei … Vielleicht genügte
ja die Macht von Ez. Noch zwei Schritte … Er umfasste
den schwarzen Schaft mit beiden Händen und holte zum entscheidenden Stoß aus.


Im selben Augenblick verwandelte sich die Asor-Gestalt in einen
Stegonten. Auf Inseln mit Lufthülle dienten diese Ehrfurcht gebietenden Echsen
den Dagonisiern als Reittiere. Ihre mit graubraunen Schuppen besetzten Körper glichen
nicht nur denen von großen Stieren, sie waren auch ebenso kraftvoll. Im Kampf
trotzten solche »Schlachtrösser« mit ihren mächtigen, von einer herzförmigen
Knochenplatte verstärkten Schädeln dem Gegner. Ein Paar langer gebogener Hörner
sowie ein kleineres über der schnabelartigen Schnauze dienten ihnen dabei als
tödliche Waffe.


Das gewaltige Dreihorn befreite sich allein durch sein Körpergewicht
aus der Hecke und warf den Kopf herum, genau in dem Moment, als Ez ihn treffen
sollte. Dadurch geriet der Feuerstab zwischen das Hornpaar und wurde Taramis
aus den Händen gerissen. Die Entwaffnung kam so überraschend, dass er sich
gerade noch fallen lassen und herumrollen konnte, um nicht von dem zurückschwenkenden
Gehörn erfasst zu werden.


Plötzlich war Bochim über ihm. In seiner Antisch-Gestalt landete er
hart auf Taramis’ Brust, klemmte seine Arme mit den Knien fest und drückte ihm
den Hals zu. Sein Fischgesicht beugte sich herab und grinste, während seine
Stimme vor Häme troff. »Du siehst, ich habe dazugelernt. Immer noch so
schlimm, deine Scheu vor allzu großer Nähe? Du armer, armer Lurch! Zu
dumm – diese lähmende, unbeherrschbare Angst, nicht wahr? Trotzdem sollst
du diesmal keine Gelegenheit bekommen, deinen Willen neu zu sammeln. Also
machen wir’s kurz. Schließ die Augen. Geh mit mir den Weg der
Unsterblichkeit.«


Die Panik war tatsächlich überwältigend. Taramis brach der Schweiß
aus, sein Herz raste, ihm wurde schwindlig und Luft bekam er ohnehin nicht. In
diesem Gefühlssturm gab es überhaupt nichts, an dem er sich festhalten konnte,
um seine Geisteswaffen in Position zu bringen. Selbst die Drachenaura schien
vor ihm zu verblassen. Starr blickte Taramis in die Fratze, die sich zu ihm
herabsenkte.


Bochim öffnete das Fischmaul und würgte den Rüssel hervor, dieses
schleimige Legeorgan, das wie ein Riesenblutegel aussah.


Shúria! Ari! Taramis bäumte sich auf,
als die Namen seiner Lieben im Gewirbel der Angst aufblitzten. Du darfst nicht sterben. Für sie musst du kämpfen. Irgendwie.


Den sinnlosen Versuch, seinen Feind abzuschütteln, gab er auf, da
ihm der Seelenfresser körperlich weit überlegen war. Er wusste, was ihn
erwartete. Der Antisch würde ihm mit einem schmerzhaften Zangengriff den Kiefer
öffnen, die Augen verdrehen und ihm den Rüssel in den Rachen schieben. Soll er es doch versuchen.


Taramis biss sich auf die Zunge.


Der Schmerz machte ihn benommen und betäubte ein wenig die panische
Angst. Er schmeckte warmes Blut, für ihn der Saft des Lebens, für Bochim …


Dessen Hand gab endlich den Hals des Opfers frei und schloss sich um
seine Kiefergelenke. Die großen Pupillen verschwanden. Der Antisch war blind.
Sein schwärzlicher, ebenso egel- wie ekelhafter Rüssel kroch einer Muräne
gleich weiter aus ihrer Höhle hervor.


Taramis füllte seine gepeinigten Lungen durch die Nase. Als er den
ersten Schleimtropfen auf den Lippen spürte, atmete er mit aller Kraft aus. Ein
Schwall aus Luft und Blut spritzte dem Feuermenschen ins Gesicht.


Schlagartig kehrten Bochims Augen in ihre normale Stellung zurück.
Hasserfüllt blickten sie auf den Mann herab, der seine Larve hatte nähren
sollen. »Was hast du getan, du …!?« Röchelnd rang er nach Atem. Sein Körper
versteifte sich, begann zu zittern. Das Gift hatte zu wirken begonnen.


Taramis stieß den Antisch von sich herunter und rollte sich von ihm
weg. In einer fließenden Bewegung war er wieder auf den Beinen, lief zum
Feuerstab, hob ihn auf und kehrte damit zum Seelenfresser zurück.


Wie sehr die Situation doch jener im heiligen Garten von Jâr’en
glich! Nur jetzt lag Bochim auf dem Rücken, eitergelben Schaum auf den Lippen,
unfähig, das krampfhafte Zucken seines Körpers zu kontrollieren. Aus
hervorgetretenen, blutunterlaufenen Augen starrte er feindselig seinen
Bezwinger an.


»Du hättest dir einen anderen Lieblingsgegner suchen sollen«,
sagte Taramis mitleidlos. Dann hob er Ez mit beiden Händen hoch und stieß die
Spitze des Feuerstabes durch den Brustpanzer des Antischs tief in dessen Herz
hinein.


Auf der rechten Seite.




28. Siaths Wahl


Shúria erschrak, als plötzlich Eglon neben ihr stand. Der
Schatten des Oberpriesters war auf sie gefallen und hatte sie aus ihrer
Versenkung gerissen.


»Es ist Zeit«, sagte er. Seine Augen blickten kalt auf die Braut
herab, die Stimme klang ausdruckslos.


»Ist es nicht Aufgabe des Königs, mich aufs Dach zu führen?«


»Og ist aufgehalten worden. Wir wollen das Volk nicht warten
lassen.« Er streckte ihr die Hand hin, damit sie sich darauf stützen konnte.


Shúria erhob sich, ohne ihn anzufassen. Dabei fiel ihr auf, dass
Eglons langes Hemd jenem ähnelte, das der Ersatzbräutigam während der Proben
getragen hatte. Sie wandte sich zu Siath um, die ebenfalls aufgestanden war.
Die Ganesin zuckte unmerklich mit den Schultern. Sie wusste offenbar auch
nicht, was die Änderung im Ablauf der Zeremonie zu bedeuten hatte.


Das Publikum honorierte das Erwachen der Braut mit Applaus. Ihr
regloses Dasitzen hatte wohl schon viele gelangweilt.


»Ihr solltet meine Hand nehmen«, sagte Eglon, »sonst könnten die
Leute denken, ich sei ein Henker, der Euch zur Hinrichtung abholt.«


Widerstrebend gehorchte sie.


Der Oberpriester geleitete sie von der Plattform herunter zu einer
Tür, die in den Thronsaal mündete. Siath folgte ihnen mit dem Tuch der Reinheit
in respektvollem Abstand. Dahinter schlossen sich eine Reihe von Priestern und
Tempelwächtern an. Ziemlich weit hinten im Zug entdeckte Shúria Abah, den
Obereunuchen der Palasthetären, sowie die erste Haremsdienerin Adluh. Hatte man
sie für ihre Verdienste in das Brautgeleit berufen oder sollten sie mit Hand
anlegen, falls ihre Schutzbefohlene in irgendeiner Hinsicht schwächelte?


Durch den quadratischen Saal mit der spitz zulaufenden Kuppel
bewegte sich die Prozession in eine Vorhalle hinein, an die sich ein
Treppenhaus anschloss.


»Warum zittert Ihr?«, fragte Eglon, als sie gemeinsam die ersten
Stufen nahmen.


»Wegen all dem, was mich erwartet.«


»Habt keine Angst, Shúria. Vor Euch haben schon neun andere das
Ritual überlebt.«


Sie blieb abrupt stehen und wandte ihm das Gesicht zu. »Es ist
nicht der Tod, den ich fürchte. Eher ist es das, was Ihr aus mir zu machen
gedenkt.«


»Wenn sich der Große Fisch mit Euch vereint hat, werdet Ihr einer
Göttin gleich sein. Euch ist ein Platz im Harem sicher und vielleicht sogar der
Rang einer Nebenfrau …«


»Hört auf damit!«, fuhr sie ihn zornig an. »Ich liebe nur einen
Mann – und das ist Taramis. Ich werde mich niemals zu einer Hure machen
lassen, nicht für Og, nicht für Euch und für keinen Götzen dieser Welt.«


Auf den Stufen unter ihnen wurde geflüstert. Waffen klapperten.
Eglon gebot den Tempelwächtern mit einer beschwichtigenden Geste Einhalt, bevor
er sich der widerspenstigen Braut zuwandte.


»Was wollt Ihr?«


Sie schnaubte. »Seid Ihr wirklich so verblendet, dass Ihr Euch das
nicht denken könnt? Ich möchte frei sein. Endlich wieder
vereint mit meinem Mann. Und mein Sohn soll ohne Angst vor Feueropfern
aufwachsen.«


»Ganz schön unverschämt, findet Ihr nicht?«


»Nur das, was sich jede Ehefrau und Mutter wünscht.«


»Kommt mit mir aufs Dach und gebt Euch dem Großen Fisch hin, dann
will ich sehen, was ich für Euch tun kann.«


»Sagt mir die Wahrheit, Eglon. Seid Ihr es, mit dem ich mich da
oben paaren soll?«


Der Priester kräuselte die Lippen. »Könnt Ihr Gedanken lesen?«


»Nein. Ich weiß nur, dass mich der König unbedingt erobern wollte.
Warum nehmt jetzt Ihr auf einmal seine Stelle ein?«


»Er hat das Vorrecht an mich abgetreten. Heute begehen wir in Peor
zum zehnten Mal das Fest der Auferweckung. Ich hatte ihn darum gebeten.«


»Wann?«


»Gerade eben. Ich sagte ihm, er könne Euch noch oft lieben. Mir sei
dies nur ein einziges Mal vergönnt.«


Sie funkelte ihn an. Seine Miene der Arglosigkeit erschien ihr
falsch. Wie eine Maske. »Ich glaube Euch nicht.«


»Das ist bedauerlich. Dann muss ich Euch ersetzen lassen.« Sein
Blick wanderte zu Siath hinüber. »Wir kennen uns ja bereits, meine Schöne, was
der Würde des Rituals sicher keinen Abbruch tut.«


Shúria sah ihre Freundin überrascht an. Davon hatte sie nie etwas
erwähnt.


»Ich frage dich ein letztes Mal«, richtete der Oberpriester erneut
das Wort an Shúria. »Steigst du mit mir auf das Dach und wirst meine Braut
sein?«


Ihr war klar, was sie im Falle einer Verweigerung erwartete. Sie
schüttelte den Kopf. »Niemals.«


Er seufzte. »Wirklich bedauerlich.« Ohne den Blick von Shúria zu
wenden, winkte er mit ausgestrecktem Arm die Tempelwächter heran. Seine Stimme
klang hart, als er rief: »Führt sie ab! Werft sie und ihren Sohn in einen
kalten Ofen und heizt ihn behutsam an. Sie soll zu spüren bekommen, wie sie das
reinigende Feuer des Großen Fisches ganz langsam verzehrt.«


Die Männer packten Shúria bei den Armen.


»Ehrwürdiger Herr«, meldete sich ein weiblich klingendes Organ aus
dem Hintergrund. Es war der lebende Berg.


»Was gibt es, Abah?«


Der Obereunuch deutete auf die verworfene Braut. »Ihr Liebesstein,
an dem Halsband.«


»Was für ein …?« Eglon hatte den Blick wieder Shúria zugewandt.
Seine Hand griff in ihren Ausschnitt, holte den kleinen Meteoriten hervor und
drehte sich mit ihm um.


Shúria bebte. Bitte lass mir den
Sternensplitter! Sie spürte den behaarten Handrücken auf ihrer Brust,
die trockene Haut war heiß.


Eglon lächelte. Er schien Gefallen daran zu haben, ihr wild
pochendes Herz zu fühlen. Dann besann er sich wohl der zahlreichen Beobachter
und befahl: »Nimm es ihr ab, Abah. Die neue Braut soll den Liebesstein
tragen.«


Mit verzweifelter Miene wandte sich Shúria ihrer Freundin zu. Siath
war anzusehen, wie sehr sie mit ihr litt, gegen Eglons Willkür konnte sie aber
auch nichts ausrichten.


Unterdessen genoss der Eunuch seine Aufwertung. Mit
stolzgeschwellter Brust drängelte er sich durch die Reihen der Wächter und
Priester ganz nach vorn. Ruppig streifte er Shúria das Halsband ab, wobei er
ihr auch noch ein paar Haare ausriss. Umso feierlicher war sein Gehabe, als er
es hierauf der Ganesin umlegte. »Jetzt ist die Braut bereit«, verkündete er
lauthals und zwinkerte dem Oberpriester zu. »Mir hat sie sowieso von Anfang an
besser gefallen.«


Eglon verzog keine Miene und nickte nur. »Dann können wir ja endlich
weitermachen.«


»Nicht mit mir«, sagte Siath. Ihre Hand lag schützend auf dem
Sternensplitter, eine Geste, die Shúria nur zu gut kannte.


Sämtliche Blicke richteten sich auf die Ganesin. Entsetzen spiegelte
sich auf den Gesichtern.


Eglon blitzte den Eunuchen an und zischte: »Das also ist Eure
Favoritin?«


Der lebende Berg war sichtlich erschüttert. »Eigentlich kam die
Empfehlung von Adluh.« Er zeigte die Treppe hinab, von wo ihn die erste
Haremsdienerin zornig anblitzte. »Sie hat …«


»Schweigt! Haben wir eine Drittbesetzung?«


»Ehrwürdiger Herr, damit hat niemand rechnen …«


»Keine Ausflüchte, du schwanzloser Lurch. Ich brauche schnell eine
Braut. Besorgt mir augenblicklich eine neue.«


»Das werde ich. Da fallen mir auch gleich ein paar ein«,
behauptete der Eunuch. Er wollte sich gerade katzbuckelnd zurückziehen, was
angesichts seiner mächtigen Statur recht eigenwillig aussah, als der Blick des
Oberpriesters zum Ende des Prozessionszuges schweifte.


»Was ist mit ihr?«, fragte er und deutete auf die erste
Hetärendienerin.


»Adluh?«, japste Abah. Er schob sich dicht an den Dagondiener
heran und raunte hinter vorgehaltener Hand: »Mit Verlaub, ehrwürdiger Herr,
sie ist eine verbitterte, hässliche, alte, ausgeleierte Kuh.«


»Von Weitem sieht das keiner. Die Figur ist noch ganz passabel.«


»Warum die Eile …?«


»Weil mir die Zeridianerin den Spaß verdorben hat«, zischte Eglon.
»Meine Laune wird sich erst bessern, wenn ich ihre Schreie aus dem Ofen höre.
Und falls du nicht mit ihr im Chor heulen willst, zieh der Kuh sofort ein
anderes Kleid an.«


Abah katzbuckelte von dannen. Er wirkte merklich erleichtert, dem
zornigen Priester aus den Augen weichen zu können.


Dessen Zorn verlagerte sich wieder auf Siath. »Du hast mich schon
einmal enttäuscht. Meine Geduld mit dir ist nun zu Ende.« Darauf wandte er
sich den Tempelwächtern zu. »Werft sie zusammen mit der Zeridianerin und ihrer
Brut in den Ofen.«




29. Die letzte Audienz


Als die ersten Rauchwolken aus Bochims Leiche aufstiegen,
zog Taramis den Feuerstab wieder heraus. Er wischte ihn am Ärmel des Toten ab
und steckte ihn ins Futteral zurück. Auf einmal sah er etwas unter der Hecke
blitzen. Er bückte sich und lächelte grimmig. »Sieh an!«


Es war Asors Feuerfischschwert.


Er hob es auf und stieß es in die Scheide von Bohans Klinge. Sie war
ein gutes Stück zu lang. Kurzerhand kappte er sie mithilfe der Waffe, bis sie
passte. Dann entledigte er sich seines Wamses und des Hemdes, band sich die
Hülle auf den Rücken und zog sich wieder an. Aufrecht und steif wie ein
komanaischer Hofbeamter verließ er den Kampfschauplatz.


Bochims Leiche schwelte noch vor sich hin.


Er hatte darauf verzichtet, die korrekte Route zum Ausgang des
Irrgartens zu finden, und mit seinem wiedererstarkten Willen lieber eine Schneise
durch das Heckenlabyrint geschlagen. Als er sich dem Palastflügel näherte, in
dem sich der Andachtsraum des Königs befand, kam ihm Peridas entgegen.


»Gao sei Dank, Ihr lebt! Was ist mit Asor?«


»Er raucht.«


»Heißt das …?«


Taramis deutete auf Ez. »Du weißt, was das ist?«


»Der Feuerstab?«


Er nickte.


»Übrigens halten im Palastbezirk und um ihn herum mehrere kleinere
Feuer die Garde in Atem. Habt Ihr damit auch etwas zu tun?«


»Ein paar Freunde von mir machen sich einen netten Nachmittag.«


»Und was ist mit den Hunden?«


»Welche Hunde?«


»Aus dem Stadtzentrum kommen seltsame Berichte. Angeblich gehen
Hunde und auch andere Haustiere auf Soldaten los. Nur auf Bewaffnete
wohlgemerkt. Es ist ein richtiger Aufstand der Tiere. Könnt Ihr Euch das
erklären?«


Ischáh hat wirklich Phantasie. »Eine
Gefährtin von mir besitzt ein besonderes Gespür für die Natur. Sie versprach
mir, für einige Ablenkung zu sorgen.«


»Offenbar hatte der Mann, den Ihr den Prinz von Dagonis nanntet,
recht.«


»Womit?«


»Er staunte darüber, wie schnell Ihr Freunde findet.«


»Sollte ich diesen Tag überleben, Peridas, werde ich dir und deiner
Selvya später die ganze Geschichte erzählen – versprochen. Was ist mit
unserem dicken Bräutigam? Sammelt er sich noch für den öffentlichen Akt?«


»Ja. Wir haben Glück. Irgendetwas ist am Ablauf der Zeremonie
geändert worden. Das verschafft Euch mehr Zeit. Ich habe alles wie von Euch
gewünscht vorbereitet. An seiner Tür halten nur zwei Posten Wache. Sie werden
Euch zum König lassen. Nur Euren Stab dürft Ihr leider nicht mit
hineinnehmen.«


»Kann ich ihn dir anvertrauen?«


»Sicher. Ich habe den Männern gesagt, dass ich für Eure Bewachung
zuständig bin.«


»Gut. Dann bewahr ihn für mich auf. Wir treffen uns wie besprochen
in der Nähstube. Ich hoffe, sie ist noch immer dort, wo sie sich vor zwölf
Jahren befand.«


»Ja, schräg gegenüber der Bruminerie.«


»Was ist eine … Bruminerie?«


»So nennen wir hier die Gewächshäuser zum Überwintern der
Herzfrüchte und anderer empfindlicher Pflanzen.«


»Daran erinnere ich mich.«


»Herr Taramis?«


»Ja?«


»Werde ich noch in der Leibwache dienen können, wenn das alles hier
vorbei ist?«


»Nicht mehr unter König Og.«


Das Andachtszimmer des Monarchen nahm, anders als sein
Schlafgemach, nicht die gesamte Breite des Gebäudetraktes ein. So war zum
ruhigeren Teil des Gartens hin genügend Platz für einen lichten Spiegelgang, in
dem die Leibwächter den Sitz ihrer Uniformen überprüfen und Grimassen schneiden
konnten. Als Taramis und Peridas durch eine Fenstertür den Korridor betraten,
stellten sie diese Tätigkeiten ein.


»Der Besucher«, meldete der junge Gardist. Mehr war offenbar nicht
nötig.


Einer der beiden Posten streckte Taramis die Hand entgegen. »Den
Stab bitte.«


»Den nehme ich«, sagte der Lockenkopf schnell, ließ sich Ez geben
und erklärte, im Garten auf die Rückkehr seines Schutzbefohlenen warten zu
wollen. Er nickte seinen Kameraden zu und ging nach draußen.


Der Wachmann, der zuvor um den Feuerstab gebeten hatte, klopfte an
eine Tür gegenüber den Parkfenstern. Dahinter war deutlich Ogs Stimme zu
vernehmen.


»Ja doch! Jetzt schickt ihn endlich herein.«


Der Gardist öffnete dem Besucher die Tür, ließ ihn ein und schloss
sie hinter ihm gleich wieder.


Taramis stand in einem dämmrigen Raum, in dem er nach dem
lichtdurchfluteten Spiegelgang kaum etwas erkennen konnte. Die Luft war schwer
von Weihrauch. Wie schon im Schlafgemach des Monarchen gab es auch hier an der
gegenüberliegenden Seite eine Wand mit verhüllten Fenstern. Die Menschenmassen
draußen sollten den Großen Fisch nicht in seiner besinnlichen Einkehr stören.
Von der Tür aus war er nirgendwo zu sehen.


»Ich bin am Altar, Taramis. Kommt ruhig näher«, ertönte die
Eunuchenstimme aus den Schatten des Andachtsraumes.


Rasch griff Taramis über Kopf in seinen Halsausschnitt.
Unwillkürlich schnitt er eine Grimasse, als er seinen Arm fast überdehnte, ehe
er das Heft zu fassen bekam. Glücklicherweise war die Parierstange des
Kurzschwertes auf seinem Rücken nicht sehr breit. So konnte er es ohne weitere
Schwierigkeiten nach oben herausziehen.


Bedächtig, damit sich seine Augen an das Zwielicht gewöhnten,
erkundete er daraufhin den Raum. Aus den Schatten schälte sich eine hölzerne,
mit Schnitzwerk verzierte Faltwand zu seiner Rechten. Aus dieser Richtung war
auch die Stimme des Königs gekommen. Über dem Paravent lugte das bärtige Haupt
Dagons hervor. Mit dem Altar hatte Og wohl das Götzenbild gemeint.


Die Ausstattung des Andachtszimmers erschien Taramis überraschend
schlicht: heller Marmorboden, keine Vogelbauer oder Fischbecken und
Deckenstuck, der nicht einmal vergoldet war. Auf hohen silbernen Ständern am
Ende der Stellwand staken lediglich zwei große Kerzen, deren Flackern auf einen
leichten Luftzug hindeuteten. Sie beleuchteten ein Paar runder Tischchen mit
wagenradgroßen Schalen: In der einen war Wasser, in der anderen Sand.


Taramis trat zwischen die Kerzenständer, das Schwert hinter sich
haltend. Der Anblick des fischleibigen Götzen ließ ihn vor Abscheu erschauern.
Dem Aussehen nach musste die Figur aus massivem Granit gehauen sein –
erstaunlich, wie man eine so schwere Statue überhaupt hatte hereinschaffen
können. Neben ihrem Schwanz stand ein tonnenförmiger Behälter, aus dem heller
Rauch strömte. Vor dem Idol lud eine niedrige Bank mit gepolstertem Querbalken
zum Niederknien ein. Weil akrobatische Übungen solcher Finesse dem König nicht
möglich waren, saß er daneben in einem Sessel. Seine fleischige Hand winkte.


»Tretet näher, Taramis, damit ich mich nicht umdrehen muss.«


Dieser folgte der Anweisung, sorgfältig darauf achtend, seine
wichtige »Botschaft« vorerst noch hinter dem Rücken zu verbergen. Zwischen
der Dagonfigur und dem Monarchen blieb er stehen und neigte andeutungsweise das
Haupt.


»Majestät, entschuldigt meine Störung so kurz vor dem …«


»Warum sprecht Ihr so seltsam?«


»Ich habe mich auf die Zunge gebissen.«


»Ist mir auch schon passiert. Unangenehme Sache. Mein Leibwächter
sagte mir, es gebe da ein Geheimnis das Drachenhemd betreffend, das Ihr mir
unbedingt mitteilen müsstet. Es dulde keinen Aufschub, weil Leben und Tod davon
abhingen. Nun, wie Ihr seht, trage ich das Hemd wieder. Ich habe mich
entschlossen, darin heute Eure …« Er räusperte sich. »Eurer großzügigen Gabe
die Aufmerksamkeit zukommen zu lassen, die ihr gebührt.«


»Die Güte Eurer Majestät beschämt mich«, knurrte Taramis. Er
hoffte, sein zorniger Ton werde von Og als Folge der geschwollenen Zunge
gedeutet.


»Nun, ich will nicht drängen, nur werde ich mich in wenigen
Augenblicken dem Volk zeigen müssen. Worum also geht es bei dem Geheimnis?«


»Das Hemd der Unverwundbarkeit hat eine Schwäche. Es könnte
versagen, sollte Euch jemand Übles wollen. Falls etwa Eure Braut während des
Rituals …«


»Das wird kaum geschehen. Ich habe gerade verzichtet.«


»Verzichtet? Worauf?«


»Die heutige Gefährtin war eine Tempelhure. Ich habe sie Eglon …
sagen wir, abgejagt. Jetzt forderte er sie zurück …«


»Was!«, fiel Taramis dem Monarchen
erregt ins Wort. Ihm versagte fast die Stimme. »Heißt das …« – Gaal! – »Eglon verkörpert heute den Großen Fisch?«


Og verzog das Gesicht zu einer gequälten Grimasse. »Dieser Priester
kann sehr überzeugend sein. Manchmal hat er einfach die schlagenderen
Argumente. Ein König muss auch einmal nachgeben können. Die Braut läuft mir
nicht davon.«


Benommen starrte Taramis vor sich hin. Seine Wut drohte ihn zu
übermannen. Dieser verfettete Teufelsbraten hatte Shúria einem fischköpfigen
Monstrum ausgeliefert. Hatte er dafür Gnade verdient?


»Was wolltet Ihr mir nun über das Drachenhemd sagen?«, kam Og auf
den Grund der Audienz zurück.


Taramis blinzelte. »Es tut mir leid … tut mir leid, es Euch nicht
früher gesagt zu haben. Ihr hattet es vorhin mit einem Mal so eilig. Da ist es
mir …«


»Schon gut«, unterbrach ihn Og erneut. »Keine ausschweifenden
Reden. Was muss ich beachten?«


»Wie Ihr selbst gesehen habt, kann Leviat zwar Pfeile und alle
möglichen Geschosse abperlen lassen wie warmen Sommerregen, in einer Beziehung
ist jedoch Vorsicht geboten.« Schwungvoll brachte Taramis das Fischkopfschwert
zum Vorschein und setzte es dem König an den Bauch.


Og schreckte zurück, eine Bewegung, die in Anbetracht seines
eingeengten Bewegungsspielraumes allerdings auf den Oberkörper –
hauptsächlich auf das Doppelkinn – beschränkt blieb. »Woher habt Ihr
diese Klinge?«


»Euer Bruder hat sie mir geliehen …«


»Was? Wer? Ich habe gar keinen Bruder.«


»O doch, Majestät. Er ist hässlich wie ein Feuerfisch und hatte
eine Verschwörung gegen Euch im Sinn.«


»Das sieht ihm ähnlich …! Sagtet Ihr hatte?«


»Ich konnte ihm die Sache ausreden. Trotzdem solltet Ihr wissen,
wie Ihr Euch in Zukunft zu schützen habt.«


Unbehaglich sah Og zu der Schwertspitze herab, die mitten auf seinem
kuppelförmigen Bauch thronte. »Ich bin sehr in Zeitdruck. Was wolltet Ihr mir
zeigen?«


»Es geht ganz schnell, Majestät. Seht her! Wenn eine Klinge
äußerst behutsam auf das Drachenhemd gesetzt wird und man dann ganz allmählich
Druck darauf ausübt, öffnet sich das Gewebe und sie gleitet wie geschmiert
hindurch.«


Der König stieß einen erstickten Laut aus, als Taramis ihm mit der
Linken den Mund zuhielt und Asors Schwert zur Demonstration des Gesagten in den
Leib schob. Nachdem die Spitze erst einmal durch die Schuss- und Kettfäden
hindurchgeschlüpft war, rutschte der Stahl zügig bis ans Heft in den fetten
Bauch hinein.


Og entleerte Darm und Blase.


»Selbst im Tod noch seid Ihr ekelhaft«, sagte Taramis angewidert.
»Nehmt es als Gaos Strafe für Eure gottlose Ruchlosigkeit. Und als Antwort des
Mannes, dem Ihr die Frau und den Sohn stehlen wolltet.«


Eine Weile kämpfte der durchbohrte Monarch noch gegen das
Unvermeidliche an. Dann verdrehte er die Augen und sein Leib erschlaffte.


Taramis weitete behutsam das Loch, streifte die Tunika über die
Parierstange – die Elastizität des Gewebes überraschte ihn immer aufs
Neue – und rammte Og das restliche Schwert in den Leib. Der Fischkopf am
Ende des Knaufs versank in königlichem Fett.


Dem Toten das unersetzliche Gewand auszuziehen erwies sich als der
mühsamste Teil des Unternehmens. Zunächst kippte Taramis den Sessel um. Die
schwer zu handhabenden Fleischmassen mussten ein paar Mal hin- und hergewälzt
werden, ehe Leviat endlich wieder in seinen Händen lag. Angeekelt warf er noch
einen Blick auf die nackte Leiche.


Rasch ging er zu einem der Kerzenständer und ließ das besudelte
Drachenhemd in die mit Wasser gefüllte Schale gleiten. Dann lief er zur
Außenwand und spähte hinter einem der Vorhänge hervor. Dicht vor dem Fenster
stand ein Leibwächter und etwa dreißig Schritte weiter eine ganze Postenreihe.
Die Gardisten wirkten angespannt. Ihre Gesichter waren auf die Menschenmenge
gerichtet. Am anderen Ende des Platzes bewegten sich die Köpfe der Festbesucher
unruhig, als drohe ein Tumult auszubrechen. Die Gäste vorne schienen noch
ahnungslos zu sein. Als sich seine Augen der Plattform zuwandten, gefror ihm
das Blut in den Adern.


Shúria war nicht mehr da. Nur zwei verwaiste Stühle standen unter
dem Sonnenschutz.


Zahlreiche Besucher blickten zum Dach des vier Stockwerke
aufragenden Gebäudeflügels hinauf, wo sich ein weiteres Podest samt Baldachin
befand. Banner mit Dagondarstellungen flatterten in luftiger Höhe. Das eher
einem Altar gleichende Bett auf der überdachten Plattform war leer. Abgesehen
von einigen Tempelwächtern schien sich dort oben niemand zu befinden.


Taramis schloss die Augen und dachte fieberhaft nach. Wo ist Shúria? Ob ihm Peridas weiterhelfen konnte?
Zunächst musste er erst einmal den Andachtsraum verlassen, ehe die beiden
Posten vor der Tür Verdacht schöpften.


Behutsam griff er zwischen die Vorhänge, schob leise den Riegel des
Fensters zur Seite und öffnete es. Das übliche Lautgemisch großer
Menschenmassen drang an seine Ohren. In der Ferne war wildes Hundegebell zu
hören – Ischáhs letztes Aufgebot.


Er beugte sich ein wenig hinaus. Die unterschiedlichen Ablenkungen
fesselten offenbar gleichermaßen die Aufmerksamkeit der Festbesucher wie der
Wachmannschaft. Soweit er das zu erkennen vermochte, beachtete ihn niemand.


Er ballte seinen Geist, um sich Unterstützung für die Arme zu
sichern. Dann packte er den Soldaten beim Harnisch, beförderte ihn mit einem
Ruck durchs Fenster und warf ihn auf den Boden. Ehe der überraschte Mann
überhaupt einen Laut von sich geben konnte, hatte ihm Taramis das Schwert aus
der Scheide gerissen, ihm die Klinge an den Hals gesetzt und zischte nun:
»Ich will dich nicht töten, doch wenn du aufmuckst, lässt du mir keine andere
Wahl.«


Der Gardist gab seinen Widerstand auf.


»Wo ist Shúria?«


Der verängstigte Soldat sah ihn nur verständnislos an.


»Die Frauen auf der Plattform. Die Bräute. Wo
hat man sie hingebracht?«


»Ich weiß es nicht, Herr. Heute geht alles durcheinander. Von
mehreren Stellen innerhalb und außerhalb des Palastbezirks werden Brände
gemeldet. Wir haben erhöhte Alarmbereitschaft. Vor Kurzem gab es an einem der
Tore einen Zwischenfall. Wahrscheinlich sind Rebellen im Park …« Er stutzte.
»Seid Ihr …?«


»Weiter! Was noch?«, drängte Taramis.


»Erst hieß es, der König habe die Rolle des Großen Fisches
überraschend an den Oberpriester abgetreten. Und gerade sind wir davon in
Kenntnis gesetzt worden, dass wir die Menge ruhig halten sollen, da es eine
Verzögerung gibt.«


»Eine Verzögerung? Was könnte der Grund sein?«


»Ich habe nicht die geringste Ahnung …«


»Dann denkt nach«, knurrte Taramis und erhöhte den Druck auf die
Klinge.


»Ich kann mir nur erklären«, krächzte der Soldat, »dass sich die
Braut dem Oberpriester verweigert hat. Es wurde schon vorher gemunkelt, sie
lasse keinen an sich heran. Wir haben sogar Wetten darauf abgeschlossen, ob sie
sich dem Großen Fisch versagen würde.«


»Was täte Eglon mit ihr, wenn sie ihm eine Abfuhr erteilte?«


Der Gardist lachte rau. »Ist die Frage ernst gemeint? Er schickt
sie in den Feuerofen. Als Opfer für Dagon. Und zwar auf direktem Weg …« Er verstummte,
weil in diesem Augenblick die Faust, die das Schwert hielt, gegen sein Kinn
krachte.


Taramis stand kurz davor, den Verstand zu verlieren. Shúria war ihm
schon so nahe gewesen und jetzt sollte sie als Feueropfer in Rauch aufgehen?


Hektisch zerrte er dem Soldaten die Kleider vom Leib, zog ihm die
eigenen an und verwandelte sich dann selbst in einen königlich komanaischen
Leibgardisten. Anschließend schleifte er den Bewusstlosen zu der Stelle
zwischen den beiden Kerzenleuchtern.


Als Nächstes nahm Taramis das Hemd der Unverwundbarkeit aus der
Wasserschale und wrang es aus. Verblüffenderweise hatte es keinen Schmutz
angenommen. Sämtliche Fäkalien und das Blut des toten Monarchen waren
herausgewaschen. Er zwirbelte es zu einem Schal zusammen und legte es sich wie
einen kalten Wickel um den Hals.


Schon wollte er sich zum Gehen wenden, als sein Blick abermals auf
Ogs Leiche fiel. Er verachtete diesen Mann sogar jetzt noch. Lebesis Sohn hatte
sich zum Sklaven teuflischster Machenschaften gemacht. Bar jeder Menschlichkeit
hatte er nicht nur ihn, den sich nach Frieden sehnenden Landmann und seine
Familie gequält, sondern auch Abertausende ins Verderben gestürzt.


Zornig richtete Taramis seinen Willen auf den Fischgötzen.


Die Figur begann auf einmal zu schaukeln. Zwei-, dreimal wankte
Dagon vor und zurück, kippte schließlich nach vorn und zermalmte sodann seinen
ersten Diener.




30. Feueropfer


Shúria saß neben Siath auf der Ladefläche eines von Pferden
gezogenen Kastenwagens und starrte mit leerem Blick vor sich hin. Ihr
»Brautkleid« hatte sie hochgeschoben, damit sich Ari zwischen ihren
angewinkelten Beinen niederlassen und sich mit dem Rücken an sie lehnen konnte.
Trotz der mit Stricken gefesselten Hände schlang sie ihre Arme um den Jungen
und drückte ihn an sich. Sie empfand seine Nähe als tröstlich, wenngleich es
kaum Anlass dazu gab. Der Wagen zuckelte dem Hinrichtungsplatz vor dem
blutroten Götzentempel entgegen.


Noch hatten sie den Palastbezirk nicht verlassen und schon
verdüsterten die bedrohlichen Rauchfahnen der Opferöfen vor ihnen den Himmel.
Der süßlich-fade Geruch von verbranntem Menschenfleisch lag in der Luft.


»Warum hast du das getan?«, fragte Shúria.


Ihre Freundin blickte weiterhin schweigend vor sich hin.


»Antworte mir, Siath. Weshalb hast du dich nicht einfach mit Eglon
in dieses monströse Bett gelegt? Wie es scheint, war es ja nicht das erste
Mal.«


Die Ganesin sah sie endlich an. Etwas Unergründliches lag in diesem
Blick, das Shúria erschaudern ließ. »Das habe ich dir doch schon am Tag unserer
Ankunft in Peor gesagt.«


»Dass du niemals wieder für angebliche Gottesdiener die Beine
breitmachen willst?«


»Nein, ich sagte, Seelenfresser hätten sich für komanaische
Hurenböcke ausgegeben. Eglon war einer von ihnen.«


Shúrias Mund blieb offen stehen. Sie bekam eine Gänsehaut. Eglon ein Antisch? Sie entsann sich, dass er den
Obereunuchen einen »schwanzlosen Lurch« genannt hatte. Taramis war von Gaal
des Öfteren als Lurch bezeichnet worden. Warum hatte
ausgerechnet ein Dagonisier unbedingt bei mir liegen wollen?


Siaths Blick wanderte kurz zu Ari hinüber, der sich an seine Mutter
drückte und ihren Arm streichelte. Die Tage mit den Tempelhuren und Hetären
hatten den Jungen reifer gemacht. Muss ich ihm noch etwas verheimlichen?,
fragte sie sich wohl. Er wusste mehr als manch anderer. »Eglon ist der Vater
des Kindes, das ich … nicht ausgetragen habe.«


»Bitte verzeih mir, ich konnte nicht ahnen …« Shúria schüttelte
beschämt den Kopf.


Siath nahm das Halsband mit dem Sternensplitter ab und legte es ihr
an. »Hier. Verlier deinen Schatz nicht wieder. Wenn ich ganz ehrlich bin, habe
ich Eglon die Abfuhr erteilt, damit du ihn zurückbekommst. Andernfalls hätte
ich versucht, ihn zu töten.«


»Wegen des Steins hast du …?« Jetzt
verstand Shúria gar nichts mehr.


»Es ist kein gewöhnlicher Stein.«


»Ja, sicher. Für mich hat er großen Wert. Weil Taramis ihn mir
geschenkt und weil er früher einmal meinem Lehrer Veridas gehört hat.«


Die Ganesin nickte gedankenvoll. »Genau deshalb. Was auch mit uns
geschieht. Trage den Sternensplitter immer bei dir.«


Unter den sichelförmigen Kolonnaden reihten sich die
Todgeweihten. Tempelwächter sorgten mit ihren Lanzen dafür, dass niemand floh.
Wer es trotzdem versuchte, wurde entweder auf der Stelle getötet, oder er bekam
einen vorderen Platz in der Schlange. Beim nächsten Öffnen der bronzenen
Ofentüren stieß man ihn dann in die Flammen.


Die Schreie der Sterbenden waren grauenerregend. Sie ließen die
Wartenden jedes Mal lauter weinen und jammern und feuerten die Zuschauer zu
neuerlichen Jubelstürmen an. Die Menschenmenge auf dem Tempelvorplatz war um
ein Vielfaches zahlreicher als die handverlesenen Festgäste im Palastgarten.


Wem das Schauspiel der Verbrennung zu eintönig oder zu grausam war,
der trug Dagon aus Anlass des Auferweckungsfestes allerlei Wünsche vor, die
sich um die Fruchtbarkeit des Feldes, der Ehefrauen oder der Geschäfte drehten.
Viele pflegten an diesem Tag auch besonders inbrünstig allerlei befremdende
Riten. Manche ritzten sich mit Messern oder schlugen sich mit Ketten blutig.
Shúria konnte nicht nachvollziehen, warum ein Gott umso größere Freude an
seinen Geschöpfen haben sollte, je mehr sie sich selbst – sein heiliges
Werk also – beschädigten.


Der Wagen, auf dem sie mit Ari und Siath saß, fuhr durch den
sogenannten Todeskorridor, eine von Tempelwächtern freigehaltene Gasse zwischen
den Gläubigen und den wartenden Opfern. Wer diesen Bereich unaufgefordert
betrat, bekam ebenfalls eine Schnellverbrennung.


Bis auf zwei Feuerstätten in unmittelbarer Nähe des zylindrischen
Haupttempels brannten alle Öfen. Trotz der hohen Schornsteine wirbelte der Wind
an diesem brütend heißen Nachmittag den stinkenden Rauch immer wieder nach
unten.


»Müssen wir jetzt sterben, Mama?«, fragte Ari.


Shúria drückte seine Wange an ihre Brust und weinte.


»Wusstest du, dass ich ein Feuermädchen bin?«, sagte Siath.


Der Junge nickte. »Ich hab die Flamme über deinen Händen
gesehen?«


»Und? Habe ich mich verbrannt?«


Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.«


Sie strich ihm durch die Haare und lächelte. »Weil das Feuer und
ich Freunde sind. Es gibt immer Hoffnung, Ari. Du darfst sie nur nicht aus den
Augen verlieren.«


»Freunde?«, wiederholte Shúria leise.


Siath nickte nur, da der Wagen in diesem Augenblick unmittelbar vor
dem letzten Ofen der linken Kolonnadensichel stehen geblieben war. Die
Tempelwächter, die sie auf Pferden eskortiert hatten, stiegen ab. Ein schwarz
gewandeter Priester eilte herbei.


»Pharis«, schnaubte die Ganesin. »Ich hätte mir denken können,
dass du dir die Gelegenheit nicht entgehen lässt, mir eins überzubrennen.«


»Etwas mehr Respekt, wenn ich bitten darf. Und das Spotten wird dir
schnell vergehen, Siath«, entgegnete der Selektor. Er wedelte mit der Rechten
zu einem der Schwarzröcke hin. »Verbringt die drei Sonderopfer in den kalten
Ofen.«


»Er ist nicht angeheizt, Ehrwürden?«, wunderte sich der Mann.


»Ausdrückliche Anweisung vom Oberpriester. Nach dem Ritual kommt er
übrigens herüber, um sich den Rauch anzusehen.« Er rieb sich die Hände. »Das
wird eine echte Herausforderung. Wir dürfen auf keinen Fall zu schnell
einheizen oder unnötigen Qualm machen, damit er sie noch schreien hört.«


Mit ihren langen Spießen wiesen sechs Mann den Todgeweihten den Weg.
Erhobenen Hauptes durchschritt Siath als Erste die Tür, Shúria und Ari folgten
ihr fest aneinandergeklammert.


Der innere Ofen war ein mit Schamottsteinen ausgekleideter,
quadratischer Raum. Von den Seitenwänden aus lief die Decke oben spitz zu und
mündete in den Kamin. Darin war als kleines blaues Viereck der Himmel zu sehen.
Weder Asche noch andere Verschmutzungen zeugten von dem Grauen, das sich hier
abgespielt haben musste, nur der dumpfe Geruch von kaltem Rauch. Shúrias feine
Nase nahm überdies noch etwas anderes wahr, das ihr eine Gänsehaut verursachte.


Ein metallisches Ächzen ließ sie herumfahren. Ihr Herz verkrampfte
sich, als sie die bronzene Tür zufallen sah. Das Licht im Opferofen nahm rasch
ab. Dann war nur noch das kleine blaue Viereck da.


»Du bist gar keine Feuerbändigerin, nicht wahr?«, fragte Shúria
bang. Sie hoffte, ihre Freundin würde dem widersprechen.


»Ob ich Flammen mit meinem Geist ersticke, meinst du? Nein. Leider
nicht. Ich kann mich nur schützend vor euch stellen und die Hitze ein wenig
länger von euch fernhalten.«


»Danke«, murmelte Shúria. Sie lief mit Ari zur Bronzetür, wo sie
sich niederließen, einander festhaltend, die Rücken an das kühle Metall
gelehnt.


Siath gesellte sich zu ihnen.


Die Zeit in dem leeren Schamottkasten zog sich endlos hin. Hin und
wieder sprachen sie ein inbrünstiges Gebet. Sonst aber redeten sie nicht viel.
Shúria musste an die Wochen nach ihrer Verlobung mit Taramis denken. Damals war
das Warten auf die Hochzeit etwas Beflügelndes gewesen. Später dann, während
Ari in ihrem Leib heranwuchs, hatte es ihr jeden Tag neue Überraschungen
geschenkt, meist waren es freudige. Jetzt aber hatte es die Fratze des Todes
angenommen, des schlimmsten Feindes der Menschen.


»Ich habe Taramis’ Hand auf der Wange gespürt«, sagte Shúria
irgendwann.


»Wann? Davon hast du mir gar nichts erzählt.«


»Vor drei Tagen. Als ich Og mit der falschen Monatsblutung
hereingelegt habe. Kannst du dir einen Reim darauf machen?«


Ihre Freundin nickte versonnen. »Als Kind habe ich mit meinen
Eltern viele Stunden im Garten der Seelen verbracht. Wir Ganesen glauben, dass
du es spüren kannst, wenn ein Freund oder Feind deinen Seelenbaum berührt.«


»Ich bin sicher, dass es Taramis war.«


Siath drückte ihre Hand. »Dann ist noch nicht alles verloren.«


In der Decke öffnete sich eine eiserne Klappe. Ein Ballen Reisig
fiel herab und blieb im hinteren Teil des Ofenraumes liegen. Danach folgte eine
Fackel, die den Haufen entzündete. Die trockenen Zweige brannten sofort
lichterloh.


Das Feuermädchen erhob sich, stellte sich schützend vor Shúria und
ihren Sohn und sagte: »Das ist erst der Anfang.«




31. Der Aufstand der Tiere


Der Helm drückte. Taramis hatte seine unbändige Haarpracht
kaum darunter verstauen können. Wenigstens leistete ihm die Maskerade gute
Dienste. Im Park des Palastes liefen ständig Trupps von Leibgardisten hierhin
oder dorthin, weil die zahlreichen Zwischenfälle sie – wie hatte Peridas
sich ausgedrückt? – in Atem hielten. Er staunte über das
Improvisationstalent von Jagur, Ischáh und den anderen Gefährten. Hoffentlich ließ
sich der draufgängerische Kirrie nicht erwischen.


Rund um den stillen Palastflügel, in dem sich die Bruminerie befand,
war das Aufgebot an Wachleuten weniger bedrohlich. Vor der verschlossenen
Außentür stand kein einziger Posten. Taramis brach sie mithilfe des Schwertes
auf, das er dem Gardisten abgenommen hatte. Er eilte nach rechts durch den
dämmrigen Korridor, den er schon vor zwölf Jahren erkundet hatte. Die Nähstube
lag auf der linken Seite, nicht weit vom Ausgang entfernt. Kurz bevor er sie
erreichte, öffnete sich unvermittelt die Tür und Selvya erschien.


»Ihr?«, wunderte sich Taramis.


Die Augen der Rothaarigen durchforschten den Gang hinter ihm.
Wahrscheinlich war sie überrascht, ihn allein zu sehen. Sie winkte ihn in die
Kammer. »Seit der Privataudienz heute Mittag habe ich mit Peridas Kontakt
gehalten. Ich wusste, dass Shúria guter Hoffnung ist. Warum habt Ihr sie nicht
mitgebracht?«


Er fand ihre Wortwahl etwas merkwürdig. Guter
Hoffnung? »Es gibt Probleme.«


Hinter ihm schloss sich die Tür. Wegen der verhängten Fenster wurde
es fast dunkel. Ungeduldig erwartete ihn schon Selvyas Verlobter. »Herr
Taramis! Gao sei gepriesen, Ihr seid wohlauf.«


»Bitte lassen wir die Förmlichkeiten, Peridas. Wir sind Brüder und
Schwestern in derselben Sache. Könnt ihr mich so schnell wie möglich zum
Dagontempel bringen?«


»Wieso denn das?«


»Ich fürchte, sie haben Shúria und Ari dorthin gebracht. Meine Frau
muss sich dem Großen Fisch verweigert haben.«


»Dann sind sie dort«, sagte mit einem Mal jemand aus den Schatten
zur Linken.


Taramis fuhr herum. Die Stimme kam ihm bekannt vor. »Wer ist da?«


»Ein Mann, der deiner Vergebung bedarf.«


»Mögen deine Tage ohne Nebel sein«, grüßte ihn der nahende
Schemen. Sein in weiten Falten fallendes, langes Gewand wies ihn als einen
Weisen oder Lehrer aus. Mehr ließ sich noch nicht erkennen.


Dennoch erschauerte Taramis. Schon seit einer Ewigkeit hatte er die
Erkennungsworte des geheimen Ordens der Nebelwächter nicht mehr gehört. »Und
die deinen voller Sonnenschein«, antwortete er korrekterweise.


Ihn traf fast der Schlag, als der Alte endlich aus dem Dunkel
heraustrat. Mittlerweile musste er fast Mitte sechzig sein. Er war hager wie eh
und je … und das schulterlange, dünne Haar hatte ohnehin nicht weißer werden können.
»Veridas!? Du lebst?«, keuchte Taramis. Seine
letzte Erinnerung an den Seher aus Luxania war die eines Mannes, der mit einem
Pfeil in der Schulter von einer Drachenkröte stürzte und reglos im Gras des
Palastparks liegen blieb.


Shúrias Lehrer beugte vor Taramis das Knie, ergriff seine Hand und
sagte mit bebender Stimme: »Bitte verzeih mir, ich habe mich an dir und
deiner Familie versündigt. Ich bereue zutiefst …«


»Ich verstehe kein Wort, Veridas. Was solltest du getan haben, das
uns zum Schaden gereicht hätte?«


»Der Sternensplitter, den ich dir vor zwölf Jahren gab …«


»Ich habe ihn Shúria geschenkt.«


Der Alte nickte. »Er hat mir euer Versteck auf Barnea gezeigt. Die
abbrechende Scholle … Ohne mich hätte dich Eglon nie gefunden …«


Taramis entriss ihm die Hand. Entsetzt starrte er auf die im
Dämmerlicht so gramgebeugte Gestalt. »Dir habe ich
das zu verdanken? Was ist in dich gefahren, mich so zu verraten?«


»Die Furcht.« Verzweifelt schüttelte Veridas den Kopf. »Als man
mich damals im Palastgarten auflas, war ich mehr tot als lebendig. Aber ich bin
ein zäher Knochen und habe mich wieder erholt. In dieser Zeit schien Komana
aufzublühen, weil du die Dagonisier vertrieben hattest. Zwar zwang man mich,
auf der Insel zu bleiben, ich durfte mich jedoch als Erzieher um die Kinder
eines Ministers kümmern, heute sogar um die des Königs. Der trügerische Friede
endete, als der junge Og unter dem Einfluss des Oberpriesters den Feuerkult
einführte. Eglon ist in Wirklichkeit …«


»Gaal«, schnitt ihm Taramis das Wort ab. »Das weiß ich. Er war
ebenso dein Feind wie der meine. Wie konntest du nur gemeinsame Sache mit ihm
machen?«


»Er hat mir seinen Rüssel gezeigt.«


Taramis erschauerte. »Du meinst, er drohte dir mit dem Weg der
Unsterblichkeit?«


Veridas nickte. »Entweder werde ich zum Wirt seiner Larve und höre
auf zu existieren«, sagte er, »oder ich helfe ihm, dich zu finden. Ich bin
auch nur ein Mensch, Taramis. Es tut mir entsetzlich leid.«


Wer könnte deine Angst besser verstehen als ich?
Taramis bückte sich und half dem Alten auf die Füße. »Lass das Vergangene die
Zukunft nicht ersticken, guter Freund. Ich sehe, dass deine Reue echt ist und
will nicht, dass sie dich verzehrt. Du hast mir sehr wehgetan, trotzdem
verzeihe ich dir.«


Selbst im Dämmerlicht der Kammer war zu erkennen, dass Veridas’
Wangen feucht von Tränen waren. »Danke, Taramis – auch für den guten Freund. Ich bin hier, um dir zu helfen.«


»Du besitzt deine Gabe also immer noch?«


»Ja. So habe ich Shúria kurz nach ihrer Ankunft in Peor gefunden.
Seitdem wache ich über sie. Ich glaube, ein oder zwei Mal hat sie mich bemerkt.
Deine Befürchtung ist übrigens richtig. Sie ist auf dem Weg zum Tempelplatz.«


Taramis packte die Schultern des Sehers. »Dann verlieren wir keine
Zeit. Bring mich zu ihr, Veridas.«


Im Laufschritt eilten sie durch den Geheimgang. Der aus massivem
Fels herausgehauene Tunnel mündete in einer Krypta unter dem Haus der Gebeine.
Taramis verband düstere Erinnerungen mit diesem Ort, der den Oberpriestern von
Komana als letzte Ruhestätte diente.


Unbemerkt schlüpften er und seine drei Begleiter aus dem Grabhaus.
In der Nähe lief ein Leibgardist gegen einen Baum, prallte zurück und fiel
rücklings hin.


»Was hat er?«, wunderte sich Peridas.


»Er kann nichts sehen«, antwortete Taramis einsilbig. Seine
Gedanken kreisten um Shúria und Ari. Hoffentlich kamen sie nicht zu spät.


Abseits der Hauptwege huschten sie durch den Park, immer auf die
Rauchsäulen zu, die ihnen über den Wipfeln die Richtung wiesen. Wohin sie ihre
Blicke auch wandten, sahen sie Palastwachen, die entweder wie aufgescheuchte
Hühner hin und her rannten oder blind herumtappten.


»Nicht so schnell, Taramis«, dröhnte plötzlich ein rollender Bass.
Nur wenige Schritte entfernt trat Jagur hinter einem Busch hervor.


»Ein Kirrie?«, wunderte sich Peridas.


»Der Mann ist mir sympathisch«, sagte Jagur.


Aus anderen Verstecken im näheren Umkreis kamen nun auch Reibun,
Nadis und Avid zum Vorschein.


»Wir haben so viel Verwirrung gestiftet wie möglich«, erklärte der
Malonäer.


Der schwarze Riese nickte. »Wäre der Kleine kein Blender, hätten
sie uns längst erwischt.«


»Erzählt mir das später. Kommt erst mal mit!«, drängte Taramis.


Auf dem Weg aus dem Palastbezirk stellte er die neuen und alten
Gefährten einander vor und berichtete in der gebotenen Kürze vom Stand der
Dinge. Keter, so erfuhr er von seinen Freunden, sei mit Ischáh gegangen. Zwei
Ganesen könnten mehr Tiere mobilisieren als einer allein.


Am Nebentor schlug Jagur die Wachen mit Blindheit. Ungesehen
huschten die Verschwörer in die Stadt.


Taramis entledigte sich in der nächsten Gasse unter Jagurs
argwöhnischen Blicken Stück für Stück seiner Panzerung.


»Sind wir im Herbst? Lässt du deine Blätter fallen?«, grunzte
der Kirrie.


»Im Hemd der Unverwundbarkeit kann ich mich besser bewegen. Wir
haben immer noch Peridas und seine Rüstung, um bei Bedarf mit der Autorität der
königlichen Leibwache aufzutrumpfen.« Taramis streifte sich Leviat über den
Kopf. Danach richtete er seinen Willen auf Allons Geist und rief den Hengst.
Hoffentlich war er mit seinen beiden Reitern vom Gartenvolk nicht zu weit
entfernt.


Auf dem kurzen Weg zum Bluttempel bekam Taramis mit eigenen Augen zu
sehen, wovon ihm bisher nur berichtet worden war. An verschiedenen Ecken und
Plätzen kämpften Soldaten der Stadtwache und der königlichen Leibgarde
gegen – vermeintlich – tollwütige Hunde, beißende Pferde, tretende
Esel, wilde Schweine, kratzende Katzen, um sich schlagende Schwäne, hackende
Truthähne, wütende Hühner, pickende Spatzen, stechende Hornissen und anderes
Getier. Irgendwie musste es den Ganesen gelungen sein, eine regelrechte Lawine
des animalischen Widerstands auszulösen, die sich längst verselbstständigt
hatte. Sogar einige Pflanzen schlossen sich offenbar dem Aufstand an – in
einem Vorgarten würgte eine Tentakellilie einen Hauptmann der städtischen
Garde.


»Ich frage mich, wie die Tiere zwischen befreundeten und
feindlichen Waffenträgern unterscheiden«, sagte Jagur argwöhnisch.


»Gar nicht«, antwortete Taramis und deutete auf eine wütende Meute
von Hunden, die aus einer Nebengasse herangeprescht kamen. »Bildet schnell
einen Kreis, Rücken an Rücken! Selvya und Veridas nehmen wir in die Mitte.«


Peridas und die Seeleute reagierten fast überstürzt auf den Befehl
ihres Anführers. Der Kirrie hingegen zog seine Streitaxt ohne Eile aus dem
Gürtel, während die Vierbeiner sie knurrend und mit gefletschten Zähnen
umzingelten. »Wäre jetzt kein schlechter Zeitpunkt für Ischáh, sich zu uns zu
gesellen.«




32. Das Feuermädchen


Obwohl die Zweige trocken waren, blieb die Rauchentwicklung
nicht völlig aus. Shúria hustete. Sie presste sich mit Ari in eine der
Ofenecken auf der Türseite, um von der glühenden Hitze so fern wie möglich zu
sein.


Erneut öffnete sich über ihnen die Luke und der Feuermeister warf
einen Reisigballen herab. Scheppernd schlug Pharis die Eisenklappe wieder zu.


»Verfluchter Mordbrenner!«, rief die Ganesin nach oben.


»Siath!«, flehte Shúria. Die Flammen griffen schon auf das neue
Brennmaterial über.


Ihre Freundin lief zu dem Bündel und schob es zu den lodernden
Knäueln in die gegenüberliegende Ecke des Ofens. Das ehemals weiße Brautkleid
hing ihr in verkohlten Fetzen auf dem Leib. Sie hatte ein paar Mal zu oft mit
dem Feuer gespielt. Anfangs waren es nur die Hände gewesen, die sie
hineingehalten hatte, damit es sie von den Fesseln befreie. Inzwischen tauchte
Siath auch Arme und Beine in die Flammen.


Auf dem Rückweg zu ihren Gefährten streifte sie die Handflächen
aneinander ab, um sie vom Ruß zu reinigen. Sie waren zwar schmutziger geworden,
doch kein bisschen verbrannt.


»Geht es noch, Schwester?«


Die heiße Luft stach Shúria wie ein verschlucktes Nadelkissen im
ausgedörrten Rachen. Sie hatte das Gefühl, die Härchen auf ihrer Haut müssten
jeden Augenblick versengen. Trotzdem nickte sie tapfer.


Siath stellte sich einmal mehr vor die beiden und umfing sie mit
ihren Armen. »Hast du noch deinen Sternensplitter?«


»Ja. Ich geb ihn auch nie wieder her.«


»Dann ist es gut.«


»Warum fragst du ständig danach?«


»Der Stein hat ein Feuer überstanden, das tausend Mal heißer war
als dieses hier. Vielleicht hilft er uns aus dem Ofen heraus.«


»Du scheinst ja viel über ihn zu wissen«, wunderte sich Shúria.


»Ein guter Lehrer hat mir von ihm erzählt. Er sagte, der Sternensplitter
hätte einmal ihm gehört.«


Shúria stutzte. »Ich weiß nur von zweien, die ihn vor mir besessen
haben: Taramis und …«


»… Veridas?«


»Du kennst den Seher?«


Siath nickte. »Er bat mich, dir nichts von ihm zu erzählen, weil er
fürchtete, du könntest uns durch eine unbedachte Reaktion verraten. Und weil
ich dir keine falschen Hoffnungen machen sollte. Ich denke, damit ist jetzt
Schluss.«


»Womit?«


»In unserer Lage ist die Hoffnung alles, was wir noch haben.«


Wieder flog im Ofendach die Luke auf. Diesmal schaufelte Pharis
gleich vier Ballen in den Ofen. Diabolisch flackerte sein rundes Gesicht in den
Flammen, während er rief: »Gerade ist gemeldet worden, dass Eglon jeden
Moment erwartet wird. Fangt schon mal zu schreien an.«


»Dreckskerl!«, brüllte Siath.


»Nicht so!«, jammerte der Priester. »Irgendwie habe ich mir das
anders vorgestellt. Es sollte leidender klingen, nicht so boshaft.« Er heulte
ein paar Mal, um zu demonstrieren, was genau er meinte. »Gebt euch einfach
mehr Mühe. Sterbt wohl, meine Schönen.«


Die Klappe fiel wieder zu.


»Ich bring den Kerl um«, knurrte Siath. Sie hatte die Hände in die
Seiten gestemmt und starrte unverwandt nach oben.


Shúrias Blick sprang ängstlich zwischen der Freundin und den Bündeln
hin und her. Sie fingen an zu rauchen. »O nein!«


Jetzt bemerkte es auch die Ganesin. »Dieser verfluchte Hurensohn«,
wetterte sie. »Diesmal hat er feuchte Zweige benutzt. Denkt sich wohl, wenn
wir uns nicht verbrennen lassen, kann er uns wenigstens ersticken.«


Hektisch zerrte sie die drei Bündel, die sich noch nicht entzündet
hatten, aus der lodernden Ecke weg und schleuderte sie zur Tür hinüber. Das
vierte hatte bereits Feuer gefangen. Shúria stockte der Atem, als ihre Freundin
es mit ausgebreiteten Armen umfing, hochhob und oben auf den fauchenden,
knisternden und knackenden Scheiterhaufen warf. Zischend verging die feuchte
Rinde in der Gluthitze.


Unversehrt trat Siath aus dem Inferno heraus. Als sie sich wieder zu
ihren Gefährten umdrehte, war sie nackt. Keinen Faden hatte ihr das Feuer
gelassen.


»Und du hast behauptet, deine Gabe sei nichts Besonderes«,
krächzte Shúria. Sie hatte sich schützend vor Ari gestellt, weil die Hitze
immer unerträglicher wurde. Er schielte unter ihrem Arm hindurch zu dem
Feuermädchen hinüber.


Dieses lächelte traurig. »Jeder Mensch hat wohl etwas, das zur
rechten Zeit am rechten Ort von großem Wert sein kann.«


Die Temperatur im Ofen stieg schnell an. Bald schien die Luft selbst
zu brennen. Die drei Todgeweihten husteten nun fast ununterbrochen. Das Atmen
fiel ihnen zunehmend schwerer.


»Ich glaube, ich werde ohnmächtig«, keuchte Shúria. Ihr war
schwindelig. Aus ihrem Rücken klang Aris Schluchzen. Sie spürte, wie sich
Siaths Arme um sie schlangen und sie auf den Beinen hielten.


»Halt durch, Schwester«, hörte sie wie hinter einem dicken Vorhang
die Stimme der Freundin.


»Nicht aufgeben, Mama«, bettelte der Junge.


»Wozu?«, fragte sie schwach. »Es ist zu spät.«


»Hast du den Sternensplitter um?«


»Siath!«, schnaubte Shúria. Der Ärger weckte ihre Lebensgeister.
»Natürlich habe ich ihn. Warum fragst du ständig danach?«


»Es ist gut«, antwortete das Feuermädchen ruhig und deutete nach
links. »Ich dachte schon, meine Sinne spielten mir einen Streich. Dann löst
sich die Wand wohl tatsächlich auf.«




33. Der Sternensplitter


Die knurrenden, zähnefletschenden Straßenköter kamen immer
näher. Sie wussten wohl um die Gefahr der Klingen, die sich ihnen
entgegenreckten, und warteten auf eine Lücke in der Abwehr des Gegners. Ein
bulliger Hund mit kurzem Fell und platter Schnauze schnappte plötzlich zu.


Reibun trat mit dem Fuß nach ihm und traf ihn mitten auf die Nase.
Jaulend zog sich das Tier zurück.


»Warum stichst du das Biest nicht ab?«, fragte Jagur.


»Bringst du vielleicht deine Kameraden um?«


»Sonst geht’s dir aber noch gut. Die Tölen wollen uns
zerfleischen.«


»Ischáh hat sie rekrutiert, genauso wie mich.«


Der Kirrie schnaubte.


»Ich kann nicht länger warten«, sagte Taramis ungeduldig. Auch er
hielt sein blankes Schwert in der Hand, weil der Feuerstab gegen vernunftlose
Tiere eine nur begrenzt wirksame Waffe war.


»Was schlägst du vor?«, erkundigte sich Jagur.


»Wir hauen und stechen uns den Weg frei.«


»Gute Strategie. Hätte von mir kommen können.« Erwartungsfroh ließ
er den Schaft seiner Streitaxt in die linke Handfläche klatschen.


»Seid ihr bereit?«, richtete sich Taramis an Peridas, Reibun,
Nadis und Avid.


Die Rückmeldungen klangen verhaltener als beim Kirrie.


Plötzlich verdunkelte ein Schatten die Sonne. Alle Blicke wandten
sich nach oben. Sogar die Vierbeiner wollten sehen, was da kam.


Es war ein geflügelter Rappe mit zwei Reitern.


Allon landete, sichtlich erschöpft, bei seinem Herrn und dessen
Gefährten. Sogleich stellte er sich vor Taramis hin, richtete die Hörner auf
die Straßenköter und knurrte. Da sein Haupt dem eines Hundes sehr ähnlich sah
und er um ein Vielfaches größer war als diese, schien er sie besonders zu
beeindrucken.


Ischáh rief vom Rücken des Hengstes etwas in einer Sprache, die
Taramis nicht verstand. Es klang mehr wie Gesang als nach einem Befehl. Die
Rotte winselte und jaulte so, als habe eine Königin in strengen Worten zu ihrem
Gefolge gesprochen. Unversehens wirbelte die Meute herum und stob kläffend
davon.


»Den Trick musst du mir unbedingt verraten«, sagte Jagur.


Sie lächelte bezaubernd. »Ich habe meinen vierbeinigen Freunden nur
gesagt, es gebe beim Tempel fettere Beute als einen schrumpligen Zwerg.«


Der Kirrie schnappte nach Luft. »Ich bin …«


»War nur ein Scherz«, kicherte sie.


Jagur grinste. »Das mit dem schrumplig
fand ich trotzdem nett.«


Keter schwang sich hinter Ischáh vom Ipporücken und trat zu Taramis.
Seine Miene war ernst. »Wir haben getan, was wir konnten.«


»Mehr als ich für möglich gehalten hätte. Das Gartenvolk überrascht
mich immer wieder. Konntet Ihr von da oben aus erkennen, wie die Lage um den
Bluttempel herum aussieht?«


Der Steuermann nickte. »Sie ziehen von überall Einheiten zusammen:
Tempelwächter, Stadtgarde, königliche Leibwache, anscheinend jeder, der unter
Waffen steht.«


»Möglicherweise ahnt Gaal, wer hinter dem Aufstand der Tiere
steckt. Ich vermute, der Tempel ist seine letzte Bastion.«


»Von uns kennt ihn vielleicht keiner so gut wie ich«, meldete sich
Veridas zu Wort. »Mir scheint, der Hauptzweck für den ganzen Aufmarsch ist ein
anderer.«


»Und welcher?«, fragte Taramis.


»Bedenke, was er alles getan hat, um seinen gefährlichsten Gegner
in die Knie zu zwingen: nämlich dich. Sogar deine Frau wollte er begatten wie
einst Lebesi. Er will dich vernichten, Taramis. Und
zu diesem perfiden Plan gehört Shúrias Tod.«


Er senkte den Kopf und schloss die Augen. Der grausamen Wahrheit ins
Gesicht zu blicken, war kaum zu ertragen. Der Seher hatte recht. Taramis atmete
tief durch und funkelte Veridas entschlossen an. »Ich kann mir denken, dass du
seit dem Sturz von der Drachenkröte Angst vor dem Fliegen hast, alter Freund.
Würdest du es für meine Familie und mich trotzdem noch einmal tun?«


Allon schnaufte wie ein Schlachtross. Seine Schwingen waren
nicht für längere Flüge ausgelegt. Zwei Reiter durch die Luft zu tragen,
nachdem er sich gerade mit Ischáh und Keter abgeplackt hatte, verlangte ihm die
letzten Kräfte ab.


In Peor gehörten berittene, fliegende Ippos offenbar nicht zum
alltäglichen Himmelsbild, denn in den Straßen und mehr noch auf dem
Tempelvorplatz deuteten zahlreiche Menschen aufgeregt zum Zweihorn hinauf.
Unangenehmerweise hatten auch etliche Mitglieder der bewaffneten Garden den
Reiter bemerkt und die Nachricht von einem bevorstehenden Luftangriff offensichtlich
ihren Kommandanten gemeldet: Bogenschützen stellten sich auf und schossen
bereits die ersten Pfeile.


Taramis flog eine Schleife. Er wollte weder Veridas und sich noch
seinen geflügelten Gefährten einem unnötigen Risiko aussetzen. Sie rauschten
über einige noble Stadthäuser hinweg, von denen keine unmittelbare Gefahr
auszugehen schien, und hielten dann erneut auf das Tempelareal zu. Zumindest
war er durch das Manöver nun im Bilde. In seiner ganzen militärischen Laufbahn
hatte er niemals eine so bizarre Situation erlebt.


Der Vorplatz des Tempels befand sich im Belagerungszustand. Die
vereinigten Truppen des Dagontempels und der Krone hatten das Areal vollständig
umstellt. Ihr Gegner war das Getier der Stadt. Es hatte seinerseits in
bellenden, blökenden und gackernden Scharen die Verteidiger umzingelt. Durch
die Straßen und Gassen im Umkreis strömten von überall weitere Rudel, Herden
und Schwärme herbei.


»Wo ist Shúria?«, rief Taramis. Er hielt Veridas, der vor ihm
saß, mit dem linken Arm umfasst, in der Rechten umklammerte er den enthüllten
Feuerstab. Sein Drachenhemd flatterte im Wind.


»Unter dem letzten Schornstein der linken Kolonnade«, antwortete
der Seher und zeigte auf die Stelle.


Taramis keuchte. »Etwa der, aus dem der helle Rauch aufsteigt?«


»Ja. Doch ich nehme den Sternensplitter deutlich wahr.«


»Hoffentlich kommen wir nicht zu spät.«


»Da ist noch etwas, Taramis.«


»Sag schon, schnell!«


»Die Opferöfen haben geheime Türen. Keine Ahnung, an welcher Seite
oder wie man sie öffnet. Ein Dagonpriester, dessen Brut ich ein Jahr lang
gebändigt habe, erzählte mir davon. Er meinte, nicht jeder, der in den Ofen
wandere, müsse auch durchs Feuer gehen.«


»Was für einen Sinn sollte das haben?«


»Wenn ich das wüsste! Bestimmt ist es kein Mitleid mit den Opfern.
Vielleicht eher eine Methode, um jemanden unauffällig verschwinden zu lassen.«


»Na schön. Ich hoffe, wir finden diese Tür. Jetzt halt dich fest.
Nachdem wir gelandet und abgestiegen sind, bleibst du hinter mir. Es dürfte
ungemütlich werden.« Taramis deutete auf die Tempelwächter, welche auf dem
Flachdach der Kolonnaden gerade zur Verstärkung der Scharfschützen erschienen,
die dort bereits postiert waren.


Er befahl Allon, auf dem sanft geschwungenen Bau niederzugehen und
einige der auflaufenden Männer aus dem Weg zu räumen. Danach könnte er wieder
abheben, zu Ischáh zurückkehren und sie so schnell wie möglich herbeiholen.


In einem flachen Winkel senkte sich der geflügelte Schatten auf das
Dach, das Schweben ging nahtlos ins Galoppieren über. Kies spritzte unter
seinen Tatzen empor. Rauchende Schornsteine fauchten vorbei. Taramis ritt im
Zickzack zwischen ihnen hindurch, was den Scharfschützen das Zielen erschwerte.
Er zog sein Schwert, in der Rechten hielt er weiterhin den Feuerstab.


Mit der Klinge überraschte er einen Tempelwächter, der ihn gerade
noch auf der anderen Seite des Schlots gesehen hatte. Ez streifte fast
gleichzeitig einen zweiten Krieger an der Hand. Die zarte Berührung reichte
aus, um die Bosheit in ihm zu entzünden und ihn an Seelenbrand zugrunde gehen
zu lassen.


Ein Pfeil zischte heran. Taramis hatte sich längst unter den Schutz
der Zähen Zeit gestellt und verfolgte die Bahn des Geschosses wie ein
herantreibendes Schilfrohr. Mit der flachen Schwertklinge fegte er es kurz vor
der Brust des Alten aus dem Weg.


Der Seher keuchte.


»Ich sagte ja, es könnte ungemütlich werden«, knurrte Taramis. Und
galoppierte weiter.


Auf dem Weg zum Ende des Kolonnadendaches lagen noch drei Kamine vor
ihm. Er hatte sich die Zahl und die Positionen seiner Gegner genau eingeprägt.


Der Schütze hinter dem nächsten Schlot stand dicht an der Dachkante,
für Schwert und Feuerstab unerreichbar. Als Taramis aus der Deckung
hervorpreschte, lenkte er seinen Willen wie eine große Schaufel in das Kiesbett.
Ein ganzer Hagelsturm stob von ihm weg, als hätten tausend Steinschleuderer
ihre Geschosse gleichzeitig auf den Weg geschickt. Sie prasselten gegen den
Krieger und fegten ihn regelrecht vom Dach.


Der nächste Gegner hatte sich im Schatten seines Schlots versteckt.
Taramis stemmte wütend seinen Geist dagegen. Der Kamin brach ab und begrub den
Schützen unter sich.


Nun näherten sie sich dem Niedergang, aus dem immer noch Verstärkung
strömte. Dort konzentrierte sich die Gegnerschaft. Etliche Bogenschützen nahmen
ihn ins Visier. Rasch trieb er Allon in die Deckung des vorletzten
Schornsteins.


Mit einem Mal schienen sieben Reiter dahinter hervorzupreschen,
jeder in eine andere Richtung. Die Überraschung aufseiten der Schützen war
groß. Ihnen fiel nicht einmal auf, dass nur ein einziges Zweihorn den Kies
aufwirbelte. Die Sorge, diese unheimlichen Geisterreiter könnten das Gleiche
mit ihnen anstellen wie mit ihren Kameraden, ließ sie ihre Pfeile vorschnell
verschießen. Gefährlich waren nur drei. Den einen wehrte Taramis mit dem
Schwert ab, die übrigen scheiterten am Drachenhemd.


»Warte beim letzten Kamin auf mich«, rief er – die Anweisung
war gleichermaßen für Allon wie für Veridas bestimmt – und stieg über das
Hinterteil des galoppierenden Hengstes ab.


So kam er mitten unter die Schützen. Vier versuchten seinen Leib mit
Pfeilen zu spicken und keuchten oder brüllten vor ungläubigem Zorn, als die
Geschosse von seinem langen Hemd wirkungslos abprallten. Die übrigen Männer
hatten ihre Bogen noch nicht wieder bereit gemacht und konnten ihn ohnehin
nicht mehr ins Visier nehmen, ohne sich gegenseitig zu gefährden. Ehe sie auch
nur dazu kamen, ihre Schwerter zu ziehen, hatte Taramis fünf Schwarzröcke mit
dem Feuerstab berührt.


Seine Linke fuhr herum, weil ihn ein Angriff von hinten bedrohte.
Die im Andachtsraum erbeutete Klinge lenkte den Hieb ab und Ez tötete den Mann.
Von vorne stürmten gleich zwei Krieger auf ihn los. Er lief ihnen entgegen,
trennte dem ersten die Schwerthand vom Arm, sprang in die Höhe und bohrte dem
zweiten von oben die Stabspitze in die Halsbeuge.


Mittlerweile hatten ihn sieben oder acht weitere Wächter weitläufig
umringt. Sie wagten gleichzeitig den Angriff. Taramis fürchtete, dieser Kampf
könnte zu lange dauern. Wie viel Zeit blieb Shúria und Ari noch? Er sah den
hellen Rauch, der aus dem letzten Kamin aufstieg, und schleuderte die
ausgestreckte Hand herum, die den Feuerstab umklammerte.


Sämtliche Gegner wurden wie von einer unsichtbaren Riesenkeule
davongeschleudert, die meisten stürzten in die Tiefe.


Hab ich endlich das Drachenfeuer geweckt? Taramis
atmete schwer. Der Kräfteverlust deutete eher nicht darauf hin. Trotzdem lenkte
er seinen Willen in das Dach, um es über Shúrias Ofen aufzubrechen. Der Kies
begann zu tanzen, sonst aber tat sich nichts. Wenn es
Lurkons Kraft ist, dann tröpfelt sie nur.


Erschöpft gab er den Versuch auf, zornig darüber, sich für nichts so
verausgabt zu haben. Einen zweiten Angriff wie diesen eben würde er nicht so
souverän zurückschlagen können. Ein ersticktes Knurren stieg aus ihm auf.


Sein animalischer Laut versetzte die auf dem Schauplatz
verbliebenden Schwarzröcke in Angst und Bangen. Sie schreckten vor ihm zurück.
Ihnen musste dieser unverwundbare Berserker wie ein Fluch Gottes erscheinen;
vielleicht fragten sie sich, welcher Gott ihnen hier so übel mitspielte. Ein
paar, die noch im Niedergang feststeckten, machten kehrt und schrien den
Nachfolgenden zu, sie sollten sich vor Dagons Todesboten retten. »Gaos Zorn
kommt über uns«, brüllten andere, ließen ihre Waffen fallen und flohen zum
entgegengesetzten Ende der Kolonnaden. Einige ganz Verzweifelte nahmen den
kürzesten Weg, rannten zur Dachkante und stürzten sich in die Tiefe.


Mit einem Mal war es sonderbar still auf dem Dach.


»Allon!«, rief Taramis.


Das Zweihorn kam mit seinem derangierten Reiter zurück.


»Schnell nach unten«, drängte Taramis und deutete auf den
Niedergang. »Wir müssen die Geheimtür im Ofen finden.«


Er lief voran, da Veridas noch zögerte. Die steinernen Stufen waren
verlassen. Taramis fürchtete, dass er ihnen nicht mehr als eine Atempause
verschafft hatte. Hinter sich hörte er die leichten Schritte des Sehers.


Eine atemberaubende Hitze schlug den beiden entgegen, kein Wunder,
wenn von oben die Sonne und von unten die Opferöfen heizten. Sie gelangten in
ein Dachgeschoss, das auf den Säulenkapitellen ruhte und aus einer Reihe
kleiner, quadratischer Löcher mit Frischluft und Licht versorgt wurde. Hier
lagerten Reisigballen, Holzscheite und andere Arten von Brennmaterial. In
regelmäßigen Abständen ragten die Öfendächer pyramidenförmig in den Hohlraum
und setzten sich himmelwärts als Schornsteine fort.


Taramis hetzte nach rechts zur letzten Feuerstätte der Kolonnade.
Sein Blick fiel auf zwei Seiten des viereckigen Ofens. Schwarz und massiv waren
sie, ohne eine Spur von irgendwelchen Türen. Sollte er versuchen, die Wände
einzureißen? Nein. Die Trümmer könnten seine Lieben erschlagen – sofern
sie noch lebten.


Er eilte weiter, um das Ofendach zu umrunden, und entdeckte in der
Schräge eine Eisentür. Sie war mit Kette und Vorhängeschloss gesichert.
Kurzerhand hieb er mit dem Schwert darauf ein, was außer ein paar Funken
allerdings wenig Wirkung zeigte. Wütend richtete er seinen Willen auf die
eisernen Glieder. Der Seher bog gerade hinter ihm um die Ecke, als sie
zersprangen. Taramis riss die Tür auf und ließ sie nach unten scheppern.


»Eine doppelte Wand«, staunte Veridas.


Tatsächlich war der Ofen doppellagig gebaut, innen bestand er aus
Schamottsteinen und außen aus Basalt. Der Zwischenraum war immerhin fünf oder
sechs Fuß breit. Eine eiserne Leiter führte in die dunkle Tiefe.


»Schnell, lass uns runtersteigen«, drängte Taramis und ließ seinen
Feuerstab einfach ins Unergründliche fallen.


Wieder kletterte er als Erster voran. Ihm schien, als glühten die
Holme, an denen er sich herabhangelte, und die heiße, stickige Luft zwischen
den beiden Wänden vermochte er kaum zu atmen. Kann denn ein
Mensch auf der anderen Seite überhaupt noch leben? Schweiß rann ihm
über das Gesicht. Oder waren es Tränen? Er wollte den Kampf nicht aufgeben,
nicht eher innehalten, bis er Shúria und Ari aus diesem Inferno herausgeholt
hatte.


Unten angekommen, vermochte er kaum die Hand vor den Augen zu sehen,
und das auch nur, weil das Drachenfeuer noch nicht völlig erloschen war. Er hätte
ein Licht mitnehmen sollen. Verzweifelt tastete er nach Hebeln, Rädern,
irgendeinem Mechanismus, der die Geheimtür öffnen konnte. Wohin er auch griff,
zeigte ihm seine schwache Aura nur kahle Wände. »Da ist nichts«, jammerte er.
»Ich finde einfach nichts.«


Endlich erreichte Veridas das Ende der Leiter. »Tritt zur Seite,
Taramis.«


»Warum?«, fauchte der den Seher an. »Du kannst im Dunkeln auch
nicht besser sehen als ich, alter Mann.«


»Hast du wirklich vergessen, dass ich ein Versetzer bin?«, erwiderte
dessen traurige Stimme aus dem Dunkel.


In seiner unbändigen Angst um Frau und Kind hatte Taramis
    tatsächlich nicht mehr daran gedacht. Jetzt fiel es ihm wieder ein. Der Sternensplitter!


Dank der Drachenaura und weil zudem durch die Luke oben ein wenig
Licht herabfiel, konnte er sehen, wie Veridas seine Hände an die Wand legte und
einen Augenblick lang daran entlangwandern ließ. Offenbar suchte er die
richtige Stelle zum Einsatz seiner Geistesgabe.


Taramis wippte vor Ungeduld mit den Knien.


Der Schemen des Alten kam endlich zur Ruhe. Ein tiefes Einatmen war
zu hören.


Anfangs bemerkte Taramis nur ein schwaches Wabern in der Wand. Schneller, Veridas!, hätte er am liebsten gerufen. Bald
kreisten dunkelgraue und schwarze Schlieren umeinander, flossen dann ineinander
und schoben sich hiernach übereinander. Hat das damals auch
so lange gedauert? Ein ungefähr sieben Fuß hoher, ovaler Bereich der
Wand färbte sich rot. Sie schien sich zu verflüssigen. Plötzlich hörte er eine
leise Stimme. Eine Frauenstimme. Es war aber nicht Shúria.


»Hast du den Sternensplitter um?«


Die Schamottsteine der Mauer glühten nun orange. Sie gaben eine
entsetzliche Wärme ab.


»Siath!«, erwiderte gereizt eine zweite Stimme, jetzt schon
lauter, und es war – Taramis konnte sein Glück kaum fassen –
unverkennbar seine Frau. »Natürlich habe ich ihn. Warum fragst du ständig
danach?«


Mittlerweile erstrahlte die Wand in einem beunruhigend flackernden
Gelb. Die Hitze nahm zu.


»Es ist gut«, sagte wieder die erste Frau. Eine tiefe Zuversicht
schwang in ihrer vollen Stimme mit. »Ich dachte schon, meine Sinne spielten
mir einen Streich. Dann löst sich die Wand wohl tatsächlich auf.«


Taramis meinte, er müsse auf der Stelle verglühen, als er endlich
ins Innere des Ofens blickte.


Es war ein überraschendes Stufenbild mit Damen: Mit dem Rücken zu
ihm stand der kleine Ari, der Shúria umarmte. Sie wiederum wurde von der
anderen Frau umfasst, die noch größer – und nackt? – war. Den Namen
der Blonden kannte er nicht. Es war aber dieselbe, die im Palastgarten auf dem
Podest hinter seiner Liebsten gesessen hatte.


»Shúria! Ari!«, stieß Taramis hervor.


Rasch griffen er und Veridas in die glühende Hitze und zogen die
fest ineinander verkeilten drei Menschen aus dem Opferofen. Kaum hatten sie das
ovale Loch durchquert, schloss der Versetzer es wieder. Es schien, als sei es
im Raum zwischen den zwei Wänden empfindlich kühl geworden.


»Shúria!«, sagte Taramis leise. »Ari!« Er meinte, sein Herz
müsse vor Glück zerspringen. Ständig wiederholte er ihre Namen, drückte sie,
streichelte sie und merkte im Freudentaumel gar nicht, dass auch die Fremde
manche Liebkosung abbekam.


Im ersten Moment war Shúria zu benommen und wohl auch zu
überwältigt, um überhaupt etwas zu sagen. Irgendwann sprach sie auch seinen
Namen aus, zunächst flüsternd, fast zweifelnd, dann aber euphorisch vor
überschäumendem Glück. Sie küsste ihn, er küsste sie, beide küssten Ari –
und die Fremde blieb ebenfalls nicht ungeküsst.


»Siath hat uns gerettet«, sagte Ari nach einer Weile. »Sie ist
ein Feuermädchen.«


Mit einem Mal wurde sich die Fremde wohl ihrer Nacktheit bewusst,
obwohl es eigentlich viel zu finster war, um mehr als ihren Schemen zu
erkennen. Verlegen trat sie in die noch tieferen Schatten zurück.


»Wartet!«, rief Veridas und streifte sich schnell sein äußeres
Gewand ab. Darunter trug er eine dünne Tunika, die knapp über den Knien endete.
Er lief zu Siath und reichte ihr das wollene Kleidungsstück. »Nehmt dies.
Einem alten Wirrkopf wird man es verzeihen, wenn er halbnackt durch die Stadt
läuft, einer so schönen Frau wie Euch wohl eher nicht.«


»Wie hast du das gemeint, Ari? Das mit dem Feuermädchen?«,
erkundigte sich Taramis.


»Flammen können ihr nichts tun. Sie hat sich vor uns gestellt,
damit wir nicht verbrennen. Aber der Rauch war ekelhaft.«


»Ich muss Euch danken, Herrin«, sagte Taramis und verneigte sich
vor der Gestalt, die gerade mit dem Anlegen des Lehrergewandes beschäftigt war.
Obwohl sie seine Augen kaum wahrnehmen konnte, hielt er den Blick diskret gesenkt.


»Ich weiß nicht, wer mehr für wen getan hat«, antwortete ihre
dunkle Stimme aus den Schatten. »Shúria und Ari für mich oder ich für sie.«


»Wir drei sind Freunde, die füreinander durchs Feuer gegangen
sind«, fügte Shúria hinzu. »Für mich ist sie wie eine Schwester.«


Er lächelte. »Verstehe. Dann also … herzlich willkommen in der
Familie.«


Siath nickte scheu. »Du scheinst auch ein Flammenbad genommen zu
haben, Taramis. Bist du einem Drachen begegnet?«


»Stimmt!«, entfuhr es Shúria. »Warum fällt mir das jetzt erst
auf?«


»Eine verliebte Frau sieht ihren Schatz immer in strahlendem
Glanz«, erklärte ihre Freundin lächelnd. Inzwischen hatte sie sich das Gewand
über den Kopf gestreift. Weil sie etwas größer als Veridas war, endete es eine
gute Handbreit oberhalb der Knöchel. Eine schlanke Statur hatten beide.


»Erstaunlich, dass du die Drachenaura
gleich erkennst«, wunderte sich Taramis. »Du bist Ganesin, nicht wahr?«


»Das kann ich nicht verbergen.«


»Gibt es eigentlich viele Feuermädchen in deinem Volk?«


»Mir sind nur zwei bekannt: meine Schwester und ich.«


»Deine …?« Ihm verschlug es die Sprache. Er schluckte. »Sie
heißt nicht zufällig Ischáh?«


Siath lief rasch auf ihn zu und griff nach seiner Hand. »Du kennst
Ischáh? – Ja, natürlich! Ihr drei kommt auch aus Barnea. Hast du sie in
Adma kennengelernt? Wie geht es ihr?«


»Sie ist hier. Wir und ein paar andere Freunde sind auf ihrem
Donnerkeil Narimoth nach Komana gekommen.«


Sie schlug die Hände vor den Mund. »O Gott! An diesen
schrecklichen Ort. Hoffentlich geschieht ihr nichts. Sie war immer die Zarte
und Zerbrechliche von uns beiden. Wo ist sie? Was macht sie hier?«


»Im Augenblick zettelt sie einen Aufstand gegen die gesamte
Führungsriege des Reiches an. Sonst geht es ihr aber gut.«


»Was? Meine kleine Schwester hat sich mit den Rebellen
zusammengetan?«


»Eher mit Hunden und Katzen. Sämtliche Tiere der Stadt greifen die
bewaffneten Garden an. Mir ist schleierhaft, wie sie das anstellt.«


»Wenn es im Wald brennt, flüchtet jede Kreatur. Sogar die Pflanzen
rufen sich Warnungen zu. Wir Ganesen haben gelernt, dieses Verhalten zu
lenken.«


»Du hast gerade Rebellen erwähnt. Gibt es sie tatsächlich?«


»Ja. Viele Hundert halten das Schwert in der Hand. Sie warten nur
darauf, die Nachricht vom Tod des Königs zu hören. Dann werden sie sich
erheben.«


Taramis lächelte grimmig. »Den Gefallen können wir ihnen tun. Lasst
uns hier verschwinden, ehe die Tempelwächter zurückkommen.«




34. Der Bluttempel


Der Blick aus dem Fenster verhieß nichts Gutes. Taramis
lehnte sich zurück und wandte sich zu Shúria, Ari, Siath und Veridas um. »Da
kann ich euch unmöglich runterschicken.«


»Hört sich bedrohlich an. Was ist auf dem Platz los?«, fragte
Veridas.


»Seht’s euch selbst an.«


Die vier kletterten auf den stufenartigen Sims, hinter dem die Luft-
und Lichtöffnungen des Dachgeschosses lagen, und blickten zum Tempelvorplatz
hinab.


Unter ihnen herrschte das reinste Chaos. Der Sperrgürtel aus
Tempelwächtern war von zahlreichen Tieren durchbrochen worden. Offenbar hatten
sich die Schwarzröcke in die Menschenmenge zurückdrängen lassen. Jetzt kämpften
sie mitten unter den Götzenanbetern gegen wilde Hunde, keilende Schweine und
anderes Getier. Panisch versuchten die Unbewaffneten dem Wirrwarr zu entkommen.
Die außer Kontrolle geratene Masse wogte wie ein vom Wind aufgewühltes Meer hin
und her. Wer in diesem Durcheinander zu Boden stürzte, wurde gnadenlos zu Tode
getrampelt.


»Vielleicht sollten wir die Sache lieber hier oben aussitzen«, schlug
Shúria vor.


Siath schüttelte den Kopf. »Nein, Schwester. Du hast doch Pharis
gehört. Sie wollten uns erst richtig einheizen, wenn Eglon kommt. Irgendwo in
diesem Tohuwabohu lauert er auf uns. Er hasst uns beide. Ich will ihm nicht
über den Weg laufen.«


»Eglon existiert schon lange nicht mehr. Gaal ist in seine Rolle
geschlüpft«, bemerkte Taramis.


Die beiden Frauen griffen sich erschrocken bei den Händen.


»Ich habe gefühlt, dass sich ein Seelenfresser als Oberpriester
ausgibt«, sagte die Ganesin. »Um wen es sich dabei handelt, wusste ich
allerdings nicht. Eglon hatte …« Sie hielt plötzlich inne, weil ein Greifvogel
im Fenster landete, ein herrliches Tier mit schwarzem Gefieder und
bernsteinfarbenen Sprenkeln auf der Brust. »Da bist du ja, mein Freund«,
begrüßte sie ihn.


Die anderen sahen sich überrascht an.


»Man könnte glauben, jeder Ganese hat einen Vogel«, wunderte sich
Taramis. Er entsann sich noch gut an seine erste Begegnung mit Ischáh.


»Das kommt der Wahrheit auch ziemlich nahe«, antwortete Siath und
deutete auf den Greif, der gerade auf ihren Arm geklettert war. »Dieser
hübsche Bursche hier ist Tosu, ein Goldmilan. Er wird den Rebellen die
Nachricht vom Tod des Königs überbringen. Sobald dies geschehen ist, übernehmen
sie strategisch wichtige Stellungen in der Stadt und besetzen den Palast. Sie
werden zu Ende bringen, was meine Schwester heute begonnen hat, und Ogs
Schreckensherrschaft versinkt im Staub der Geschichte. Bitte entschuldigt mich
kurz.«


Die Ganesin führte ein melodisches Gespräch mit dem Greif, das für
die Ohren der Übrigen unverständlich blieb. Danach streckte sie den Arm aus dem
Fenster und Tosu flatterte davon.


»Ich wünschte, wir hätten auch Flügel, um so einfach
wegzufliegen«, sagte Ari.


»Wo der Junge recht hat, hat er recht«, pflichtete Veridas bei.


Taramis nickte. »Ein Paar mächtiger Schwingen ließe sich schon
auftreiben. Nur – würde ich Allon aufs Dach rufen, könnte er uns doch
nicht alle mitnehmen. Kennst du einen anderen Weg hinaus, Siath?«


Sie deutete zur Stirnseite des Dachgeschosses. Dort herrschten die
Schatten, weil es keine Lichtöffnungen gab. »Da geht es in den Tempel rüber.«


»Der Rundbau hat vier Ausgänge«, erinnerte sich Veridas.
»Vielleicht können wir an der Rückseite entkommen, beim Hochzeitshaus.«


»Versuchen wir’s«, sagte Taramis, nahm Shúrias und Aris Hände und
lief voran.


Sie ließen den Ofen hinter sich und tauchten einmal mehr ins
Zwielicht ein. Im Geist formte Taramis unterdessen eine kurze Nachricht an
Allon, damit er Ischáh und ihre Gruppe zum betreffenden Ausgang des Tempels
führe.


Nach wenigen Schritten stießen sie auf eine zweiflüglige Tür. Sie
war verschlossen. Taramis bat seine Gefährten zurückzutreten und sprengte das
Schloss allein mit seinem Willen. Es fiel ihm nicht leicht, wie er besorgt
feststellen musste. Das fortgesetzte Geistwirken während des Kampfes auf dem
Dach forderte seinen Tribut.


Sie erreichten eine sanft geschwungene Galerie. Vor ihnen lag eine
Brüstung aus schwarzem Basalt. Dahinter öffnete sich ein gigantischer Raum.


»Das also ist der Bluttempel«, sagte Taramis, als er die riesige
Rundhalle von der Balustrade aus überblickte. Ari stand neben ihm auf
Zehenspitzen. »Erinnert mich irgendwie an ein Theater.«


Im Innenraum dominierte, genauso wie draußen, die Farbe Rot. Eine
beinahe unheimliche Ruhe herrschte darin. Nur sehr leise drang der Lärm vom
Vorplatz herein. Wer die dem Gott Dagon gewidmete Anbetungsstätte betrat,
musste sich angesichts seiner kolossalen Dimensionen unweigerlich winzig
vorkommen – was vermutlich auch so beabsichtigt war.


Das vielfarbige Licht, das durch die mit Buntglas gefüllten, hohen,
schlanken Rundbogenfenster fiel, tat ein Übriges, um den Besucher zu
verzaubern. Wie das reinigende Feuer des Großen Fisches durchströmte es die
Galerien. Vom Boden bis zur Decke folgte eine auf die nächste. Mindestens ein
Dutzend lagen übereinander. Wie Zuschauerränge,
dachte Taramis. Welch abscheulichen Vorstellungen dieses Theater wohl diente?


Die Decke entpuppte sich von innen als flache Kuppel, was die gewaltigen
Kräfte, die vom Dach auf die Außenmauern drückte, im Gleichgewicht hielt.
Ähnlich wie im Thronsaal des peorischen Königspalastes prangte auch hier ein
blaues Mosaik, das die vielfarbig schillernden Inseln des Ätherischen Meeres
darstellte. Deutlich war der Speer Jeschuruns zu erkennen. Im Zentrum der
Konstellation lag eine finstere Wolke: der Ruheort des Fischgottes, welcher an
diesem Tag des Jahres symbolisch aus dem Schlaf der Erneuerung geweckt wurde.


Darunter befand sich ein mehrfarbiger Marmorboden: Die Konturen
waren dunkelgrau, blau das tosende Weltenmeer, das hier einmal mehr
versinnbildlicht wurde, und weiß das Bild des Gottes Dagon, der im Zentrum zu
sehen war. Ein Altarblock aus schwarzem Basalt krönte sein lockiges Haupt.


»Dagonis gibt dir Gleichgewicht«,
murmelte Taramis die uralten Worte aus dem Epigraph des Bundsteines von Jâr’en.


Veridas nickte. »Die Dagonisier betrachten ihre Insel als den Nabel
der Welt. So ungern ich das auch sage, aber irgendwie stimmt es wohl.«


»Wie kommen wir zu den Ausgängen?«


»Ich habe nie einen Fuß in dieses Götzenhaus gesetzt …«


»Ich schon. Eglon hat mich dazu gezwungen«, sagte Siath. »Man
kann die Portale von hier oben nicht sehen. Sie markieren die vier
Himmelsrichtungen.« Die Ganesin deutete auf eine Stelle, die von der untersten
Galerie beschattet wurde. »Da kommt man zum Haus der Tempelhuren. Es wird das
Hochzeitstor genannt.«


»Warum das?«, fragte Taramis.


»Normalerweise führt der Große Fisch seine Braut am
Auferweckungstag dort herein und dann über eine Wendeltreppe zum Bett hinauf.
Es steht auf einer Plattform, mit der die Kuppel überdacht ist. Auf unserer
Seite gibt es übrigens noch eine Treppe. Du hast also die Wahl: entweder die
Enge der Galerie oder die Weite des ganzen Tempels.«


»Beides nicht gerade verlockend, falls die Tempelwächter uns
entdecken. In einer Schlacht würde ich das offene Terrain trotzdem einem
Hohlweg vorziehen. Da hat man mehr Raum zum Taktieren. Gehen wir gleich hier
runter.«


Siath führte die Gruppe zu der Wendeltreppe. Es war keine enge
Stiege wie in der Jâr’enischen Tempelbibliothek auf Ijjím Samúj, sondern eine
großzügig geschwungene Marmorschnecke, außen mit einem kunstvollen Figurenfries
geschmückt. Taramis lief wieder voraus, um sich im Fall unliebsamer
Überraschungen schützend vor seine Gefährten stellen zu können.


Unbehelligt erreichten sie das Ende der Treppe. Jetzt konnte er den
Altarraum überblicken. Das unwirkliche Licht aus den schlanken
Rundbogenfenstern erhellte ihn mehr schlecht als recht. Den überraschend
schlichten Basaltblock zu Häupten des Fischgottes umstanden vier konische
Feuertöpfe, in denen nichts brannte, und auch die zahlreichen Kerzenständer
warteten auf die belebende Flamme. Unter der ersten Galerie lag eine Arkade.
Weil die Fenster nicht bis in diese Tiefe reichten, konnte man in dem zur Mitte
hin offenen Bogengang kaum etwas sehen.


»Bleibt dicht bei mir«, flüsterte Taramis seinen Gefährten zu und
machte sich an die Durchquerung des Altarraumes.


Als sie gerade den geschuppten Bauch des Großen Fisches erreicht
hatten, ertönte über ihnen eine näselnde Stimme.


»Warum so eilig, Taramis?«


Aus den Schatten der Arkaden und des ersten Rangs traten schwarz
gewandete Tempelkrieger hervor, jeweils ein Bogenschütze und ein Speerträger im
Wechsel.


Er fuhr herum, riss den Stab hoch und suchte in der Galerie auf der
Seite des Vorplatzes den Mann, der ihm in den letzten Wochen Blut, Schweiß und
Tränen beschert hatte. Auf der dritten Etage entdeckte er ihn dann.


Eglon stand leicht vorgebeugt, die Hände auf die Balustrade
gestützt. Für die Beobachter unten war er nur ein kahlköpfiger Schattenriss,
weil ihn ein Fenster, das einen Krieger auf einem Schlachtross darstellte, in
farbigem Glanz umstrahlte. Seine Stimme klang selbstgefällig.


»Hübsche Aura hat dir der Drache da verpasst – und du weißt
trotzdem nichts damit anzufangen. Ich bin ein wenig enttäuscht, wie berechenbar
du bist. Nun sehen wir uns also endlich wieder, nach so langer Zeit.«


»Danach habt Ihr Euch doch gewiss schon verzehrt, nicht wahr,
Gaal«, entgegnete Taramis und lief trotzig ein paar Schritte auf die
Verkörperung seiner Albträume zu.


Der falsche Oberpriester ließ ein schnalzendes Geräusch vernehmen.
»Du denkst, mich vor meinen Söhnen demaskieren zu können? Dazu hättest du dir
einen besseren Ort aussuchen sollen, Hüter von Jâr’en.« Seine Hand beschrieb
eine gebieterische Geste.


Ringsum verwandelten sich die Schwarzröcke in Feuermenschen.


Shúria stieß einen erstickten Laut aus und legte ihre Arme rasch um
Ari. Siath und Veridas nahmen sie in die Mitte.


Die Antische erschienen Taramis merkwürdig blass, fast so, als seien
es Brüder Bochims. Söhne? Hatte er das ernst
gemeint? Waren sie etwa alle Kinder von …? Ihn
schwindelte angesichts dessen, was er gerade befürchten musste. »Wie viele
Tempelhuren habt Ihr in den letzten Jahren begattet?«, wagte er einen Schuss
ins Blaue.


»Bei Weitem zu wenige für eine Armee, die ohne Neschamah
auskommt«, antwortete der maskierte Gaal. »Es genügt gerade, um hier die
Fäden in der Hand zu halten.« Seine Offenheit war beunruhigend. Sie konnte nur
bedeuten, dass die Menschen im Altarraum für ihn schon so gut wie tot waren.


»Ich bin es, den Ihr hasst«, versuchte Taramis trotzdem den
Verhandlungsweg einzuschlagen – oder wenigstens ein bisschen Zeit
herauszuschinden. »Ihr tragt mir Eure Niederlage auf Jâr’en immer noch nach,
habe ich recht?«


»Bei meinem Erzfeind dürfte das wohl eine lässliche Sünde sein«,
gab Gaal zu. »Wer kann es mir verdenken, wenn ich dem Mann gegenüber, der mich
getötet hat, keine freundschaftlichen Gefühle hege? Nun, die Scharte von
damals ist jedenfalls ausgewetzt. Jâr’en gehört wieder mir. Sogar die erste
Eroberung der Heiligen Insel hat sich für mich – trotz aller
Eigenmächtigkeiten meiner Verbündeten und deines Eingreifens – am Ende als
lohnend erwiesen. Dieser alte Hausdiener des Hohepriesters … Wie hieß er
noch?«


»Melaton«, sagte Taramis voll Bitternis.


»Ja, richtig! Er drohte, du würdest es mir heimzahlen. Dein Vater
aus dem Sternenhaus habe dir eine Macht verliehen, gegen die ich nichts
ausrichten könne. Es hat viele Jahre gedauert, bis ich das Rätsel dieser Worte
lösen konnte. Melaton kannte deine Mutter schon, bevor sie Olam geheiratet hat.
Er wusste, dass du der Sohn des Äonenschläfers bist. Lange Rede, kurzer Sinn:
Jetzt hast ausgerechnet du mir den Reif der
Erkenntnis besorgt. Jammerschade, dass ich einen so befähigten Mann töten
muss.« Der falsche Eglon bedeutete seiner Gefolgschaft mit herrischer Geste,
die Angelegenheit Erzfeind ein für alle Mal aus der
Welt zu schaffen.


Sofort ließen die Schützen ihre Bogensehnen los. Die Anweisung
lautete offenbar, den gefährlichsten Krieger zuerst umzubringen –
sämtliche Pfeile zielten auf ihn.


Taramis sprang in die Höhe – von der Kraft des Geistes
beflügelt und eingewoben in die Zähe Zeit. Indem er dabei den Körper in Drehung
versetzte, brachte er einerseits seinen Kopf aus der Schusslinie und konnte
andererseits die einzelnen Geschosse ins Auge fassen. Der Feuerstab fegte einen
Pfeil aus dem Weg, der seinen Fuß getroffen hätte, die Mehrzahl prasselte auf
Leviat ein und fiel herab. Einige zischten an ihm vorbei, mindestens zwei davon
streckten Antische auf der Gegenseite nieder.


Keuchend landete Taramis wieder auf den Füßen. Jede abgeprallte
Eisenspitze war ein schmerzender Punkt auf seinem Körper – und bald ein
blauer Fleck. Größere Sorgen bereitete ihm indes sein ausgelaugter Geist. Viele
solcher Aktionen, die ihn früher nur ein Lächeln gekostet hätten, konnte er
sich nicht mehr erlauben. Er zückte das Schwert und zog sich schnell zu den
Seinen zurück.


Fieberhaft wog er die Möglichkeiten ab und sammelte erneut seinen
Willen. Aber wofür? Er fühlte sich zu erschöpft, um die Arkaden einzureißen.
Selbst Trugbilder von Scheinzielen würden wenig nützen, wenn man von überall
gleichzeitig auf sie schoss. Die Lage war so gut wie aussichtslos. Er schätzte
die Zahl der Antische im Altarraum und oben auf der ersten Galerie auf sechs
Dutzend. Vorhin hatte er mit einem wütenden Rundumschlag gerade ein Zehntel
davon vom Dach gefegt und war immer noch ausgelaugt. Wie der Druck unter dem
Deckel eines siedenden Kessels steigt, so staute sich die Kraft seines
gezügelten Geistes, ohne dass er wusste, wohin er sie lenken sollte.


Seltsamerweise verzweifelte er aber nicht daran. Im Gegenteil: Ihn
überkam eine unerklärliche Ruhe, wie er sie nie zuvor in irgendeiner Gefahr so
deutlich gespürt hatte, schon gar nicht in Gegenwart des dagonisischen Königs
oder seines Sohnes. »Habt keine Angst«, sagte er zu seinen Gefährten. »Ob
wir leben oder sterben, Gao vergisst uns nicht.«


Die fischköpfigen Schützen spannten erneut ihre Bogen.


Plötzlich explodierte das im Sonnenlicht strahlende Fenster über
Gaals Haupt, Abertausende von Glassplittern stoben in den Tempel. Es schien,
als erwache der gläserne Krieger auf dem Schlachtross zum Leben und verwandele
sich dabei in eine Kriegerin auf einem Zweihorn. Vor
ihr saß ein Zwerg mit einer mächtigen Doppelaxt.


Genauer gesagt war es ein Kirrie.


»Schneller, da gibt’s Arbeit!«, brüllte Jagur.


Allon senkte den Kopf, um den verpriesterten Gaal auf die Hörner zu
nehmen. Geistesgegenwärtig tauchte dieser hinter der Balustrade ab, während der
schwarze Hengst über ihn hinwegrauschte.


Seine Söhne waren weniger abgebrüht. Der geflügelte Schatten, der in
einer glitzernden Wolke auf sie zukam, hatte sie aus dem Konzept gebracht.


In diesem Moment erkannte Taramis, wohin er die aufgestaute Kraft zu
lenken hatte.


Sein Geist umfasste die stiebenden Glassplitter wie ein Fischernetz
seinen Fang und riss sie fort von Ischáh und Jagur. Gleich einem wilden
Bienenschwarm fauchten die scharfen Geschosse durch die Luft, wirbelten um
Taramis, Shúria, Ari, Siath und Veridas herum und stoben dann in die Arkaden
und Galerien.


Von allen Seiten ertönten Schmerzensschreie.


Taramis sackte auf das rechte Knie und keuchte. Die wenigsten
Antische waren infolge seiner Verzweiflungstat getötet worden, unverletzt hatte
sie dagegen keiner überstanden. Etliche dürften bis auf weiteres kampfunfähig
bleiben. Doch allzu viele erhoben sich bereits wieder, ächzend vor Schmerzen,
gespickt mit glitzernden Splittern und voll des Zorns.


Wo ist Gaal? Als Taramis nach dem König
der Dagonisier Ausschau hielt, sah er nur die verlassene Galerie, dahinter das
zerstörte Fenster und dahinter … Eine lebende Wolke?
Er traute seinen Augen nicht.


Es waren Vögel. Ein ganzer Schwarm von Raben.


Das Ippo landete neben den Gefährten. Die beiden Reiter sprangen
rechts und links vom Rücken des Hengstes. Die Ganesin blutete an der Schulter.


»Legt sofort die Waffen nieder!«, rief
Ischáh. Ihre scharfe Anweisung galt offenbar nicht nur den Dagonisiern.


Rasch ließ Taramis das Schwert aus der Hand gleiten und erhob sich
schwerfällig mithilfe des Stabes. Er kam sich wie ein Greis vor.


Jagur verdrehte zwar die Augen, trennte sich aber ebenfalls von
seiner Lehi. »So geht das schon die ganze Zeit«, beklagte er sich. An Taramis
gewandt fügte er hinzu: »Entschuldige. Es hat ein bisschen länger gedauert,
weil wir erst noch ein paar Götzenpriester erschlagen mussten.«


»Ischáh!«, rief Siath. Ihre Schwester hatte sie bisher nicht
erkannt.


»Siath?«, fragte diese ungläubig.


Die beiden fielen sich in die Arme.


Unterdessen mobilisierten die wütenden Gaalssöhne ihr letztes
Aufgebot. Sie sahen wegen der vielen Schnittwunden grauenvoll aus. Einige
bückten sich nach ihren fallen gelassenen Bogen, andere zückten Schwerter und
rückten auf die Menschen im Zentrum des Altarraums vor. Die Warnung der
Donnerreiterin nahmen sie nicht ernst.


Jagur zupfte Ischáh am Gewand und zeigte auf den nächsten
Feuermenschen. »Der da ist ganz vorwitzig. Kann ich ihm schnell den Kopf
abnehmen?«


»Deine Axt bleibt liegen«, sagte sie energisch und umarmte weiter
ihre Schwester.


Genau in diesem Augenblick schossen die ersten Raben durchs Fenster.
Die Vögel sahen die Waffen in den Händen der Dagonisier und stürzten sich in
Scharen auf sie. Aberhunderte von Schnäbeln hackten auf die Männer ein. Diese
schlugen um sich, schrien, bluteten aus immer mehr Wunden, sanken auf die Knie
und fielen schließlich einer nach dem anderen um. Die ganze Zeit über drückte
Shúria das Gesicht des Jungen an ihren Leib und verdeckte seine Augen, damit er
das blutige Ende der Gaalssöhne nicht mit ansehen musste.


»Schick sie fort, Ischáh«, sagte Taramis, als jede Gegenwehr der Antische
erstorben war.


Die Donnerreiterin rief einen Befehl in jenem merkwürdigen Singsang,
der schon die Straßenhunde zum Rückzug veranlasst hatte. Die Köpfe der Vögel
ruckten nach oben. Sie lauschten kurz, ließen dann von den reglosen Körpern ab,
schwangen sich in den Altarraum empor und schossen als Schwarm durch das offene
Fenster davon.


»Für mich waren Ganesen immer die Verkörperung der Friedfertigkeit.
Aber nachdem ich dich kennengelernt habe, muss ich meine Meinung wohl ändern.«


»Nein, bitte nicht, Taramis!« Ischáh lächelte. »Wo du doch
endlich lernst, uns zu verstehen. Wir sind wie die Natur: schön und wild. Und
welche Macht kann zerstörerischer sein als die Naturgewalten? Das Gartenvolk
ruft sie nur selten zu Hilfe. Heute war es leider nötig.«


»Manchmal ist die Natur auch verletzlich.« Er deutete auf den
roten Fleck an ihrer Schulter. »Du blutest.«


Sie machte eine wegwerfende Geste. »Nur der Pfeil eines
Schwarzrocks; Keter hat ihn herausgezogen und mich notdürftig verbunden.
Nichts gegen den Verlust von Nadis und Avid.«


Er schnappte nach Luft. »Heißt das …?«


Ischáh nickte mit bitterer Miene. »Sie sind tot. Du hattest Allon
gerufen und ich wollte gerade aufsteigen, als uns die Tempelwächter unter
Beschuss nahmen. So wurde ich verletzt. Jagur, Peridas, meine Leute und sogar
Selvya haben mich verteidigt. Sie kämpften wie Löwen für mich. Nadis und Avid
haben es nicht überlebt.«


»Das tut mir sehr leid. Sie waren tapfere Männer.«


»Taramis«, sagte Shúria in flehendem Ton. Ihre Augen huschten
hierhin und dorthin, wenn aus irgendeiner Ecke ein Stöhnen kam.


Er schloss seine Arme um sie und seinen Sohn.


»Bitte, lass uns gehen«, flehte sie.


Traurig streichelte er ihre Wange. »Ihr geht. Ich bleibe.« Er gab
Jagur und Ischáh einen Wink. »Bitte kümmert euch um sie. Ich nehme Allon. Wir
treffen uns im Gasthaus zum mageren Drachen. Es liegt …«


»Ich kenne die Schenke«, sagte Siath.


Shúria schüttelte voller Angst den Kopf. »Was soll das heißen: du bleibst?«


Grimmig blickte er zu den Galerien hinauf. »Diesmal muss ich es zu
Ende bringen.«




35. Drachenfeuer


Nicht die Glassplitter funkelten, vielmehr war es die Spur
Gaals. Taramis hatte sich auf Allons Rücken in die Galerie emporgeschwungen.
Dort zeigte ihm das Fährtenglühen, wohin sich der dagonisische König gewandt
hatte. Er war nicht die Treppe hinab- und aus dem Tempel hinausgeflohen,
sondern nach oben.


Aufs Dach?


Wollte er sich wie sein Sohn in ein Nakilep verwandeln, um durch die
Luft zu fliehen? Das hätte er am zerbrochenen Fenster leichter haben können.
Was auch immer der Grund dafür war, die Spur des Seelenfressers funkelte bis
unter die Kuppel hinauf.


»Tut mir leid, mein Freund, dass ich dich noch einmal quälen
muss«, murmelte Taramis. Der richtige Gedankenaustausch mit dem Ippo fand
ohnedies auf mentaler Ebene statt.


Der Hengst nahm kurz Anlauf und sprang aus dem Fenster.


Zwar breitete er dahinter sofort seine Schwingen aus, trotzdem ging
es zunächst steil abwärts. Die ohnehin verschreckte Menschenmenge auf dem
Tempelvorplatz kreischte vor Entsetzen, als der fliegende Reiter auf sie
niederfuhr. Dicht über ihren Köpfen bekam Allon endlich genügend Auftrieb, um
sich wieder himmelwärts zu bewegen.


Der Rappe war nicht weniger erschöpft als Taramis. Quälend langsam
gewann er an Höhe. Dabei schnaubte er, bald stand ihm der Schaum vor dem Maul
und sein Fell glänzte vom Schweiß.


Die Lage rund um das riesenhafte Dagonstandbild hatte sich etwas
entschärft. Abgesehen von toten und kampfunfähigen Tempelwächtern sah Taramis
keine Bewaffneten mehr. Die Tiere hatten sich an den Rand des Platzes
zurückgezogen. Niemand wagte ihren Belagerungsring zu durchbrechen.


»Volk von Peor«, erklang unvermittelt eine mächtige Stimme über
ihm. Ihr Besitzer bediente sich zweifellos einer Geistesmacht, um sie so weit
tragen zu lassen. Es war Gaal in der Gestalt des Oberpriesters. Er stand so
dicht an der Dachkante des Rundbaus, dass seine Zehenspitzen darüber
hinausragten. Sein überraschender Auftritt in luftiger Höhe war so Ehrfurcht
gebietend, dass die Götzendiener nach einem kollektiven Aufstöhnen in Schweigen
verfielen.


»Dort seht ihr den schwarzen Reiter. Wie ihr eben erst erlebt habt,
bringt er Tod und Verderben über euch«, donnerte der falsche Eglon und deutete
auf Taramis. »Ich dagegen, Eglon, bin euer Mittler, der für euch zum Großen
Fisch spricht, der um fruchtbare Mutterschöße und reiche Ernten bittet. Dagon
lässt euer Reich wachsen, ebenso wie er euren Wohlstand mehrt und euch vor den
Ungläubigen bewahrt.«


»Zeig uns dein wahres Gesicht, Gaal«, rief Taramis von Allons
Rücken. Weil das Ippo aus Erschöpfung nicht senkrecht aufsteigen konnte,
sondern sich mühsam himmelwärts schrauben musste, hatten sie erst knapp die
Hälfte des Weges zum Dach geschafft.


Die Menge geriet in Unruhe. Er sah überraschte Mienen. Zahlreiche
Lippen formten einen Namen: Gaal?


»Hört nicht auf ihn!«, dröhnte dieser. »Der schwarze Reiter
versucht euren Sinn zu verblenden.«


»Nein, er ist der Blender«, widersprach
Taramis und zeigte zu der kahlköpfigen Gestalt hinauf.


Viele schüttelten den Kopf. Was der Himmelsreiter da behauptete,
erschien ihnen zu ungeheuerlich, um wahr zu sein.


»Dieser Mann hat gerade euren König ermordet«, schoss der unechte
Oberpriester zurück.


Empörung verzerrte die Gesichter. Fäuste wurden geballt.


»Og war ein Sklave von Dagonis«, rief Taramis zornig. »Gaal hat
Lebesi geschwängert, sie getötet und auch Eglon umgebracht.«


Viele fassten sich an die Ohren und schüttelten die Köpfe.
Mittlerweile war die Unruhe zu groß, als dass ihn die entfernter stehenden
Menschen noch zu verstehen vermochten. Wenigen gelang es trotzdem und sie gaben
das Gehörte aufgeregt weiter. Dennoch merkte Taramis, wie ihm die Sache
entglitt. Die Masse war wie Wachs in Gaals Händen. Er schickte sich an, ihr
abermals sein Siegel aufzudrücken, so als habe es eben keinen Aufstand der
Tiere gegeben.


Darüber geriet Taramis in Zorn. Zu viel Leid war von diesem Antisch
schon über die Kinder des Lichts gebracht worden. Diesmal
darf er nicht davonkommen! Entschlossen sammelte er die letzten
Reserven seiner Geisteskraft und benutzte die Gabe, die ihm am meisten lag: Er
gaukelte.


Plötzlich sahen die Menschen auf der Dachkante nicht mehr Eglon,
sondern den König der Dagonisier in seiner riesenhaften Gestalt.


In Wahrheit hatte ihn Taramis sogar etwas größer gemacht, damit die
Gaalattrappe aus der Entfernung gut wirkte und den darunter verborgenen
Oberpriester vollständig verdeckte. Die Menschenmenge schnappte
gemeinschaftlich nach Luft. Mitten in diese Lärmlücke stieß Taramis mit einem Ausruf
hinein.


»Endlich zeigst du dein wahres Gesicht, Gaal. Jetzt kannst du den
Menschen auch sagen, dass du ihre Frauen geschwängert
hast, um ein Bastardgeschlecht zu gründen. Lass sie
ruhig wissen, dass deine Söhne Seelenfresser sind,
die wie Komanaer aussehen und in Wirklichkeit ihren Niedergang
vorbereiten. Und verhehle ihnen auch nicht, dass die Feueropfer ganz Berith vernichten werden, weil sie das Gleichgewicht
der Welt stören. Dabei könnte das Volk dieses stolzen Inselreiches ein Leben ohne Angst führen. Og ist tot – und wie lange es dich
und deinen mistigen Fischgötzen noch duldet, das hat
es selbst in der Hand.« An einigen Stellen seiner ebenso kurzen wie feurigen
Rede hatte er vielleicht etwas spekuliert. Umso effektvoller war die Betonung
der Schlüsselwörter.


Und die Botschaft kam an.


Die Menschenmenge tobte. Wütend blickten sie zu dem Antisch hinauf,
der eigentlich falsch und dann doch wieder echt war – selten hatte ein
Trugbild die Wahrheit so klar offenbart. Die Menschen ballten Fäuste, schrien
Beschimpfungen und warfen mit Sandalen, von denen aber keine einzige auch nur
annähernd die Dachkante erreichte.


Dafür hatte Taramis endlich die nötige Höhe gewonnen, um seinen
Gegner anzugreifen. In sicherer Entfernung zu ihm landete er auf dem Kupferdach
des Rundbaus. Wie ein Lanzenreiter senkte er die Spitze des Feuerstabes und
richtete sie drohend auf Gaal. Such deine Mitte!,
beschwor er sich, wie Marnas es ihn gelehrt hatte. Wenig
Kraft am rechten Punkt kann viel bewirken.


Der falsche Oberpriester trat von der Dachkante zurück, wodurch ihn
die Menschen auf dem Tempelvorplatz aus den Augen verloren. Er stolzierte aufs
Zentrum des Kupferrondells zu, den Blick fest auf den ruhig dastehenden Reiter
gerichtet. »Was soll das werden?«, schnaubte er voller Verachtung. »Willst
du Ritterspiele mit mir aufführen?«


Lass dich nicht provozieren. Kontrolliere deine
Energie. Stell dir vor, du müsstest sie durch ein Nadelöhr pressen. Der
Rat seines Meisters hallte in Taramis’ Geist wider. Erst jetzt verstand er die
Worte in ihrer ganzen Bedeutung, fand fast wie von selbst den Weg, seinen Geist
zu lenken – die Ruhe, die er schon im Altarraum verspürt hatte, half ihm
dabei.


Gaal deutete das Schweigen seines Erzfeindes wohl als Trotz. »Ich
werde dich entzweireißen, jämmerlicher Lurch, so wie ich schon deine Scholle
zerrissen habe.«


»Die Tücke ist dein Gift. Ohne sie bist du nur ein aufgeblasener
Feuerfisch«, antwortete Taramis in ruhigem Ton. »Besäßest du nämlich
wirkliche Stärke, hättest du mich daran gehindert, deinen Sohn Bochim zu
töten.«


»Was hast du?«, dröhnte Gaal. Seine
Stimme war nicht mehr die eines gewöhnlichen Antischs. Das ganze Tempeldach
erzitterte unter dem zornigen Brüllen.


Taramis blieb leise. Er hatte seinen inneren Schwerpunkt gefunden, ruhte
darin und konzentrierte sich nun auf das Nadelöhr. »Der Seelenfresser, den du
Reghosch nanntest, ist an seiner eigenen Bosheit zugrunde gegangen. Ez hat das
Feuer nur entzündet.«


»Du elender Wurm! Offenkundig hast du immer noch nicht begriffen,
welche Macht ich besitze.«


»Wenn du so gewaltig bist, warum dann diese Maskerade? Wieso
verbirgt sich der König von Dagonis zwölf Jahre lang hinter der Maske eines
Priesters?«


»Die Komanaer brauchen nicht zu wissen, wer sie in Wahrheit
anführt. Diese Lurche sind stärker und mir dienlicher, solange sie sich selbst
als Herren der Welt wähnen. Ihre Dekadenz und Selbstzufriedenheit nützt dem
großen Plan.«


»Der große Plan?« Mitleidig schüttelte Taramis den Kopf. »Was
nützt er denn dir, wenn dich dein eigenes Volk bei
deiner Rückkehr nach Dagonis nicht mehr kennt?«


»Ha!«, lachte Gaal auf. »Ich habe hier weniger Tage zugebracht,
als du denkst. Ihr Ungestreiften seid so leicht irrezuführen! Außerdem kann
sich ein Oberpriester auch mal rarmachen. Hast du sonst noch was zu sagen,
bevor ich dich zerfetze?«


»Nein. Genug geredet.« Für sein Gegenüber nicht erkennbar,
beschwor Taramis die Zähe Zeit herauf, hob wieder den zwischenzeitlich nach
unten gesunkenen Stab und ließ Allon losstürmen.


Niemand – nur der Himmel – sah das bizarre Bild, hoch über
den Köpfen der aufgewühlten Menschenmenge. Hüben galoppierte der geflügelte
Schatten heran – er gab sein Letztes, um den Freund nicht zu
enttäuschen –, drüben stand der Feuermensch mit geballten Fäusten.


Der Angriff des Königs kam überraschend. Taramis hatte mit allem
Möglichen gerechnet, nicht jedoch damit. Die Zähe Zeit schien sich für ihn
gleichsam in klebrigen Morast zu verwandeln. Anstatt seine Wahrnehmung zu
schärfen, behinderte sie sein Vorwärtskommen.


Das Ippo und sein Reiter verlangsamten sich. Hätte man sie in diesem
Moment gemalt, wäre die Entschleunigung niemandem aufgefallen. Galoppierender Himmelsreiter – der Name des Bildes
drängte sich auf. Allons Schwingen waren angelegt, der Schwanz blieb lang nach
hinten ausgestreckt, die Quaste daran flatterte weiter im Wind. Oben saß
Taramis, vorgebeugt, die »Lanze« dem Feind entgegengestreckt. Und verstand
die Welt nicht mehr.


Ihm entging die zunehmende Trägheit zwar nicht, er fühlte sich dabei
aber auch nicht irgendwie eingepfercht oder gefesselt. Vor allem an seiner
Umgebung merkte er, wie der normale Strom der Zeit weiterfloss, während er und
sein geflügelter Freund wie an einem elastischen Band hingen, das sie mit
wachsender Kraft abbremste. Für eine Weile konnten sie es noch dehnen, ehe es
sie stillstehen ließ.


Nie hatte Taramis eine Distanz von vielleicht fünf oder sechs
Ipposätzen als derart unüberbrückbar empfunden. So nahe war er dem König von
Dagonis gekommen.


»Spürst du jetzt meine Macht, die ganze Inseln zerbrechen
lässt?«, donnerte dieser. Seine angewinkelten Arme bebten vor Anstrengung.


Darauf vermochte Taramis nichts zu erwidern. Es hätte schlichtweg
albern geklungen. Wahrscheinlich wären ihm die Worte ohnehin auf der Zunge
erfroren. Starr verharrte er vor seinem Feind, einem imposanten Reiterstandbild
gleich. Vom Tempelvorplatz hallte das Geheul des Mobs herauf. Die Menschen
hatten ihre Angst vor Eglon verloren. Zitterte der Seelenfresser deshalb so?
Versiegte gerade der Quell, aus dem der Lenker seine Macht schöpfte?


»So stirb nun!«, donnerte der König.


Jetzt oder nie! Taramis öffnete das
Nadelöhr. Alles, was er sich an Willenskraft für diesen einen Augenblick
aufgespart hatte, schoss urplötzlich aus ihm heraus.


Im selben Moment schlug auch Gaal zu.


Taramis hatte das Gefühl, Abertausende von Angelhaken bohrten sich
in seine Haut und zerrten ihn nach allen Seiten. Das also war mit dem Zerfetzen
gemeint. Sein Geist stemmte sich gegen die mörderische Kraft an, und plötzlich
spürte er in sich ein Brodeln, mit dem er schon nicht mehr gerechnet hatte.


Das Drachenfeuer brach aus ihm hervor.


Für kurze Zeit war er viel zu geblendet vom eigenen Glanz, um etwas
zu erkennen. Er hörte nur einen markerschütternden Donnerschlag, der rasch in
ein metallisches Vibrieren überging. Während der nur langsam abschwellende Ton
Taramis in den Ohren gellte, gewann er seine Sehfähigkeit zurück.


Die Luft schien sich gerade zu verflüssigen. Um jeden Kämpfer
bildete sich eine Blase, das erste sichtbare Anzeichen der gewaltigen Energien,
die sich zwischen ihnen rieben.


Am äußersten rechten Rand seines Gesichtskreises nahm Taramis eine
Bewegung wahr. Es sah aus, als verneige sich das bärtige Haupt Dagons vor ihm.
Dann verschwand es unter der Dachkante. Ein Krachen, das vom Tempelplatz kam,
kündete vom unrühmlichen Ende des Götzenbildes.


Ich verfluche dich!, rief Gaal. Seine
fischigen Gesichtszüge waren vor Anstrengung verzerrt, die Zähne
zusammengebissen. Taramis vermochte es nur von seinen Lippen abzulesen, denn
der kreischende Nachhall des Donners übertönte die Worte. Der ganze Tempelbau
bebte.


Verzweifelt kämpfte er gegen die Starre an, die ihn und sein Ippo
immer noch mitten im Galopp festhielt. Ihm wurde schwindlig. Lange konnte er
Lurkons Drachenfeuer nicht mehr ertragen. Gao, gib mir
Kraft!, flehte er.


Die Grenzschicht der beiden Energieblasen glühte jetzt. Feurige
Schlieren zuckten wie lebendige Wesen daran entlang und verwandelten sich in
reines Licht, das vom Punkt des größten Druckes aus nach allen Seiten strahlte.
Es war eine ins Groteske gesteigerte Form des Armdrückens, mit dem Taramis und
seine Kameraden von der Tempelgarde in der dienstfreien Zeit ihre Kräfte
gemessen hatten. Hier wie dort entschied ein einziger Moment der Schwäche über
Sieg oder Niederlage. Verbissen hielt er dem todbringenden Angriff Gaals stand,
während sein Leben aus ihm herauszubrennen schien.


Das Zittern des Rundbaus verstärkte sich unterdessen zu einem wilden
Schütteln. Um die zwei Kontrahenten herum riss die kupferne Dachabdeckung auf.
Knallend zerplatzten Lötnähte. Ächzend wölbten sich Bleche wie feuchtes Papier
nach oben. Ein merkwürdiges Klirren hallte vom Platz herauf. Er konnte nur
ahnen, dass der Schlagabtausch mit Gaal die emaillierten Ziegel von der
Außenwand des Gebäudes sprengte und sie flitternd auf die panische
Menschenmenge regneten.


Das Chaos verschwamm vor seinen Augen, als ihn die Kräfte verließen.


Dann verlor Allon den Boden unter den Tatzen.


Als der Bluttempel wie ein riesiges Kirschsoufflé in sich
zusammensackte, übermannte auch Gaal die Erschöpfung. Er wurde mit den Trümmern
seines steingewordenen Größenwahns in die Tiefe gerissen und verschwand in
einer Wolke aus Staub.


Taramis und sein Rappe hingegen waren plötzlich befreit von dem
elastischen Band, das sie festgehalten hatte, und der so entfesselte Schwung
schleuderte sie nach vorn.


Das Zweihorn breitete seine schwarzen Schwingen aus.


»Flieg, Allon!«, keuchte Taramis, als ihm sein Bewusstsein
entschwand. »Flieg zu Shúria!«




Epilog


Das Gasthaus zum mageren Drachen war gerammelt voll. Der
Wirt verdankte dem Aufstand der Tiere das beste Geschäft der Saison. Auf der
Flucht vor den vermeintlich tollwütigen Bestien hatten die Menschen in hellen
Scharen bei ihm Schutz gesucht. Seitdem spülten sie sich die Angst aus dem
Leib.


Kaum jemand beachtete den Mann im Pilgerhemd, der gerade die Tür der
Schankstube aufgestoßen hatte. Er hielt einen langen, lederumhüllten Stab in
der Hand, war von oben bis unten staubbedeckt und wirkte auch sonst ziemlich
mitgenommen. Nur wer genau hinsah, wunderte sich vielleicht, warum sein Gewand
trotz der Schmutzschicht im einfallenden Abendlicht so seltsam schillerte. Dass
er wankte, so als habe er bereits gehörig einen über den Durst getrunken, war
hier eher die Regel als die Ausnahme. Er reckte den Hals, als suche er
irgendjemanden – eine rührend hilflose Geste. Plötzlich hallte ein Schrei
durch die Stube.


»Taramis!« Es war eine dunkelhaarige, auffallend schöne Frau,
ziemlich weit hinten im Raum, die im Kreis anderer Gefährten schon seit einer
ganzen Weile auf einem Stuhl gestanden hatte – auch dies war im Mageren
Drachen ein durchaus alltäglicher Anblick. Ein etwa zehnjähriger Junge stimmte
mit lautem »Papa! Papa!« in ihr Gekreische ein.


Der Pilger reckte seinen Stab in die Höhe, winkte damit und
brüllte: »Shúria!«


»Das ist der schwarze Reiter«, rief plötzlich jemand.


Taramis erstarrte. Ist das jetzt gut oder
schlecht?


Um es kurz zu machen: Es war gut.


Die Nachricht von einem Retter auf einem fliegenden Rappen hatte
sich wie ein Lauffeuer in der Stadt ausgebreitet, noch bevor der Staub des
eingestürzten Dagontempels ganz zu Boden gesunken war. Taramis hinkte – in
des Wortes eigenem Sinn – der frohen Botschaft etwas hinterher, weil er
nach seiner Landung wie tot vom Ippo gerutscht war, sich dabei das Knie
angestoßen hatte und infolge einer etwa halbstündigen Ohnmacht ins
Hintertreffen geraten war. Der Vorgang hatte sich im Garten eines noblen
Stadthauses abgespielt, in dem der vom Himmel gefallene Reiter zunächst für
alle Wiederbelebungsversuche unerreichbar geblieben war, da sein knurrender
Rappe niemanden an ihn heranließ. Erst durch kunstgerechtes Verspritzen von
Wasser über eine größere Entfernung war es dem Gärtner der Herrschaften
gelungen, den Toten ins Leben zurückzurufen. So bekam der Auferweckungstag für
diese Hausgemeinschaft eine völlig neue Bedeutung.


Im Schankraum des Mageren Drachen begrüßte man den Retter von Komana
mit frenetischem Jubel. Shúrias anhaltendes Schreien schuf dem Helden eine
Gasse, durch die er seinen Lieben entgegenwanken konnte. Als sich Vater, Mutter
und Sohn in die Arme fielen, schloss sich der Korridor sofort wieder und es
wurde weitergejubelt.


Seine Gefährten hatten es weniger leicht, sich zu der
wiedervereinten Familie durchzukämpfen. Jagur bewährte sich dabei als
»Gassenhauer«: Unterhalb des Blickhorizonts der dicht gedrängten Gäste
verteilte er Tritte gegen Schienbeine und Kniekehlen, die sich als
wirkungsvolles Räumungsmittel bewährten. Bald konnten auch der Kirrie, Ischáh,
ihre Schwester Siath, Keter, Reibun, Selvya und ihr zukünftiger Gemahl Peridas
den Freund begrüßen.


Der junge Leibgardist schlug vor, doch am besten in sein Haus
umzuziehen. Dort sei man hinreichend sicher, falls mit den Rebellen bei der
Machtübernahme die Pferde durchgingen.


Wenig später saßen die Gefährten bei erlesenem Wein und köstlichen
Speisen im begrünten Innenhof eines ruhigen Stadthauses. Peridas lebte in gut
situierten Verhältnissen, und so mangelte es ihm nicht an Platz. Aller Augen
hingen an Taramis’ Lippen. Rechts hielt er Shúria im Arm und links Ari, während
er von seinem Kampf gegen Gaal berichtete. Anschließend erzählten Ischáh und
die anderen, wie es ihnen ergangen war.


Die Freude über das alles in allem doch noch gute Ende blieb indes
verhalten. Jeder litt unter den Verlusten der letzten Tage und Wochen,
entweder, weil er unmittelbar betroffen war oder aus Mitgefühl für die Freunde.
Shúria trauerte um ihren Vater, Ischáh um ihren Zoldan sowie drei ihrer Männer
und Ari um den schneeweißen Obin. Was aus den übrigen Tieren des Gehöfts
geworden war, wusste niemand.


Im Verlauf des Abends – Ari war schon eingeschlafen und die
anderen sprachen gerade über die Zukunft – lehnte sich Shúria an der Brust
ihres Liebsten zurück und flüsterte: »Ist es dir aufgefallen?«


»Was denn?«, fragte Taramis. Er fühlte sich matt und schwer. Das
Knie und Dutzende blauer Flecken schmerzten. Außerdem schwappte der Rotwein in
seinem Kopf hin und her.


»Ischáh und Keter«, raunte Shúria. »Wie dicht sie
beieinandersitzen.«


»Ich hab gar nicht drauf geachtet.«


»Ob sich zwischen den beiden etwas anbahnt?«


Er lächelte. »Ihr Frauen habt anscheinend einen sechsten Sinn für
solche Dinge. Ich weiß es nicht, mein Schatz. Wünschen täte ich es ihnen
schon.«


Sie neigte den Kopf weit zurück, zog sein Gesicht auf das ihre hinab
und küsste ihn. »Taramis?«


»Ja?«


»Würdest du mich wieder heiraten?«


»Die Frage ist mir zu hypothetisch.«


Sie machte einen Schmollmund.


Er legte seine Hand um ihren Hals, begann ihr Ohrläppchen zu reiben
und lächelte. »War nicht ernst gemeint. Du und Ari, ihr zwei seid die
wertvollsten Menschen für mich. Ich hätte mit Gaal bis ans Ende der Tage
gerungen, um euch zu befreien. Genügt dir das als Antwort?«


»Ja«, antwortete sie leise. »Taramis?«


»Ja, Schatz?«


»Würde es dich stören, wenn wir unser neues Haus ein klein wenig
größer bauten?«


»Wozu? Im alten war doch genug Platz für Ari, dich und mich.«


»Ja eben.«


Er blinzelte. Mit einem Mal begriff er, was sie ihm sagen wollte.
»Du bekommst …?«


»Pscht!«, machte sie und flüsterte: »Es ist noch nicht ganz
sicher. Meine Regel hat sich womöglich nur verspätet. Selvya sagte zu mir:
›In Euch ist etwas von Taramis.‹ Was sonst könnte sie damit gemeint haben?«


»Darf ich schreien? Ich bin so glücklich.«


»Nicht heute. In ein paar Tagen vielleicht.«


Dieses Mal küsste er sie lang und innig. Als sich ihre Lippen
voneinander lösten, wirkte Shúrias Gesicht nachdenklich.


»Taramis?«


Er seufzte. »Was ist, Liebes?«


»Ich möchte, dass du etwas weißt.«


»Du brauchst es nicht zu sagen, Schatz.«


»Doch. Nichts soll zwischen uns sein. Niemals.«


»Shúria!«, antwortete er in beschwörendem Ton. »Ich habe dich
und Ari den Flammen entrissen. Mir ist klar, dass du dir dieses Schicksal
hättest ersparen können. Du bist mir treu geblieben. Ist es das, was du mir
sagen wolltest?«


Sie schmiegte ihre Wange an seine Brust und nickte.


Über die nachfolgenden Ereignisse berichten die Quellen in
widersprüchlicher Weise. Die verbreitetste und wohl auch glaubhafteste Version
hat in die Annalen von Berith Eingang gefunden und
sich bis in die entferntesten Winkel der Welt verbreitet.


Demzufolge sah man im Zusammensturz des Bluttempels und dem Fall des
Götzenbildes ein himmlisches Zeichen. Von Stund an hörten die Feueropfer auf.
Die Öfen rissen die Peorer ab, zermahlten die Steine zu Staub und schütteten
diesen ins Meer. Nichts sollte mehr von dem grausamen Kult übrig bleiben.


Ebenso verfuhr man mit den Trümmern des Tempels. Taramis bat darum,
ihm sofort Nachricht zu geben, sobald man die Leiche des dagonisischen Königs
finde. Er wartete jedoch vergeblich. Veridas meinte, ein menschlicher Körper
könne bei einem so gewaltigen Zusammenbruch vollständig zermahlen werden. Den
zweimaligen Bezwinger Gaals stellte diese Erklärung nicht zufrieden. Er hatte
sich schon einmal falsche Hoffnungen gemacht.


Die kolossale Dagonfigur auf dem Tempelvorplatz hatte beim Umkippen
den Kopf verloren. Er war auf der Schwelle des Tempels liegen geblieben. Zur
Erinnerung an dieses Ereignis wurde der Auferweckungstag im Labyrinth der
tausend Scherben fortan Tag der Entleibung genannt.
Das ehemalige Tempelareal wandelte man in einen öffentlichen Garten um, der
sich direkt an den Park des Regierungspalastes anschloss. Manchmal konnte man
in der Grünanlage Männer oder Frauen beobachten, die um die Stelle, wo Dagons
Haupt zur Ruhe gekommen war, einen Bogen machten. Ihre abergläubische Furcht
zeigte deutlicher als anderslautende Lippenbekenntnisse, dass der Große Fisch
in Peor noch immer seine Anhänger hatte. Vielleicht lebte in deren Herzen auch
der Feuerkult weiter.


Nach dem Ableben Ogs und dem Verschwinden Eglons vollzog sich der
Regierungswechsel in Komana erstaunlich schnell. Bereits in der Nacht des
Tempelsturzes übernahmen die Rebellen in der Hauptstadt die Kontrolle. Siaths
Goldmilan Tosu hatte das Signal zum Umsturz gegeben, der das Ende der
Schreckensherrschaft brachte! Den Aufständischen gehörten ebenso hochrangige
Vertreter aus dem Militär und anderen Führungsschichten wie auch Leute des gemeinen
Volkes an.


Mit überwältigender Mehrheit trug man Taramis die Königswürde an.
Der lehnte jedoch dankend ab und brachte eine neue Regierungsform ins Gespräch,
die sich auf die Grundsätze des heiligen Buches Jaschar
stützte. Das oberste Gremium könne demzufolge ein Ältestenrat sein. Das
Machtstreben Einzelner habe so weniger Chancen. Der Vorschlag wurde angenommen.


So hatte Taramis einmal mehr die Bedrohung von Berith abgewendet.
Ohne es zu wollen, meißelte er dadurch seinen Ruf als Retter der Welt in Stein.


In einer öffentlichen Feier im Palastgarten ehrte man ihn für seine
Verdienste. Bei dieser Gelegenheit erhielt er das Schwert Malmath und den
Schild Schélet zurück, die König Og still und heimlich seiner Raritätensammlung
einverleibt hatte. Die Gäste – sie waren auf Taramis’ ausdrücklichen
Wunsch nicht handverlesen – feierten ihn mit
nicht enden wollenden Ovationen. So viel Aufhebens um seine Person gefiel ihm
überhaupt nicht. Nachdem die Verhältnisse in Komana geordnet seien, werde er
mit seiner Familie nach Barnea zurückkehren, erklärte er den Freunden, also
noch rechtzeitig, bevor Shúria ihr Kind bekomme (sie war tatsächlich in guter
Hoffnung). Bis zur Abreise wohnten die drei bei Peridas.


Wie lange würde der Friede wohl diesmal halten? Die Frage trübte
die Freude des Helden über den Sieg. Gaals spurloses Verschwinden beunruhigte
ihn. Du glaubst, mich besiegt zu haben, aber du bist ein
Narr. … Ich komme wieder, Taramis, und es wird schrecklicher sein als zuvor.
So hatte ihm das fischköpfige Ungeheuer vor zwölf Jahren gedroht. Und es auch
wahrgemacht. Deshalb konnte er den Fluch nicht leichtnehmen, den der König von
Dagonis auf dem Bluttempel gegen ihn ausgesprochen hatte. Manche Nacht
verfolgte er ihn bis in die Träume.


Die Zeit der Wende in Komana wartete jeden Tag mit neuen
Überraschungen auf. Eine, die vor allem Ari in helle Freude versetzte, war das
Wiederauftauchen Lokis. Eines Morgens begehrte der einäugige Kater vor dem Haus
von Paris laut miauend Einlass. Auf wundersame Weise hatte er den Weg zu seinem
Freund gefunden – von der angetriebenen Scholle bis in die Hauptstadt des
Reiches. Oder war es Aris Findergabe, die beide wieder zusammengebracht hatte?
Was hätte Loki wohl erzählen können, wenn er Siaths neugierigen Fragen
gegenüber nur etwas aufgeschlossener gewesen wäre!


Einige Tage vor ihrer Abreise waren Taramis, Shúria und Ari
Ehrengäste auf einer Doppelhochzeit. Ischáh und Keter gaben sich das
Jawort – und auch Selvya und Peridas gingen den Bund fürs Leben ein. Das
rauschende Fest fand im großzügigen Anwesen des ehemaligen Leibgardisten statt,
der zwischenzeitlich einen leitenden Posten bei den neuen Ordnungskräften des
Landes bekleidete.


Die beiden Ganesen hatten sich für eine Vermählung in Peor
entschieden, weil auf diese Weise alle ihre Gefährten an der Feier teilnehmen
konnten. Siath wollte vorerst in Komana bleiben und bei der Umgestaltung des
Inselreiches mitwirken. Reibun und Almin warteten ohnehin schon darauf, mit
Ischáh, ihrem frischgebackenen Gemahl sowie mit Taramis’ Familie nach Barnea
zurückzukehren.


Und dann war da noch Jagur, der mit seinem bärbeißigen Humor für
manchen Lacher auf der Hochzeit sorgte. Er hatte es nicht sehr eilig, seinem
König die Nachricht vom Scheitern der Mission mitzuteilen – der Reif der
Erkenntnis war so unauffindbar geblieben wie Gaal. Und das Hemd der
Unverwundbarkeit hatte der kleine Recke dem überlassen, dem es rechtmäßig
zustand: dem Drachentöter.


»Zählst du die Sterne oder warum wirkst du so nachdenklich?«,
fragte er Taramis, als er ihn während des Festes in einem entlegenen Winkel des
Gartens aufstöberte.


»Ein bisschen von beidem«, antwortete der Gefragte einsilbig.


»Shúria sucht dich. Sie will mit dir tanzen.«


Ein Stöhnen entrang sich seiner Kehle. »Dann warte ich lieber noch
ein Weilchen.«


»Genieße ich inzwischen genug Vertrauen, dass du mich an deinen
tiefschürfenden Überlegungen teilhaben lässt?«


Taramis legte seinem kleinen Freund die Hand auf die Schulter, seine
Augen blieben weiter auf die Sterne und Inseln gerichtet. »Du hast dir mein
Vertrauen verdient, Jagur. Ohne dich hinge ich vielleicht immer noch an einem
Olivenbaum und triebe durchs Ätherische Meer.«


»Dann sag aber auch endlich, welche Laus dir über die Leber
gelaufen ist.«


So öffnete Taramis dem Kirrie sein Herz. Er sprach seine Sorgen im
Hinblick auf die dagonisische Bedrohung im Allgemeinen und Gaals Fluch im
Besonderen aus.


»Machst du dir da nicht Gedanken um ungelegte Eier?«, fragte der
kleine Recke, nachdem er alles gehört hatte.


»Vielleicht. Mir will nicht aus dem Sinn gehen, was Bochim in Gan
Nephaschôth ausgeplaudert hat. Sein Vater, sagte er, sei so erpicht auf den
Erkenntnisreif, weil der ihn zu den Symbionten der Seelenbäume führen könne.
Damit hätte er praktisch jedes vernunftbegabte Wesen unserer Welt in der
Hand.«


»Hm«, brummte Jagur. »Dann müssen wir ihn eben finden.«


Taramis sah ihn fragend an. »Wen? Gaal?«


»Ich meinte eigentlich den Reif. Falls Gaal noch lebt, kann ich ihm
bei der Gelegenheit ja meine Lehi zeigen.«


»Das könnte eine gefahrvolle Reise werden, alte Faltenhaut.«


»Du brauchst gar nicht zu versuchen, dich mit Komplimenten bei mir
einzuschmeicheln, um mir die Sache auszureden. Außerdem stehe ich gegenüber
König Jarmuth im Wort.«


Taramis wollte seinen Freund nicht vor den Kopf stoßen, jedenfalls
nicht an diesem Freudentag. Er würde ihm ein andermal sagen, was er seinem
Vater Olam versprochen hatte. »Dieses Abenteuer wird bestimmt weitaus
gefährlicher als alles, was hinter uns liegt«, versuchte er den Eifer des
Gefährten abzukühlen.


»Klingt verlockend.«


Er stöhnte. »Du bist unverbesserlich.«


Jagur grinste. »Deshalb magst du mich ja auch so. Sag mir Bescheid,
wenn die Reise losgeht.«




Register


Abah: Obereunuch der Hetären des
Königs →Og zu →Peor (→Komana).


Ablenker: Bezeichnet jemanden mit der →mentalen Begabung sich unsichtbar
zu machen, indem er die Aufmerksamkeit anderer von sich ablenkt. (→Dor)


Adluh: Oberste Dienerin im Haus der
Hetären des Königs →Og zu →Peor (→Komana).


Adma: Hauptstadt von →Barnea.


Allon: (alt-berith.: »stattlich«) 1. Ehemaliges →Mamogh von →Taramis. 2. →Ippo von Taramis. Weil sein
Mamogh im Kampf gegen →Bochim zu Tode gekommen ist, hat Taramis im Gedenken
an den treuen Gefährten seinem Ippohengst denselben Namen gegeben. Merkmale:
pechschwarzes Fell, goldgelbe Augen.


Almin: Angehöriger der Mannschaft von →Ischáh auf dem Donnerkeil →Narimoth.


Annalen von Berith: Bedeutendstes historisches Werk
der Welt →Berith.


Antische: (auch »Dagonisier«,
»Fischkopf« (abwertend), »Feuermensch«). Kiemenatmende, auf →Dagonis beheimatete
Menschenrasse. Merkmale: Von den Schultern abwärts ein Mensch, das Haupt
gleicht dem Kopf eines Feuerfisches; getigerte Haut, meist weißgrundig mit
Streifen in Orange, Rotbraun, Rot oder Braun; Stachelkragen; sechsgliedrig an
Händen und Füßen; bis zu etwa zehn Fuß groß (ca. 3 Meter). Weil die Insel
Dagonis praktisch zu 100 Prozent von A.n bewohnt wird, ist der Begriff →Dagonisier zu einem Synonym für
die Feuermenschen geworden. Genau genommen bezeichnet der Begriff Antisch die
Ethnie und Dagonisier die Herkunft der Volksgruppe. Im Allgemeinen sind A. vom
Wesen her aggressiv. Sie verspeisen ihre Feinde, um sich deren Kraft
anzueignen. Häufig betäuben sie ihre Opfer zuvor mit dem lähmenden Gift ihrer
Stacheln. Sie werden schon mit etwa neun Jahren geschlechtsreif. Mit zehn
gelten sie als ausgewachsen. Ihre Lebenserwartung liegt bei etwa 100 bis
120 Jahren. Einzelne Individuen können auch über 150 werden. Viele A. sind
→Seelenfresser.


Aragor: Mitglied der Tempelwache von →Jâr’en. →Zeridianer. Geboren auf →Samunia. Schattenschmied (kann
Schatten an einem beliebigen, für ihn sichtbaren Ort erschaffen oder bestehende
Schatten verlängern).


Ari: (»Löwe«) Sohn von →Taramis und →Shúria. →Zeridianer, geboren auf →Barnea. Finder (sieht mittels
Geisteskraft vermisste Gegenstände oder Lebewesen).


Arromog: Eine 100 Fuß (ca.
30 Meter) lange →Ätherschlange. Weitere Merkmale: Hornplatten auf
dem Rücken; unverwechselbarer golden gesprenkelter Kopf. Arromog ist das
königliche Reittier von →Gaal.


Aschmur: (alt-berith.: »Schmirgel«)
berithische Bezeichnung für Diamant.


Äther: Luftarmer Stoff, aus dem das →Ätherische Meer besteht.


Ätherisches Meer: (auch »Äther«, »Ätherischer
Ozean«, »Weltenozean«) Luftarmer Raum innerhalb der →Aura. Inseln ziehen im
Weltenozean ihre Bahnen wie Kometen in einem Sonnensystem. Die Berither
durchreisen den Äther gewöhnlich auf großen Amphibien, die sich sowohl
innerhalb der Luftblasen von Inseln als auch im Meer heimisch fühlen.


Ätherschlangen: (Auch »Drachenwurm«) Bis zu
50 Meter lange, schlangenartige, amphibische Echsen. Obwohl ihr bevorzugter
Lebensraum der Äther ist, jagen die Drachenwürmer bisweilen auch in den
Luftsphären von Inseln. Vier Schwallblasen ermöglichen ihnen das Schweben in
der Luft. Sie sind die bevorzugten Reittiere der →Dagonisier. Große Exemplare
werden auch zum Transport von Truppen, Gefangenen etc. benutzt.


Aura: Die große Sphäre, die wie eine
schützende Membran die Welt →Berith umschließt. Die Aura ist
die Trennschicht zwischen dem →Ätherischen Meer und →Belimáh, dem luftleeren Weltraum.


Äußere Region: Kugelförmiger, äußerer Bereich
der Welt→Berith.
Die Ä. R. umschließt die innere Region und diese wiederum die →Zentralregion und grenzt außen
unmittelbar an die →Aura.


Avid: Angehöriger der Mannschaft von →Ischáh auf dem Donnerkeil
Narimoth.


Baha: König von Komana, Ehemann von →Lebesi. Wurde von →Gaal ermordet.


Barkas: Legendärer Waffenschmied. →Zeridianer. →Gao verlieh ihm die Geistesgabe,
Waffen und Rüstzeug mit besonderen Fähigkeiten aufzuladen. Er hat →Taramis’ Schild →Schélet geschaffen, welcher sich
selbst heilen kann.


Barnea: Von Landwirtschaft geprägte Insel
mit gemäßigtem Klima. Wahlheimat von →Taramis.


Belimáh: (alt-berith.: »nicht etwas«)
Der luftleere Weltraum, also der Bereich außerhalb der →Aura, der zwischen den Gestirnen
liegt.


Berith: (alt-berith.: »Bund«; auch
»Scherbenwelt«) Welt und Lebensraum aller Berither. B. ist keine feste
Kugel, sondern besteht aus einzelnen, unterschiedlich großen Inseln (auch
»Scherben«, »Schollen« oder »Blasen« genannt), die in ihrer Gesamtheit
von einer großen Sphäre umschlossen sind. Die Berither nennen diese schützende
Hülle →Aura und den luftarmen Bereich
zwischen den Inseln Äther (→Ätherisches Meer). Die
Inseln bewegen sich auf gewöhnlich festen Bahnen. Die Welt insgesamt dreht
sich um eine Längsachse, an deren beiden Enden die →Polregionen liegen.


Die
stärkste Kraft in B. ist der Geist, genauer gesagt der Wille. Wie die
Muskelkraft jedes Individuums verschiedenartig ist, so gibt es bei den
Berithern auch unterschiedlichste Ausprägungen der Geisteskraft. Die
Mächtigsten unter ihnen können buchstäblich Berge versetzen, andere nicht
einmal einen Karren aus dem Dreck ziehen. Selten ist die Willenskraft der
Berither universell ausgeprägt, sondern meistens auf bestimmte Gaben
beschränkt, etwa das Erschaffen von Trugbildern, die Veränderung des eigenen
Äußeren, das Umwandeln negativer Gefühle in Blindheit, die Verwandlung von
Angst in Energie etc.


Flora und Fauna:
Der Artenreichtum von B. ist immens. Einzelne Spezies sind riesig. Sowohl die
Inseln als auch der Äther sind belebt. Um sich im luftarmen Weltenozean aktiv
fortbewegen zu können, muss man →schwallen können. Die meisten Tiere, die
das Ätherische Meer bevölkern, sind eine Mischung aus Fischen und Vögeln.


Der
Großteil der Pflanzenwelt von B. hat sich auf den Inseln angesiedelt. Auch
vernunftbegabte Pflanzen sind bisweilen zu beobachten. Die →Seelenbäume nehmen eine
Sonderstellung ein. Im Äther gibt es Pflanzen fast nur in winziger Form. Sie
erfüllen in der Nahrungskette etwa dieselbe Funktion wie in den Ozeanen der
Erde das Plankton. Größere Pflanzen, die aus eigener Kraft →schwallen können, sind eher
selten anzutreffen.


Religion: Als oberster Gott von Berith
wird allgemein →Gao anerkannt, auch »Herr der Himmlischen Lichter«
genannt. Die Mehrzahl der Berither betet ihn an. Gao hat eine große Zahl von
Geistern erschaffen, die grob in Engel und Dämonen unterteilt werden. Zu
Letzteren gehört →Melech-Arez, der Schöpfer von B. Über Gaos Rolle im
Weltgeschehen herrschen unter den Berithern unterschiedliche Auffassungen. Die →Dagonisier sind der Auffassung,
er habe sich von der Welt abgewandt. Sie verehren den fischköpfigen Gott →Dagon als Schutzherrn ihres
Reiches.


Geschichte: Ursprünglich war B. ein normaler
Planet. Dieser zerbarst durch ein Ereignis, das die Berither den »großen
Weltenbruch« nennen. Der Weltenschöpfer →Melech-Arez wurde von Gao aus B.
verbannt. Sein Vater umgab die Trümmer mit der schützenden Aura und schuf den →Garten der Seelen mit den
Seelenbäumen auf der Insel →Jâr’en.


berithisch: (Adj.) Die Berither, →Berith betreffend.


Blender: Bezeichnet jemanden mit der →mentalen Begabung, negative
Gefühle wie Hass und Feindseligkeit in zeitweilige Blindheit umzuwandeln. (→Jagur)


Blindhund: Augenlose Hunderasse, die in den
Höhlen von →Malon
lebt. Ihre Nasen und Ohren sind noch empfindlicher als bei gewöhnlichen Hunden.
B. haben ein extrem kurzes Fell, das sie beinahe nackt erscheinen und jeden
Muskel sowie jede Sehne ihres auffallend schlanken Körpers deutlich
hervortreten lässt.


Bochim: Sohn von →Gaal und →Lebesi. →Antisch (»Feuermensch«).
Erzfeind von →Taramis und anscheinend nicht so tot, wie er sein
sollte. Sein Vater nannte ihn Reghosch. Tritt in verschiedenen Gestalten
auf, u. a. als →Asor, →Xydia, Purgor sowie in
Tierkörpern (z. B. als →Nakilep). Auffälliges Merkmal: Die orange-weiße
Tigerung seiner Haut ist deutlich blasser als bei anderen Feuermenschen.
Seelenfresser (übernimmt die Gestalt, das Wissen und die Fähigkeiten jedes
Wesens, das er tötet).


Bohan: Ein →Donnerreiter mit Geheimnissen,
der →Taramis in einer brenzligen
Situation aus der Patsche hilft und ihm Unterstützung bei der Suche nach seiner
Frau →Shúria anbietet. →Komanaer.


Brumine: Aquamarinblaue, herzförmige
Zitrusfrucht mit genarbter Schale und stimulierendem Duft.


Carma: Der weltweit einzige bekannte
Schwarm von →Qicks.
C. umhüllt →Malon,
das Herzland der →Kirries und wird von diesen als ihre Beschützerin
angesehen.


Cingula: (auch »Grubenschweine«) Etwa
2 Meter langes (mit Schwanz bis zu 3 Meter) kiemenatmendes Gürteltier. Der
Panzer bedeckt fast die gesamte Körperoberfläche der Tiere. Er besteht aus
Horn- und Knochenplatten, die in der Haut gebildet werden. An Vorder- und
Hinterleib sind sie zu starren Rückenschilden verwachsen, dazwischen bilden sie
zur Bauchseite offene, querverlaufende Ringe oder Gürtel. Verbindungen mit
überlappenden Hautfalten gewährleisten eine erstaunliche Flexibilität. Der Kopf
hat eine schmale, spitz zulaufende Form, die Ohren stehen nach oben ab. Bei
einigen Arten ist die Schnauze röhrenartig verlängert. Die kurzen Beine haben
starke Krallen, der spitze Schwanz ist von Knochenringen umgeben. Die winzigen
Augen der Grubenschweine sind so gut wie funktionslos.


Dagon: Fischgottheit. Wird als
»bärtiger Götze mit Fischleib« dargestellt. Ihm zu Ehren pflegen die Bewohner
von →Komana den Feuerkult, zu dem
Menschenverbrennungen gehören. Hauptheiligtum ist der »Bluttempel« zu →Peor. Leitprinzip: »Nur ein
gebrochener Wille ist ein guter Wille.«


Dagonis: (auch »Schlafende Insel«)
kugelförmige Insel im Zentrum von →Berith. Sie nimmt Licht auf,
reflektiert es aber nicht. Daher ist sie aus der Ferne betrachtet schwarz. D.
hat keine Lufthülle. Die Bevölkerung besteht zu fast einhundert Prozent aus den
kiemenatmenden →Antischen. In die Geschichte von Berith ist D. vor
allem durch seinen König →Gaal eingegangen. Dessen Überzeugung nach hat ihn
die Vorsehung dazu auserkoren, alte Prophezeiungen zu erfüllen, die D. eine
Führungsrolle in der Völkergemeinschaft von Berith zusprechen.


Debir: (auch »Weininsel«) Insel am
Rand der →Zentralregion
von →Berith. Es ist eine auf Weinbau
spezialisierte Insel, deren Roter weltberühmt ist. D. war der erste Anlaufpunkt
von Taramis und seinen Gefährten nach der Flucht von →Zin.


Donnerkeile: (auch »Fliegende
Streitäxste«) Donnerkeile sind das bevorzugte Reisevehikel der →Kirries. Aber auch andere Völker
Beriths wissen die enorme Ausdauer und elegante Wendigkeit der Amphibien zu
schätzen. Äußere Merkmale: Ähnelt einer Mischung aus Teufels- und
Stachelrochen: flacher, rhombischer Körper; Peitschenschwanz endet in
Giftstachel; spitze Dreiecksflossen am Bauch (Spannweite 20 m);
zahnbewehrtes Maul; zwei lappenartige, sehr bewegliche Kopfflossen. Gewöhnlich
recken sie diese wie zwei Hörner nach vorne. Kommt allerdings Nahrung – am
liebsten kleine Ätherkrebse – in ihre Nähe, schaufeln sie diese damit sehr
geschickt in ihren Rachen. Wenn D. mit ihren flügelartigen Flossen durch den →Äther →schwallen, sieht es aus, als
würden sie auf breiten Schwingen majestätisch fliegen. Die Tiere sind meistens
auf einen einzelnen Reiter geprägt und kaum noch von einem anderen zu lenken.
Der wohl bekannteste D. war →Narimoth.


Donnerreiter: Bezeichnung für die Reiter von →Donnerkeilen oder von Seeleuten,
die auf diesen Tieren Dienst tun.


Dor: Gehört zum Kreis der zwölf
Gefährten, die Taramis bei der Flucht von der Insel → Zin begleiten sollen. Von
→ Bochim ermordet. → Zeridianer. Ablenker (macht sich unsichtbar, indem er die
Aufmerksamkeit anderer von sich ablenkt).


Dormoth: Hauptmann in der Armee von König →Gaal.


Dov: (»Bär«) König der →Kirries. Erlangte Berühmtheit
durch die Teilnahme am Überfall auf die →Heilige Insel →Jâr’en, bei dem er →Leviat, das »Hemd der
Unverwundbarkeit«, trug. Wurde von Taramis im Zweikampf getötet. Die Kirries
haben seine Mumie in der Höhle des Drachen →Lurkon zur letzten Ruhe
aufgestellt.


Drachenkröten: Amphibische Riesenschildkröten.
Das Haupt der gigantischen gepanzerten Geschöpfe gleicht dem eines Drachen, der
übrige Körper ähnelt einer Meeresschildkröte. Bei ausgewachsenen Tieren ist der
gewölbte Panzer durchlöchert wie ein →Sadiwatischer Käse. Die Kammern
werden zum Transport von Personen und Gütern benutzt. D. erfreuen sich bei →Dagonisiern großer Beliebtheit.
Wie die meisten größeren →Schwaller besitzen die D. eine Art biologischen
Magnetismus. Normalerweise benutzen sie diese körpereigene Schwerkraft, um ihre
Jungen durch den Weltenozean zu tragen. Zahme Tiere halten auf die gleiche
Weise ihre Reiter und andere Lasten fest. Solange man keine großen Sprünge
macht, kann man ohne Schlaufen oder sonstige Vorkehrungen auf ihnen laufen.


Drachenzungenbäume: Eine dem Eukalyptus ähnelnde und
ähnlich duftende Baumart auf der Insel →Dun. Aus dem getrockneten Laub
wird →Qimmosch (Nesselpulver) hergestellt.


Dschubbe: Das aus Tuch oder Wollstoff
angefertigte Obergewand des traditionell gekleideten →komanaischen Mannes. Die D. wird
vorne offen getragen, hat enge, nicht ganz an das Handgelenk reichende Ärmel,
aus denen die Ärmel des Unterkleides (Entari) herausragen. Sie reicht bis zu
den Knöcheln herab.


Dun: (auch »Blaue Insel«) Insel in
der Äußeren Region von →Berith. Hauptstadt: Dunis. D. hat sich erfolgreich
einer Eroberung durch →Dagonis widersetzt. Die Bewohner der Blauen Insel
verbrennen das getrocknete Laub des Drachenzungenbaumes. Durch den bläulichen
Rauch, der auf Dun allgegenwärtig ist, werden die Kiemen der Dagonisier
blockiert: Sie können keine Luft mehr atmen.


Dunis: Hauptstadt von →Dun.


Ebal: Viertgrößte Insel des Reiches →Komana.


Eglon: Oberster Priester von →Komana. Davor zog er lange als
Wanderpriester durch die Welt und besuchte mehrmals die →Heilige Insel →Jâr’en. Nachdem Komana unter den
Einfluss von →Dagonis geraten ist, wurde E. ein aktiver Anhänger
des Dagonkultes und führte in Komana Menschenverbrennungen zu Ehren des
Fischgötzen ein. Komanaer, geboren in →Peor. Lenker (kann negative
Gefühle wie Hass und Angst in Kraft umwandeln, die er mit seinem Willen
lenkt).


Eli: Hohepriester des Gottes →Gao, Vater von →Lauris, →Xydia und →Shúria. Lebt nach den
»göttlichen Grundsätzen« des heiligen Buches →Jaschar. Hat sich um die geistliche
Erziehung von →Taramis verdient gemacht. →Zeridianer.


Ellipsoide: Bis zu 300 Fuß (ca. 100 Meter)
 lange Amphibien. E. gehören zu den größten Schwallwesen von →Berith. Sie ernähren sich
überwiegend von Plankton. Als →Schwaller werden sie wegen ihrer
hohen Tragfähigkeit und Genügsamkeit geschätzt. Im Vergleich zu anderen
Transporttieren bewegen sie sich langsam durch den Äther. Für den Vortrieb ist
hauptsächlich der Flossensaum zuständig, ein um den ganzen Körper verlaufendes,
sich wellenartig bewegendes Band. Vier riesige Schwallblasen ermöglichen
darüber hinaus das Schweben in den Lufthüllen von Inseln.


Enak: →Komanaischer Fürst, der an der
Seite von →Marnas
gegen marodierende Reiter der →Kesalonier gekämpft hat. Minister
am Hof zu →Peor.
Komanaer.


Ez: (auch »Feuerstab«,
»Jeschuruns Speer«) übermannsgroßer Stab von →Taramis. E. besteht aus einem
leichten, fast unzerstörbaren Holz. Der Stab kann das Herz desjenigen abwägen,
der ihn berührt. Überwiegt die dunkle Seite, verbrennt er die Person von innen
heraus. Der Hohepriester hat den Feuerstab einmal als →Speer Jeschuruns bezeichnet.


Fährtenglühen: →Mentale Begabung eine Fährte zum
Glitzern zu bringen. Das Funkeln wird auch von anderen Personen wahrgenommen.
Bei frischen Fährten entsteht genug Helligkeit, um es für sich und andere zur
Beleuchtung zu benutzen. (→Taramis)


Fernwirken: →Mentale Begabung Materie mittels
Geisteskraft zu bewegen oder umzulenken. (→Marnas)


Fettschwalme: Vögel, denen das Dunkel von
Höhlen nichts ausmacht. Nachts schwärmen sie zum Beutefang aus. Die größte
Population von F. lebt auf →Malon.


Feuerbändigen: →Mentale Begabung Feuer mittels
Geisteskraft zu entzünden und zu löschen. (→Pyron)


Feuerstab: →Ez.


Finder: Bezeichnet jemand mit der →mentalen Begabung im Geist
vermisste Gegenstände oder Lebewesen zu sehen.


Gaal: König von →Dagonis. Unter seinem
Familiennamen Natsar (alt-berith.: »verborgen«) tritt er als Heerführer
auf. →Antisch (»Feuermensch«).
Haut: rotbraun-weiß getigert. Seelenfresser (übernimmt die Gestalt, das
Wissen und die Fähigkeiten jedes Wesens, das er tötet). Manipulator (kann
Dinge, die er nicht sieht, berühren und Kraft darauf ausüben).


Gabbar: (»Starker«) Einer von →Taramis’ Gefährten im »Kreis der
Zwölf«. Ein gutmütiger, nahe am Wasser gebauter Riese, der zum Berserker
werden kann, wenn man ihn lange genug reizt. Wo er hinschlägt, wächst kein Gras
mehr. →Zeridianer. Knochenbrecher (kann
anderen per Geisteskraft bestimmte oder sämtliche Knochen im Leib brechen).


Gan Nephaschôth: (alt-berith.: »Garten der
Seelen«) Großes, parkähnliches Waldgebiet auf der Insel →Jâr’en (Zentralregion). In G.
N. steht für jeden vernunftbegabten Einwohner von Berith ein →Seelenbaum. Traditionell wird der
Garten der Seelen von Angehörigen des Volkes der →Ganesen gehegt und gepflegt.


Gan: Insel in der →Zentralregion, Heimat des Gartenvolkes
(→Ganesen).


Ganesen: (auch »Gartenvolk«) Auf der
Insel →Gan beheimatete Volksgruppe. Die
meisten G. sind hochgewachsen, eher schmal gebaut, haben eine helle Haut,
blonde Haare und blaue oder grüne Augen. Sie besitzen ein besonderes Gespür für
die Natur. Viele G. können mit Tieren reden, sie bändigen oder sie zur Mithilfe
bewegen. Auch im Umgang mit Pflanzen sind sie äußerst geschickt. Traditionell
stellen die G. daher die Gärtner in →Gan Nephaschôth.


Gao: (Titel: Gott, Allmächtiger,
Herr der Himmlischen Lichter) Die meisten Berither sehen G. als den Vater
aller Dinge, den höchsten Gott und den Heiler ihrer Welt nach dem »großen
Weltenbruch« (→Berith). Seine Haupteigenschaften Liebe, Weisheit,
Gerechtigkeit und Macht bestimmen sein ganzes Tun. Darin unterscheidet er sich
von anderen →berithischen
Gottheiten wie →Dagon, der nach dem Grundsatz »Nur ein gebrochener
Wille ist ein guter Wille« auf Unterwerfung setzt.


Garten der Seelen: →Gan Nephaschôth.


Gaukeln: →Mentale Begabung Trugbilder zu
erschaffen. (→Taramis)


Gedankenbote: Bezeichnet jemand mit der →mentalen Begabung Nachrichten auf
telepathischem Wege zu verschicken.


Geistseher: Bezeichnet jemanden mit der →mentalen Begabung Dinge zu sehen,
die weit weg oder von dicken Mauern umgeben sind.


Gestaltwandler: Bezeichnet jemanden mit der →mentalen Begabung sich
(äußerlich) in andere Wesen zu verwandeln, ohne jedoch wie die →Seelenfresser deren Wesensart und
Wissen »stehlen« zu können. G. werden beispielsweise zu irgendeiner
Fledermaus, nicht zu einer bestimmten. (→Dov)


Grubenschweine: →Cingula.


Gruß der Nebelwächter: »Mögen deine Tage ohne Nebel
sein.« Der Gruß ist zugleich ein Zeichen, an dem sich die Nebelwächter
untereinander erkennen. Dazu legen sie Zeige- und Ringfinger der linken Hand
aneinander und spreizen den Daumen rechtwinklig ab (formen also ein L). Die
korrekte Erwiderung der Grußformel lautet: »Und die deinen voller
Sonnenschein.«


Gulloth: Ein →Antisch (Feuermensch), der als
mordendes Phantom auf der Insel →Zeridia sein Unwesen treibt.
Nachdem er einen Fluch über →Taramis und die Scherbenwelt
ausgerufen hat, wurde er von Taramis getötet. Seine bevorzugte Waffe ist der
Dreizack.


Hakkore: (alt-berith.: »Rufender«;
auch »Schwarze Insel«) Insel in der →Zentralregion. Die →Hakkorer sind ein schwarzhäutiges
Volk.


Hakkorer: Schwarzhäutiges Volk der Insel →Hakkore. Die H. sind überwiegend
hochgewachsen und wegen ihres stolzen Erscheinungsbildes allgemein bewundert.


Har-Abbirím: (alt-berith.: »Berg der
Engel«; auch »Mobula«) Ein uraltes Geschöpf, das schlafend einer großen
Felseninsel gleicht. Im wachen Zustand erkennt man seine wahre Natur. Es ist
ein gigantischer Kopffüßer mit riesigen Augen, zehn Fangarmen, einer Haut, die
so zerklüftet ist wie ein Bergmassiv und in einem einzigen Augenblick die Farbe
und Musterung ändern kann. In Alt-Berith kann der Name, wenn wie hier im Plural
verwendet, auch das »Übermenschliche, Starke« bedeuten. Taramis hatte es aus
seinem jahrtausendealten Schlaf aufgeweckt, es Mobula genannt und war mit dem
Giganten nach →Zin geritten, um die Insel der Verdammten zu
zerstören. Damit schnitt er die →Dagonisier vom →Mosphatnachschub ab.


Haus der Sterne: (auch »Sternenhaus«, »Haus
der Harmonie«) Wohn- und Ruhestätte von →Olam, dem sog. »Äonenschläfer«.
Das Sternenhaus steht auf der →Paradiesinsel, welche sich
außerhalb der →Aura befindet. Das Gebäude hat keine feste Form.
Seine Wände bestehen aus einem Schwarm Kolibris, die fast lautlos in der Luft
stehen. Im Dunkeln können sie ein warmes, gelbrotes Licht aussenden. Wegen
ihrer wohl aufeinander abgestimmten Bewegungen hat Olams Refugium auch den
Namen »Haus der Harmonie«.


Heilige Insel: Im Volksmund gebräuchliche
Umschreibung für die Insel →Jâr’en.


Hetäre: (»Gefährtinnen«) Weibliche
Tempelprostituierte. Vor allem in der →komanaischen Form des →Dagonkults waren H. verbreitet.


Inneres Auge: →Mentale Begabung zu sehen, was
 das buchstäbliche Auge nicht bemerkt. Wer das I. A. besitzt, kann
beispielsweise einen →Seelenfresser oder jemanden anderen entlarven, der
sich hinter einer Maske verbirgt. (→Selvya)


Ippos: (auch »Zweihorn«) Geflügelte
pferdeähnliche Tiere mit langem Hundekopf, Tigertatzen und gelbem oder
schwarzem Fell. Der Schwanz gleicht dem eines Löwen mit einer dunklen Quaste am
Ende. Auf der Nase sitzt ein großes spitzes Horn und dahinter ein zweites
kleineres. Mit seinen Schwingen kann sich das Ippo in das →Ätherische Meer erheben und dort →schwallen. Obwohl I. Lungenatmer
sind, können sie sich mühelos bis zu einer Stunde im luftarmen Äther aufhalten.
Hierzu bilden sie um sich herum eine eigene Luftblase.


Ischáh: Besitzerin eines →Donnerkeils, die sich nicht nur
deshalb als wertvolle Verbündete von →Taramis entpuppt. Hat einen Teil
ihrer Kindheit auf →Jâr’en verbracht. Witwe des von Dagonisiern
ermordeten Händlers Zoldan. →Ganesin. Jüngere Schwester von →Siath. Feuermädchen (kann mit
ihren Händen Feuer machen und ist gegen Flammen immun).


Jagur: Hat früher auf der Insel →Dun für die →Kirries Handelswaren eingekauft,
die sich durch Freibeuterei nicht in der gewünschten Menge erwerben ließen.
Nach einigen Anlaufschwierigkeiten wurden aus →Taramis und J. enge Gefährten.
Kirrie. Blender (kann den Hass im Kopf eines Gegners in Blindheit verwandeln;
es sind also nicht die Augen des anderen, die versagen, sondern sein Geist).


Jâr’en: (alt-berith.: »Wald der
Quelle«; auch »Heilige Insel«, »Seeleninsel«) Insel am Rand der →Zentralregion. Auf J. befinden
sich →Beth Gao, der Haupttempel →Gaos, und →Gan Nephaschôth, der »Garten der
Seelen«. →Taramis
hat den größten Teil seiner Kindheit und Jugend hier verbracht.


Jarmuth: König der →Kirries. Folgte seinem Vater →Dov auf den Thron. Kirrie.


Jaschar: Das heilige Buch von Berith.


Jeschurun: (alt-berith.: »Redlicher«)
Die älteste schriftliche Quelle, die den Namen J. nennt, ist die →Säule des Bundes auf der Insel
Jâr’en. Das Epigraph auf dem Monolithen spricht vom →Speer Jeschuruns. Über dessen
Bedeutung herrschen unterschiedliche Auffassungen: a) Eine
Konstellation von sieben Inseln in einer geraden Linie, auch »Große
Konjunktion« genannt. b) Der Stab →Ez. Mit J. selbst wird allgemein
die Vorstellung von einem Befreier verbunden, der die Welt →Berith vor einer großen Bedrohung
rettet.


Jeschuruns Speer: →Ez.


Karka: Hauptstadt der →Kirries. K. liegt im Herzen des
Bergmassivs, das den größten Teil der Insel →Malon bedeckt.


Kesalonier: (auch »Drachenvolk«) Ein
Nomadenvolk, dessen Reiterstämme in regelmäßigen Abständen andere Inseln
überfallen, ausrauben und gelegentlich Frauen verschleppen, wenn es ihnen
selbst an solchen mangelt. Ihren Beinamen »Drachenvolk« haben sie von ihren
Reittieren, Mischwesen aus Flugdrachen und Pferden.


Keter: Steuermann auf dem Donnerkeil
Narimoth von →Ischáh und →Zoldan. →Ganese.


Kinder der Finsternis: Bei den Anbetern →Gaos gebräuchliche Bezeichnung
für die Diener des Fischgottes →Dagon. Im Gegensatz zu diesen
nennen sie sich selbst »Kinder des Lichts«.


Kinder des Lichts: So bezeichnen sich selbst die
Anbeter →Gaos.
Die Diener des Fischgottes →Dagon nennen sie im Gegensatz
dazu »Kinder der Finsternis«.


Kirries: (auch »Volk vom Berge«).
Zwergenhaftes Volk. Ein erwachsener Kirrie ist in etwa so groß wie ein
zehnjähriges normalwüchsiges Kind. Weitere Merkmale: Gewöhnlich sehr breit und
kräftig; Brust, Rücken, Arme und Beine stark behaart; grundsätzlich bärtig
(auch die Frauen). Alle K. haben von der Geburt bis zum Tod Falten. Die Angehörigen
des Volkes gelten als diebisch, mürrisch, kämpferisch. Im Allgemeinen
bestreiten sie ihren Lebensunterhalt mit der Piraterie. Die meisten K. wohnen
in den Höhlen der Insel →Malon. Manche kommen so gut wie nie ans Tageslicht.
Sie besitzen ein außergewöhnliches Sehvermögen bei Dunkelheit; einige können
Körperwärme wahrnehmen. Bedeutende K. waren →Dov, →Jarmuth und →Jagur.


Kletis: Angehöriger der Mannschaft von →Ischáh auf dem →Donnerkeil →Narimoth.


Knochenbrecher: Bezeichnet jemanden mit der →mentalen Begabung, anderen die
Knochen im Leib zu brechen. (→Gabbar)


Kohimoor: (auch »Palast der tausend
Augen«) Königspalast der →Kirries auf der Insel →Malon. K. wurde komplett in den
Fels der großen Hauptstadthöhle geschlagen. In tausend Fenstern glühen
Lichtsteine, ihr »Kaltes Feuer« verleiht der Palastfassade einen
atemberaubenden Anblick.


Komana: 1. Größte Insel in →Berith. K. liegt im Grenzbereich
der →Zentralregion. 2. (auch »Königreich der hundert
Stunden«, »Labyrinth der tausend Scherben«) Name des Königreiches, das von
König →Og regiert wird. K. geriet
mehrfach unter den Einfluss von →Dagonis. In dieser Zeit wurde im
Reich ein Feuerkult gepflegt, der die zeremonielle Verbrennung lebender
Menschen vorsah. Hauptstadt: →Peor.


Kulkan: Eine zwielichtige Gestalt, die
sich in →Barneas
Hauptstadt →Adma
als Drachenkrötenreiter ausgibt.


Lagis: Eunuch im Haus der Tempelhetären
von →Peor (→Komana).


Lasia: Mutter von →Taramis. Wurde von →Bochim ermordet. →Zeridianerin.


Lauris: Erstgeborener des Hohepriesters →Eli und Bruder von →Xydia und →Shúria.


Lauscher: Bezeichnet jemanden mit der →mentalen Begabung, Stimmen zu
hören, die sehr weit entfernt sind. Voraussetzung ist, dass der L. weiß, wo
sich die Sprecher befinden. Deshalb beschränkt sich die Gabe i. d. R. auf
Personen, die er sieht. (→Zur)


Lebesi: (auch »Hexe von Peor«)
Regentin von Komana. Mutter von →Og. Ihr Mann →Baha wurde ermordet. Bis zu ihrer
eigenen Ermordung durch Gaal regierte sie Komana, um die Herrschaft später an
ihren Sohn zu übertragen. Komanaerin.


Lederschildkröte: Meeresschildkröte mit enormem
Orientierungsvermögen. →Taramis’ Kampfschild →Schélet besteht aus dem Panzer
einer L.


Leviat: (auch »Hemd der
Unverwundbarkeit«, »Drachenhemd«) Das Hemd der Unverwundbarkeit ist aus
einem quasi unzerstörbaren Faden gewebt. Dieser wurde aus dem Gewölle des
doppelköpfigen Drachen →Lurkon gewonnen, der im lichtlosen Reich der →Kirries auf der Insel →Malon lebt. Es ist weißgrau wie
die Innenseite mancher Muscheln und changiert ebenso im Sonnenlicht. L. gehört
dem König der Kirries und wird von →Dov getragen.


Liver: Bibliothekar der Jâr’enischen
Tempelbibliothek auf Ijjím Samúj, der Unsichtbaren Insel. →Zeridianer.


Loki: Einäugiger Kater von →Ari.


Lurkon: Ein Drache, dessen zwei Köpfe
sich selten einig sind. Lebt auf →Malon tief unter den Höhlen der →Kirries. Wenn L. Lebewesen
verzehrt, verwandeln sich deren Körperhaare in seinem Gedärm in nahezu
unzerstörbare Fasern. Diese würgt er wieder hervor. Früher haben mutige Kirries
diese Gewölle gesammelt, um daraus federleichte Panzerungen zu fertigen.
Erhalten geblieben ist →Leviat, das »Hemd der Unverwundbarkeit«.


Luth: Hauptmann in der dagonisischen
Armee im Arbeitslager auf der Sklaveninsel →Zin. →Antisch.


Luxania: (auch »Insel der Seher«)
Insel, die zum →Zeridia-Archipel gehört. Bekannt ist L. durch seine
Seher: Hier werden seit alters her junge Frauen und Männer im Prophezeien
unterwiesen. Auch →Shúria hat auf L. eine Ausbildung genossen.


Malmath: (alt-berith.: »Stachel«)
Kurzschwert von →Taramis. Merkmale: zweischneidige, eisblau
schimmernde Klinge aus vielfach gefaltetem Stahl; am Griffstück so schmal wie
ein Dolch, verbreitert sich in sanftem Schwung und mündet schließlich in eine
lanzettenfeine Spitze.


 Malon: Hauptinsel des Piratenvolkes der →Kirries in der →Äußeren Region
von →Berith. Die von schroffen Felsen
dominierte Scholle hat einen sehr schmalen, kaum bewachsenen Küstenstreifen.
Sie ist ein idealer Schlupfwinkel für die darauf lebenden Freibeuter, weil sie
ständig von einem Schwarm Qicks umgeben ist. Diese Chamäleonquallen machen das
Sichten der Insel so gut wie unmöglich. Die Siedlungen der Kirries liegen in
dem Bergmassiv, das die Insel als gewaltiger Kegel überragt. Hauptstadt: →Karka. Berühmte Malonäer sind →Dov, →Jarmuth und →Jagur.


Mamoghs: (auch »Fliegendes Schwert«)
Amphibische Riesenschwallechse. Merkmale: Kammhöhe ca. 6 Meter,
Flügelspannweite ca. 10 bis 12 Meter; Körper gefiedert; zahnlose Schnäbel,
 langer Hals, relativ lange und starke Hinterbeine; läuft auf vier
krallenbewehrten Füßen; äußere Kiemenäste hinter dem Kopf (gewöhnlich drei
Paare); winzige knöcherne Augenhöhlen weit unten, fast am Hinterschädel. Die
Flügel sind, verglichen zur Körpergröße und den Verhältnissen bei anderen
geflügelten Schwallechsen, kurz. Mamoghs können ihre porösen Knochen mit einem
Gasgemisch füllen, das sie extrem leicht macht. Außerdem besitzen sie wie viele
amphibische Kreaturen →Beriths eine sogenannte Schwallblase, ein Organ, in
dem sie die Menge des Auftriebsgases zu variieren vermögen. So können sie trotz
der verhältnismäßig kleinen Flügel aufsteigen und sogar die Luftblasen von
Inseln verlassen. M. sind die bevorzugten Reittiere der →Zeridianer. Die Echsen können
zugleich schlafen und →schwallen. Sie nutzen einen Ritt durch den Äther
auch gerne zur Futtersuche und fressen von winzigem Plankton bis zu Fischen und
Vögeln so ziemlich alles. M. suchen sich gewöhnlich einen Lebenspartner, zu dem
sie fest halten. Dies muss kein Artgenosse, sondern kann auch ein Mensch sein.
Wenn der Partner stirbt, geht oft auch das Mamogh ein. Das berühmteste Mamogh
war →Allon, der →Schwaller von →Taramis.


Manipulator: Bezeichnet jemand mit der →mentalen Begabung Dinge zu
berühren und zu bewegen, die man nicht sieht. Ein M. kann beispielsweise
jemandes Herz in der Brust zusammenquetschen. (→Gaal, →Qoqh)


Marnas: Hüter von Jâr’en (Oberster der
Tempelwache der →Heiligen Insel). Mentor von →Taramis; hat ihm weit mehr als
den Umgang mit Waffen beigebracht. →Zeridianer. Fernwirker (kann aus
der Entfernung auf stoffliche Dinge einwirken und sie ertasten).


Masor: Hauptmann der Tempelgarde auf
der →Heiligen Insel. Gehört dem
verarmten Zweig eines alten Geschlechts von zeridianischen Stammesfürsten an.
Nachfolger von Taramis und Marnas im Amt des Hüters von Jâr’en. →Zeridianer. Regenmacher (kann
aus Staub Nebel und aus Nebel Regen machen).


Melech-Arez: (»König des Landes«). Sohn →Gaos, der in Auflehnung gegen
seinen Vater eigene Menschen erschaffen wollte. So kamen sechs Welten ins
Dasein, darunter Neschan, Mirad und auch →Berith.


Mentale Begabungen in Berith: In der Welt →Berith ist der Geist bzw. der
Wille die stärkste aller Kräfte. Sie kann sich in verschiedenen Begabungen
äußern:


•Ablenker: Jemand, der sich unsichtbar macht,
indem er die Aufmerksamkeit anderer von sich ablenkt. (→Dor)


•Blender: Jemand, der negative Gefühle wie
Hass und Feindseligkeit in zeitweilige Blindheit umzuwandeln vermag. (→Jagur)


•Fährtenglühen, Spurenglühen: Eine Fährte zum
Glitzern bringen. Wird auch von anderen Personen wahrgenommen. Bei frischen
Fährten entsteht genug Helligkeit, um das Funkeln für sich und andere zur
Beleuchtung zu benutzen. (→Taramis)


•Fernwirken: Sichtbare Materie mittels
Geisteskraft bewegen oder umlenken. (→Marnas)


•Feuerbändigen: Feuer mittels Geisteskraft
entzünden und löschen. (→Pyron)


•Finder: Sehen im Geist vermisste Gegenstände
oder Lebewesen. (→Ari)


•Gaukeln: Erschaffen von Trugbildern. (→Taramis)


•Geistseher: Können Dinge sehen, die weit weg
oder von dicken Mauern umgeben sind.


•Gestaltwandler: Ähnlich den Seelenfressern,
verwandeln sich die G. äußerlich in andere Wesen, ohne jedoch deren Wesensart
»stehlen« zu können. Sie werden beispielsweise zu irgendeiner
Fledermaus, nicht zu einer bestimmten. (→Dov)


•Inneres Auge: Sehen ähnlich dem →Geistseher, was das buchstäbliche
Auge nicht bemerkt (→Selvya).


•Gedankenbote: Kann Nachrichten auf
telepathischem Wege verschicken. (→Lauris)


•Knochenbrecher: Anderen die Knochen im Leib
brechen. (→Gabbar)


•Lauscher: Kann Stimmen hören, die sehr weit
entfernt sind, wenn der L. weiß, wo sich die Sprecher befinden. Deshalb
beschränkt sich die Gabe i. d. R. auf Personen, die der L. sieht. (→Zur)


•Lenker: Vermag negative Gefühle wie Hass und
Angst in Kraft umzuwandeln und diese mit seinem Willen zu lenken. (→Eglon)


•Manipulator: Berühren und Bewegen von Dingen,
die man nicht sieht. Ein M. kann beispielsweise jemandes Herz in der Brust
zusammenquetschen. (→Gaal, →Qoqh)


•Regenmacher: Kann Nebel in Regen verwandeln
und umgekehrt. (→Masor)


•Schattenschmied: Kann an beliebiger Stelle
Schatten jedweder Stärke erzeugen. (→Aragor)


•Seelenfresser: Diese können die Gestalt jedes
Wesens annehmen, das sie getötet haben. Auch deren Erinnerungen und Fähigkeiten
saugen sie dabei in sich auf. (→Gaal, →Bochim)


•Spiegeln: Einen Angriff mit Geistwaffen von
sich abprallen und ihn mit selber Gewalt gegen denjenigen zurückschlagen
lassen, der dem Spiegelnden schaden wollte. (→Taramis)


•Versetzen: Materie kurzzeitig in eine andere
Dimension versetzen, wodurch sie aus den Augen des Betrachters verschwindet. (→Veridas)


•Zähe Zeit: Um den Akteur herum scheint sich
alles zu verlangsamen; er selbst bleibt schnell. (→Taramis)


Mosphat: Eine dunkelblaue Gesteinsart von
der Konsistenz poröser Kohle. Wenn M. zu Pulver zermahlen und gebrannt wird,
entsteht →Neschamah.
M. wird von Sklaven auf der Gefangeneninsel →Zin abgebaut. Es ist bisher nicht
geklärt, ob in Berith weitere Lagerstätten existieren.


Nadis: Angehöriger der Mannschaft von →Ischáh auf dem Donnerkeil
Narimoth.


Nagoc: Soldat der Palastgarde von →Peor, die für die persönliche
Sicherheit der Regentin →Lebesi und ihres Sohnes →Og verantwortlich ist.


Nakilep: Amphibische Schwallechse.
Merkmale: groß wie ein Schwan, im Aussehen einem Pelikan ähnlich;
Hautflügel; flaumige Körperbehaarung (kein Gefieder); Kiemenöffnungen im
Schnabelsack. Ernährt sich von kleineren Schwallfischen und von Algen. In der
Bevölkerung von →Berith erlangte das N. Bekanntheit, weil der →Antisch →Bochim sich bisweilen in dieses
Tier verwandelte.


Naría: Kindermuhme (Erzieherin und
Lehrerin) von →Elis Töchtern →Xydia und →Shúria. →Zeridianerin.


Narimoth: Narimoth ist der →Donnerkeil des ermordeten Ganesen
→Zoldan und seiner Frau →Ischáh. Er war ein Geschenk von →Jarmuth, dem König der →Kirries.


Natsar: →Dagonisischer General. Antisch. →Gaal.


Neschamah: (auch »Odempulver«) Eine
Droge, die für die → Antische von besonderer strategischer Bedeutung
ist.


Oban: Hauptmann der Palastgarde von
Peor, die für die persönliche Sicherheit der Regentin →Lebesi und ihres Sohnes →Og verantwortlich ist.


Obin: Kleiner Bulle, an dem →Aris Herz hängt. Merkmale:
schneeweißes Fell; schwarzer Fleck auf der Nase.


Og: Übergewichtiger König von →Komana. Sohn des komanaischen
Königs →Baha
und seiner Frau, der späteren Regentin →Lebesi. Hat mit 28 Jahren schon
tausend Frauen, Nebenfrauen und Konkubinen. Erster Unterstützer des Feuerkults,
zu dem die kultische Verbrennung von Menschen gehört. Komanaer.


Olam: (auch »Äonenschläfer«) Lebt
seit Anbeginn der Menschheit. Wohnt im →Haus der Sterne, außerhalb der
Aura von Berith. Dort schläft er oft äonenlang. Wenn er erwacht, muss er die
Menschen in unterschiedlichen Welten (→Melech-Arez) vor Bedrohungen
retten. Eine Person, die für viele nur Legende ist und im Leben von →Taramis eine besondere Rolle
spielt.


Olb: Schurke im Dunstkreis von →Kulkan.


Paradiesinsel: Insel im luftleeren Raum
außerhalb der berithischen →Aura. Hier befindet sich das →Haus der Sterne des
Äonenschläfers →Olam.


Peor: Hauptstadt des Reiches →Komana auf der gleichnamigen
Hauptinsel.


Peridas: Mitglied der königlichen
Leibgarde am Hof von →Peor (→Komana) zur Zeit von König →Og. Stammt aus altem komanaischen
Adel. Verlobter von →Selvya. Komanaer.


Pharis: Priester des →Dagon in →Peor (→Komana). Dient als Selektor: Er wählt die Menschen aus, die als Feueropfer
dargebracht werden sollen.


Pim: Kleinste →berithische Währungseinheit.


Polregionen: Die sich an den zwei
entgegengesetzten Drehpunkten der Welt befindlichen Bereiche von →Berith werden als P. bezeichnet.
Da sich das Leben nicht auf, sondern in der Welt →Berith abspielt, sind die P.
kegelförmig: An den Scheitelpunkten der →Aura haben sie einen Durchmesser
von exakt 704 Meilen und werden zum Zentrum der Welt hin stetig schmaler.


Pyron: Gefährte von →Taramis. Hervorragender
Schwertkämpfer und Mitglied der Tempelgarde von Jâr’en. →Zeridianer. Feuerbändiger (kann
alles in Brand stecken und ebenso, in begrenztem Umfang, Flammen löschen).


Qicks: (auch »Chamäleonqualle«) Im →Ätherischen Meer lebende
Quallenart. Merkmale: gallertartiger, fast durchsichtiger Quallenkörper mit
 langen, giftigen Nesseln; im Kollektiv auf niedrigem Niveau vernunftbegabt.
Die Chamäleonquallen verhalten sich wie ein einziger gigantischer Organismus:
Gleichzeitig verändert dieser seine Form, attackiert Feinde und treibt sein
Spiel mit dem Licht. Die Körper der Qicks schließen sich gleichsam zu einer
riesigen Leinwand zusammen, auf die sie ihre Trugbilder malen. Ihr
Lieblingsmotiv ist der Sternenhimmel. Der einzige bekannte Schwarm von Qicks
umgibt →Malon,
das Herzland der →Kirries.


Qimmosch: (auch »Nesselpulver«)
Qimmosch blockiert die Kiemen von →Antischen. Die Feuermenschen
spüren zunächst ein starkes Brennen (daher der Beiname Nesselpulver) und
können gleich darauf an der Luft nicht mehr atmen. Qimmosch ist genau genommen
ein Gegenmittel zum →Neschamah. Die →Duner stellen es aus dem
getrockneten Laub des Drachenzungenbaumes her, das sie im Mörser fein
zerreiben.


Qoqh: Lagerkommandant der Sklaveninsel
→Zin. →Antisch. Manipulator (kann
Dinge, die er nicht sieht, berühren und Kraft darauf ausüben).


Racost: →Blindhund von König →Jarmuth.


Regenmacher: Bezeichnet jemand mit der →mentalen Begabung, Staub in Nebel
sowie Nebel in Regen zu verwandeln und umgekehrt. (→Masor)


Reghosch: →Bochim.


Reibun: Angehöriger der Mannschaft von →Ischáh auf dem Donnerkeil →Narimoth. Riesenhaft und
dunkelhäutig. →Hakkorer.


Reif der Erkenntnis: (auch »Reif der Einheit«)
Legendärer hölzerner Kopfreif, der seinen Besitzer in die Lage versetzt, Dinge
zu finden, die zusammengehören.


Sadiwat: Die Insel S. befindet sich im
inneren Randgebiet der Äußeren Region. Sie ist berühmt für ihren Käse. »Er hat
Löcher wie ein Sadiwatischer Käse«, ist ein in ganz Berith gebräuchliches
geflügeltes Wort.


Sadiwatischer Käse: →Sadiwat.


Säule des Bundes: Ein riesiger, aufrecht stehender
Megalith vor Beth Gao, dem Tempel auf der Insel →Jâr’en. Der Stein soll an den Tag
erinnern, als die Welt →Berith zerbrach und von →Gao durch eine schützende Hülle,
die Aura, gerettet wurde. Unter der Säule soll sich der Legende nach eine
Inschrift befinden, ein prophetisches Gedicht über den Speer Jeschuruns.


Schélet: Kampfschild von →Taramis. Ein Geschenk von dessen
Lehrmeister →Marnas,
geschaffen von dem legendären Waffenschmied →Barkas. S. besteht aus dem leicht
gewölbten, oval geformten Panzer einer jungen →Lederschildkröte. Dank einer
Spezialbehandlung mit Harzen nach einer geheimen Rezeptur besitzt er trotz
seiner ungewöhnlichen Leichtigkeit die Härte von Eisen. S. ist zwar nicht
unzerstörbar, doch jedes Loch, jede Kerbe, jeder Spalt heilt wieder von selbst.


Scherbenwelt: →Berith.


Schattenschmied: Bezeichnet jemand mit der →mentalen Begabung an beliebiger
Stelle Schatten jedweder Stärke zu erzeugen. (→Aragor)


schwallen: Bezeichnung für die aktive
Fortbewegung im →Ätherischen Meer. Dieses ist mit einem dünnen
Luftgemisch gefüllt, Wasser findet sich darin nur in geringer Menge. Daher
schwimmen die darin lebenden Kreaturen weder noch fliegen sie, sondern sie s.


Schwaller: Gattungsbegriff für jede Art von
gezähmten Tieren, die Menschen für Reisen im →Ätherischen Meer benutzen. Der
Name rührt von der Fortbewegung im →Äther her, die nicht schwimmen
oder fliegen, sondern →schwallen genannt wird. Die meisten
Schwaller sind amphibisch, fühlen sich also sowohl in den Luftblasen der
berithischen Inseln als auch im Weltenozean wohl. Unter den verschiedenen
Volksgruppen von →Berith gibt es Bevorzugungen bestimmter Arten.
Dagonisier schätzen →Ätherschlangen und →Drachenkröten als S., die
freibeuterischen →Kirries setzen auf die wendigen →Donnerkeile, und die →Zeridianer benutzen meistens →Mamoghs. Als Kleinschwaller für
ein bis drei Personen erfreuen sich Salamander großer Beliebtheit. Die wohl
gewaltigsten, in nennenswerter Zahl eingesetzten S. sind die →Ellipsoide.


Seelenbaum: Holzgewächs mit festem Stamm, aus
dem Äste wachsen, die sich in Laub oder Nadeln tragende Zweige teilen. Steht
auf Stelzwurzeln, die ein ganzes Leben lang in die Höhe wachsen. Davon
abgesehen sind Seelenbäume so unterschiedlich wie normale Bäume auch. In →Gan Nephaschôth, dem Garten der
Seelen, steht für jeden vernunftbegabten Einwohner von Berith ein Seelenbaum.
Er kommt mit seiner Geburt als Sprössling aus der Erde, gedeiht mit seinem
Symbionten und stirbt mit ihm. Umgekehrt leidet oder stirbt auch der Mensch,
wenn sein Seelenbaum krank wird. Die Verbindung zwischen den Symbionten wird
als »Seelenband« bezeichnet. Dieses ist unsichtbar und unfühlbar – normalerweise
weiß niemand, welcher Seelenbaum zu ihm gehört. Die Existenz der Seelenbänder
wurde mehrfach auf tragische Weise nachgewiesen: Vernichtet man einen
Seelenbaum, stirbt auch sein Symbiont.


Seelenfresser: Wenn ein S. ein Lebewesen tötet,
übernimmt er dessen Erinnerungen, Begabungen und erworbene Fähigkeiten.
Außerdem kann er nach Belieben das Aussehen seines Opfers annehmen und genauso
leicht wieder ablegen. Unter dem Volk der →Antische sind S. besonders häufig
anzutreffen.


Selvya: (»Sonne, Stärke«) Eine →komanaische, rothaarige Frau, die
das →Innere Auge besitzt. Ursprünglich
in Diensten des Oberpriesters →Eglon, bis König →Og sie für sich beanspruchte. Dem
Monarchen dient sie als Schätzerin: Sie erkennt, ob ein Audienzbesucher ihrem
Herrn Böses antun will. Verlobte von →Peridas.


Shúria: (»Liebe«) Ehefrau von →Taramis und Mutter von →Ari. Tochter und jüngstes Kind
des Hohepriesters →Eli. Wurde auf der Insel →Luxania ausgebildet, u. a. von →Veridas. Seherin (macht
Weissagungen).


Siath: Eine →Hetäre (gebildete
Tempelprostituierte) in →Peor, die häufig flieht und immer wieder eingefangen
wird. Wird eine der wichtigsten Unterstützerinnen von →Shúria und →Ari. Feuermädchen (kann mit
ihren Händen Feuer machen und ist gegen Flammen immun). →Ganesin.


Simli: Kommandant in der Leibgarde von
König →Jarmuth. Kirrie.


Slot: →Zeridianischer Gehilfe →Livers, des Bibliothekars der
Jâr’enischen Tempelbibliothek auf Ijjím Samúj, der Unsichtbaren Insel.


Speer Jeschuruns: (auch »Himmelsspeer«, »Große
Konjunktion«) Anordnung von sieben Inseln in einer geraden Linie. Am unteren
Ende der Konstellation befindet sich die lebendige Insel →Har-Abbirím (alt-berith: »Berg
der Engel«), darauf folgt →Zior, den Endpunkt bildet Olams
»Haus der Sterne«. Im Zentrum liegt →Dagonis, die Insel der →Antische.


Spiegeln: →Mentale Begabung, einen Angriff
mit Geistwaffen von sich abprallen und ihn mit selber Gewalt gegen denjenigen
zurückschlagen zu lassen, der dem Spiegelnden schaden wollte. (→Taramis)


Spurenglühen: →Fährtenglühen.


Stegonten: Echsen mit fein geschuppter,
graubrauner Haut und stierähnlichem Körper, jedoch größer als ein Rind. Weitere
Merkmale: sehr kräftig; der Schädel wird von einer herzförmigen Knochenplatte
geziert. Auf der Nasenspitze sitzt ein spitzes Horn und zwei weitere, längere
in Stirnhöhe. →Dagonisier schätzen S. als Reittiere in
Luftatmosphären.


Tag der großen Heilung: Nach Glaubensauffassung der
Anbeter →Gaos
wird so der prophezeite Beginn einer Ära des Friedens bezeichnet, in der alles
Leid, das →Melech-Arez
und seine Diener über die Welt gebracht haben, für immer beseitigt sein wird.


Tagor: Diener von →Jagur in Dunis auf der Insel Dun.
Ehemaliger Kerkermeister in →Karka. Kirrie.


Taipan: Giftigste Schlangenart in →Berith.


Taramis: Held dieser Geschichte.
Ehemaliger Tempelwächter auf der →Heiligen Insel, späterer Hüter
von Jâr’en (Oberster der Tempelwache). Sohn von →Lasia, Ehemann von →Shúria, Vater von →Ari. Viele halten ihn einfach nur
für den vollkommenen Krieger, der Hohepriester →Eli dagegen für Jeschurun, den
verheißenen Befreier von →Berith. Mensch-Zeridianer-Mischling. Fährtensucher
(kann die Fährte von Lebewesen oder Dingen unter günstigen Umständen noch nach
Tagen erglühen lassen); Fernwirker (kann aus der Entfernung auf stoffliche
Dinge einwirken und sie ertasten); Gaukeln (kann Trugbilder erschaffen, auch
sich selbst mit der Illusion einer anderen Person tarnen); Spiegeln (ein
Angriff mit Geistwaffen prallt von T. gleichsam ab und schlägt mit selber
Gewalt gegen denjenigen zurück, der ihm schaden wollte; Zähe Zeit (in
bedrohlichen Situationen scheint sich die Zeit für ihn zu dehnen, alles um ihn
herum mit Ausnahme von ihm selbst wird langsamer). Seit einem heftigen
Zwischenfall mit einem Drachen lodert in T. das »Drachenfeuer«, eine im
wahrsten Sinne des Wortes unbändige Kraft – er kann sie nicht richtig
kontrollieren, weshalb sie ihm manchmal mehr schadet als nützt.


Taumelnüsse: (auch »Pyramidenfrucht«) Als
T. werden sowohl die Pflanze wie auch ihre Früchte bezeichnet. Weil Letztere
wie Pyramiden aussehen, die aus vier Dreiecken zusammengesetzt sind, wird die
Nuss auch »Pyramidenfrucht« genannt. Diese Tetraeder (Vierflache) sind
geringfügig größer als ein Spielwürfel. Die berauschende Wirkung der T.
macht sie zu einem begehrten Handelsgut. Eine Samenkapsel hat ungefähr die
Wirkung eines Kruges Branntwein. Hauptexporteur von T.n ist die Insel →Barnea.


Tausendfüßiger Riesenblutegel: Riesenwüchsiger Blutegel.
Merkmale: drei bis vier Meter lang; zwei Saugnäpfe, einer vorne, der zugleich
als Maul dient, einer hinten; sehen wie Blutegel aus und verfügen über mehrere
hundert Beinpaare. T. R. können sich durch Erdreich und weichen Fels wühlen, um
sich zu verstecken. Atmen Äther durch die Haut. Nach einer ausreichend großen
Mahlzeit können sie ein Jahr lang hungern. Die Opfer sterben gewöhnlich an
Blutarmut.


Tentakellilien: Übermannsgroße, in →Komana beheimatete,
fleischfressende Pflanze. Merkmale: großer, einer Lilie ähnlicher
Blütenstock; fleischige, muskulöse Blätter, am Ansatz etwa so dick wie ein
Schiffstau, sich zu den Enden hin verjüngend. T. lauern ihren Opfern mit
zusammengerollten Blättern auf, um dann eine oder mehrere der klebrigen
Tentakeln nach ihnen auszuwerfen und sie in ihren Verdauungsapparat zu ziehen.


Tidel: Schurke im Dunstkreis von →Kulkan.


Tosu: Goldmilan von →Siath.


Tumba: →Drachenkröte, die der →dagonisische König →Gaal der →komanaischen Regentin →Lebesi geschenkt hat. Auffällig
an T. ist die schöne Schildzeichnung aus hellen Ovalen.


Uladan: Ein Händler aus →Barnea, der →Taramis Aufschlussreiches über
die »Hexe von Peor« (→Lebesi) erzählt und ihm zwei →Taumelnüsse schenkt.


Ulath: Hauptmann der Leibgarde des
dagonisischen Königs →Gaal.


Ullpox: →Blindhund von König →Jarmuth.


Veridas: Ein Seher aus →Luxania. Lehrer von →Shúria. →Zeridianer. Seher
(prophezeit); Versetzer (kann Materie, die ihn von seinem
»Sternensplitter«, einem Meteoriten, trennt, aus dem Hier und Jetzt
versetzen, wodurch beispielsweise Löcher in Mauern entstehen).


Versetzen: →Mentale Begabung Materie
kurzzeitig in eine andere Dimension zu versetzen, wodurch sie aus den Augen des
Betrachters verschwindet. (→Veridas)


Warzenluchse: Wolfsgroße Raubkatzen mit
faltiger, braungrüner, warzenübersäter Haut. W. gehören zur Familie der
Nacktkatzen.


Wolfsdrachen: Knapp 4 Meter lange und 300
Kilogramm schwere Echsenart. Merkmale: vierfüßige Fortbewegung; grauschwarze
Warzenhaut; glatter, langer Schwanz; Schädel groß und breit; zangenartiger,
gebogener Hornschnabel; zwei kurze Hauer. W. sind Pflanzenfresser. Ihre
Körperproportionen erinnern an ein Wildschwein, der Schädel ist jedoch deutlich
massiger. W. können Feuer spucken, indem sie verschiedene Körpersekrete
plötzlich zusammenmischen und explosionsartig ausstoßen. Ihr bevorzugter
Lebensraum sind die schwül-heißen Wälder in der berithischen →Zentralregion.


Wollmäuse: Ursprünglich aus →Gan stammende, mittlerweile auch
auf →Barnea beheimatete Nagetierart.
W. sind groß wie eine Spitzmaus. Die Körperbehaarung wächst ständig nach. Wenn
W. nicht regelmäßig geschoren werden, dann wuchert ihr Fell so stark, dass sie
mit den Beinchen nicht auf den Boden reichen. Aus ihrem Pelz wird ein wegen seiner
Weichheit und Leichtigkeit begehrtes und sehr kostbares Garn gesponnen.


Xydia: Ehemalige heimliche Verlobte von
→Taramis. Wurde von →Bochim ermordet. Tochter des
Hohepriesters →Eli, ältere Schwester von →Shúria. →Zeridianerin.


Yateveo: (auch »Borstenwürger«; vergl.
→Tentakellilie) Übermannsgroße
fleischfressende Pflanze, die vorwiegend in der →Äußeren Region anzutreffen ist.
Merkmale: Busch mit tentakelartigen Ästen und großen Blättern, die sich zu
kleineren Fangarmen zusammenrollen lassen. Die Zweige sind mit Borsten bewehrt,
die es dem Y. erleichtern, seine Beute festzuhalten. Die Pflanzen können im
Schneckentempo laufen.


Zähe Zeit: →Mentale Begabung, scheinbar alles
um sich herum zu verlangsamen. Der Akteur selbst bleibt vordergründig schnell.
Tatsächlich beschreibt der Begriff der Z. Z. nur die subjektive Wahrnehmung des
Betreffenden, der in Wahrheit ein extrem gesteigertes Reaktions- und
Bewegungsvermögen hat. Seine Umgebung verändert sich nicht. (→Taramis)


Zentralregion: Der innere, kugelförmige Bereich
im →Ätherischen Meer.


Zeridia-Archipel: →Zeridia (1).


Zeridia-Atoll: →Zeridia (1).


Zeridia: (auch »Nebelinsel«) 1. Inselarchipel im äußeren Bereich
der →Zentralregion, benannt nach der
gleichnamigen Hauptinsel. Die Basis der zahlreichen Inseln bilden
Ätherkorallen, weshalb man auch vom Z.-Atoll spricht. Weitere größere Schollen
der Inselgruppe sind Samunia, Verdenia, →Luxania, Paresia und Zeremin. Auf
dem Archipel herrscht ein gemäßigtes Klima. Die Vegetation besteht überwiegend
aus Regenwald. Eine Stammeskultur regelt das tägliche Leben (→Zeridianer). Traditionell
stellen die Jäger von Z. die Tempelwächter der →Heiligen Insel →Jâr’en. 2. Hauptinsel des Zeridia-Archipels.
Der Regenwald im Flachland von Z. ist die meiste Zeit im Jahr von Nebel
bedeckt, der allerdings oft von Sonnenlicht durchflutet ist. Im Inselinnern
ragen hohe Berge auf.


Zeridianer: (auch »Nebelmann«,
»Nebelfrau«, »Nebelvolk«) Bewohner des →Zeridia-Archipels. Z. sind
amphibische Menschen. Sie können sowohl an der Luft, im Wasser wie auch im →Äther atmen. Dies gelingt ihnen,
weil sie sowohl Lungen als auch Kiemen besitzen. Letztere werden über
Kiemenspalten im Nacken mit Wasser bzw. Äther versorgt. Insgesamt besitzen Z.
vier Paare solcher Schlitze, die mittels beweglicher Hautlappen verschlossen
werden können. Die Anordnung der Spalten entspricht nach oben weisenden spitzen
Winkeln. Z. sind allgemein größer als der Durchschnitt der Menschenvölker von →Berith. Ihr Blut ist für andere
ethnische Gruppen und die meisten Tiere hochgradig giftig. Der Bruchteil eines
Tropfens hat halluzinogene Wirkung, ein ganzer Tropfen tötet binnen weniger
Minuten. Schon ein Spritzer auf der Haut kann tödlich sein. Unter Z.n findet
man überdies häufig besondere mentale Begabungen. Das in Stämmen organisierte
Volk lebt überwiegend von der Jagd. Seine Jäger gelten als außerordentlich
geschickte Kämpfer. Traditionell werden die Tempelwächter von Jâr’en
ausschließlich aus Z.n rekrutiert. Auch die Priester →Gaos stammen häufig vom
Zeridia-Archipel.


Zin: (auch »Insel der Verdammten«)
Insel in der →Zentralregion ohne eigene Lufthülle. Wegen ihrer
reichen Vorkommen an →Mosphat ist die Insel für die Dagonisier von
strategischer Bedeutung.


Zior: Nach →Har-Abbirím die zweite der sieben
Inseln, die zum →Speer Jeschuruns gehören. Z. liegt in der Äußeren
Region und hat ein extrem kaltes Klima.


Zioraner: Bewohner der eisigen Insel →Zior, die zu den sieben Inseln
des →Speers Jeschurun gehört.
Merkmale: sehr blass, schlank und sehnig; spitze Ohren; große Hautflügel.
Ihr Blut besitzt die Konsistenz von dünnem Joghurt und ist schneeweiß. Sie
können im Winter vollständig einfrieren und tauen im Frühjahr ohne Schädigungen
wieder auf. Das Aussehen der Z. wird von manchen als beängstigend empfunden,
von anderen als faszinierend schön.


Zoldan: Ermordeter Ehemann von →Ischáh. Hat eine erfolgreiche →Wollmauszucht betrieben und die
kostbare Wolle sogar bis nach →Malon verkauft. Zum Dank schenkte
ihm der König der →Kirries den →Donnerkeil →Narimoth. →Ganese.


Zur: (auch »Kater Zur«). Ein
gutherziges Schlitzohr. Mitglied der Tempelgarde von →Jâr’en. Gehört zum Kreis der
zwölf Gefährten, die →Taramis im Kampf gegen →Gaal unterstützen. Der Spitzname
Kater Zur rührt daher, weil er ein so gutes Gehör und zudem einen so
raubkatzenhaften kompakten und geschmeidigen Körper besitzt. →Zeridianer. Lauscher (kann
Stimmen hören, die weit entfernt sind; er muss nur wissen, wo sich die
Sprecher befinden).
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